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    Das Buch 
 
    Pure Verzweiflung treibt Abby dazu, ausgerechnet den Mann zu kontaktieren, den sie eigentlich für immer vergessen wollte. Denn sie weiß, er wird ihr erneut das Herz brechen.  
 
    Sechs Jahre liegt Abbys erste Begegnung mit Brian zurück, und seitdem lässt er sich aus ihren Gedanken und Träumen nicht mehr vertreiben. Als jedoch ihre Zwillingsschwester Vicky verschwindet, sieht Abby sich gezwungen, Brian um Hilfe anzuflehen.  
 
    Seit zweihundert Jahren besteht Brians Leben als Vampir nur aus Blut und Tod. Er ist überzeugt davon, dass es in seiner Welt keinen Platz für Liebe und Zärtlichkeit gibt. Bis er Abbys Hilferuf vernimmt. Unfähig, die verzweifelte Bitte abzuschlagen, stimmt er zu, ihr bei der Suche nach Vicky beizustehen.  
 
    Ein Wettlauf mit der Zeit beginnt, und Brian tut alles, um seine stärker werdenden Gefühle für Abby zu unterdrücken. Doch je tiefer sie in die Geschehnisse um Vickys Verschwinden verstrickt werden, desto entschlossener ist er, Abby vor dem drohenden Horror zu beschützen.  
 
    Werden sie Vicky finden, bevor es zu spät ist? Oder wird die grausame Wahrheit sie zuvor zerstören? 
 
      
 
    Die Autorin 
 
    Brenda K. Davies hat einen Hang zum Verruchten. In ihren diversen USA Today Bestsellern erschafft die Autorin aufregende Welten, die manchmal mystisch, selten historisch, immer jedoch leidenschaftlich und aufregend sind. Allein für das erste Buch ihrer „Vampire Awakenings“-Serie erhielt die Autorin in den USA über 3.300 Rezensionen von begeisterten LeserInnen. Im November 2019 erschien bei SamtRot der erste Teil der Serie „Royal Vampires“, Die Blutsklavin, im Juni 2020 Die Rebellion (Teil 2). Brenda K. Davies schreibt auch unter dem Pseudonym Erica Stevens.   
 
    Wenn sie ihre Zeit nicht gerade mit Freunden verbringt, ist sie zu Hause bei ihrer Familie, zu der neben ihrem Mann und ihrem Hund auch ein Pferd gehört. 
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    Kapitel 1 
 
      
 
    Brian legte den Schlafsack auf die Ladentheke und zog ein Magazin aus dem Zeitschriftenhalter neben der Kasse. Den missbilligenden Blick des alten Mannes hinter dem Tresen ignorierte er geflissentlich, während er durch die ersten Seiten des National Enquirer blätterte.  
 
    Er las ein paar Zeilen eines Artikels über eine Sechzigjährige aus Michigan, die als Leihmutter die Zwillinge ihrer eigenen Tochter auf die Welt gebracht hatte. Interessant, dachte er und widmete sich dann einer Reportage über Aliens in Dubois. Die Men in Black sollten sich da mal sehen lassen.  
 
    »War’s das?«, fragte der Verkäufer und warf einen vielsagenden Blick auf die Zeitschrift in Brians Hand. Brian fletschte die Zähne, woraufhin der Mann zusammenzuckte und hastig einen Schritt zurückwich. Die langen Eckzähne hatte er zwar nicht gezeigt, aber er war sich seiner Wirkung auf Mensch und Vampir durchaus bewusst. Die meisten waren sich nicht sicher, was sie von ihm halten sollten, und genau das gefiel ihm. Am liebsten hielt er sich beiderlei Spezies vom Leib und blieb allein. Der beste Weg, sich das Leben möglichst einfach zu machen, wie er gelernt hatte.  
 
    »Das ist alles«, erwiderte er und steckte das Magazin zurück.  
 
    Der Mann drehte den Schlafsack in den Händen, bis er das Preisschild gefunden hatte. Der Scanner piepste, und gleichzeitig begann Brians Handy zu klingeln. Die buschigen Augenbrauen des Verkäufers hoben sich beim Klang der Melodie von Fire and Rain.  
 
    »Mit James Taylor macht man nichts falsch«, erklärte Brian ihm und zog das Handy aus seiner Hosentasche. Er runzelte die Stirn beim Anblick der unbekannten Nummer, dann drückte er den Anrufer weg und ließ das Handy wieder in die Tasche gleiten.  
 
    »Ich war mal auf einem Konzert von ihm«, sagte der Mann und schob dann den Schlafsack beiseite. Offensichtlich war ihr gleicher Musikgeschmack Grund genug, dem Fremden zu verzeihen, die Zeitschrift nicht gekauft zu haben. »Macht eine gute Show«, versuchte er weiter, ein Gespräch anzufangen.  
 
    »Ja, stimmt«, bestätigte Brian und sah zu, wie der Mann auch die Taschenlampe abscannte, die er ebenfalls kaufen wollte. »Ich hab ihn auch schon ein paar Mal live gesehen.« 
 
    Wieder klingelte das Handy. Brian zog es heraus und sah erneut auf eine ihm unbekannte Nummer, bevor er den Anruf wegdrückte und es zurück in die Tasche steckte. Anrufe von Nummern, die er nicht kannte, nahm er gar nicht erst an. So angenehm die moderne Technik war, manchmal sehnte er sich nach der guten alten Zeit, in der man noch seine Ruhe gehabt hatte.  
 
    »Wo wollen Sie denn zelten?«, fragte der alte Mann.  
 
    Bevor Brian antworten konnte, klingelte das Handy erneut. Er biss die Zähne aufeinander und schickte den Anrufer direkt auf seine Mailbox. Vielleicht verstand die Nervensäge endlich, dass er nicht rangehen würde. »Ich habe vor, ein wenig zu wandern«, erwiderte er. »Vielleicht klettere ich auf den Mount Washington.« 
 
    »Nette Route, aber wenn Sie mich fragen, brauchen Sie dazu ein wenig mehr an Ausrüstung.« 
 
    Bei einem Menschen mochte er damit gar nicht so falsch liegen. »Der Rest liegt schon im Kofferraum«, log Brian und deutete nach draußen auf den Pick-up, der auf der gegenüberliegenden Straße geparkt war.  
 
    Der Mann drückte eine Taste an seiner Registrierkasse, und da surrte Brians Handy schon wieder. Er machte sich gar nicht die Mühe, einen Blick darauf zu werfen, sondern schaltete es genervt auf stumm und reichte dem Mann ein paar Dollarscheine.  
 
    »Gute Reise!«, sagte der Verkäufer, während Brian seine Einkäufe einsammelte.  
 
    »Danke.« 
 
    An seinem Truck angekommen, warf er den Schlafsack auf die Rückbank zu der kleinen Tasche mit Klamotten. Es war Jahre her, dass er campen gewesen war. Das letzte Mal war vor fünf Jahren gewesen, als er seinem Bekannten Ian Byrne erlaubt hatte, sich mit Paige, die inzwischen seine Frau war, in seiner Hütte in den Cascade Mountains zu verstecken. Der Hütte war das nicht besonders gut bekommen. Danach war er nicht mehr dorthin zurückgekehrt und würde es auch nicht tun. Nicht, nachdem nun andere Vampire seinen Rückzugsort entlarvt hatten. Die Vampire, die Ian und Paige angegriffen hatten, mochten tot sein, aber er hatte nicht zweihundert Jahre überlebt, um jetzt leichtsinnig zu werden. Da draußen gab es unzählige Vampire, die sich seinen Tod wünschten. Da seine Hütte nun verloren war, er aber dennoch die Wildnis nicht missen wollte, hatte er vor, sich für einige Wochen in den White Mountains von New Hampshire zu vergnügen.  
 
    Er sah hinab auf seine Hosentasche, in der schon wieder das Handy vibrierte. Er zog es heraus und drückte auf das grüne Hörericon, während er sich auf den Fahrersitz setzte. »Wenn nicht gerade jemand stirbt, dann wirst du der Nächste sein! Wer ist dran?« 
 
    »So freundlich wie eh und je«, giftete eine Frauenstimme zurück.  
 
    Brian zog die Augenbrauen zusammen und versuchte, die Stimme zuzuordnen, aber es wollte ihm nicht gelingen. »Schätzchen, ich weiß nicht, wer du bist, und ich bezweifle, dass du beurteilen kannst, wie freundlich oder unfreundlich ich für gewöhnlich bin. Außerdem bist du wohl diejenige, die mich ohne Unterlass anruft. Das ist unfreundlich. Also, da du mich nicht leiden kannst und ich auch nicht in der Stimmung für angriffslustige Frauen bin, kann ich keinen Sinn in dieser Konversation erkennen.« 
 
    »Vielleicht erinnerst du dich nicht an mich, aber du weißt, wer ich bin, Brian Foley.« 
 
    Er wollte gerade auflegen und das Handy aus dem Fenster werfen, aber diese Worte und etwas am Ton ihrer Stimme fesselten ihn genug, um dranzubleiben. Er drehte den Schlüssel in der Zündung und startete den Truck. »Ich weiß, dass ich dich nicht flachgelegt habe.« 
 
    »Ah, ich bitte dich – ich habe ein gewisses Niveau«, grummelte die Frau.  
 
    »Vielen Dank für die nette Unterhaltung, aber so gerne ich auch weiter mit dir plaudern würde, ich glaube, wir sollten besser auflegen. Und nicht vergessen: Ruf mich nicht wieder an.« 
 
    »Warte!«, schrie Abby, die fürchtete, er würde wirklich auflegen und ihr damit die Chance nehmen, ihn um Hilfe zu bitten.  
 
    Der verzweifelte Klang ihrer Stimme ließ Brian innehalten. Etwas in seiner Brust zog sich schmerzhaft zusammen und der ängstliche, schrille Ton weckte ein unerklärliches Gefühl in ihm. Mit einem Seufzen hob er das Handy näher ans Ohr. »Warum?« 
 
    »Ich … ich brauche deine Hilfe«, platzte sie heraus.  
 
    »Ich habe keine Ahnung, wer du bist und du hast offenbar eine ziemlich schlechte Meinung von mir, also warum sollte ich dir helfen?«, antwortete er brüsk.  
 
    »Wir haben uns einmal gesehen, vor etwa sechs Jahren. Ich bin Abigail Byrne, aber alle nennen mich Abby.« 
 
    Brian presste die Finger um das Handy. Noch eine Byrne. Die schienen ja überall zu sein, aber schließlich waren sie die größte Vampirfamilie, die er kannte. Er versuchte, sich an eine Abby zu erinnern, konnte sich aber nicht entsinnen, welche aus dem Clan sie nun genau war.  
 
    »Es war nur ein sehr kurzes Aufeinandertreffen«, sagte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen. »In einem Hotelzimmer.« 
 
    Da traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. »Du bist eine der Zwillinge.« 
 
    »Ja, das bin ich.« 
 
    Er erinnerte sich dunkel an sie. Er hatte sie in einem Hotelzimmer getroffen, in dem sie beinahe von den Vampiren abgeschlachtet worden wäre, die ihm auf der Spur gewesen waren. Die Zwillinge waren damals fast noch Kinder gewesen. Kinder, für die er sich nicht interessiert hatte. Aber er erinnerte sich an ihr helles Haar und ihre smaragdgrünen Augen. Eine von ihnen hatte außerdem eine hellere Seele gehabt als die andere. Ein Licht, das selbst ihre Angst für eine Weile durchbrochen hatte. Jetzt, da er ihrer Stimme lauschte, glaubte er, dass Abby diejenige mit dieser leuchtenden Seele gewesen war.  
 
    »Warum rufst du mich an?«, wollte er wissen.  
 
    Er hörte es in der Leitung rauschen und glaubte, sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr Haar. Das Geräusch und die Vorstellung ließ ihn das Handy noch fester umklammern. Er wusste nicht, was dieses Mädchen an sich hatte, aber plötzlich schien es, als lauschte er angestrengt auf jede ihrer Bewegungen, jeden Ton, den sie durch den Hörer schickte.  
 
    Ruhelos ging Abby auf und ab und grübelte darüber nach, wie viel sie ihm verraten durfte. Allerdings würde er kaum zu überzeugen sein, wenn sie Informationen zurückhielt.  
 
    »Meine Schwester Vicky ist verschwunden.« 
 
    Das war der Hauptgrund, weswegen sie ihn anrief, aber Abby konnte sich selbst auch nicht vormachen, dass sie nicht immer gewusst hatte, dass der Tag kommen würde, an dem sie ihn kontaktieren würde. Es war unausweichlich gewesen. Ginge es nicht um Vicky, hätte dieser Anruf eben nur noch ein paar Jahre auf sich warten lassen.  
 
    »Und?«, hakte Brian nach.  
 
    »Und ich muss sie finden.« Dringend, dachte sie, sagte es aber nicht laut.  
 
    »Deine Familie macht doch selbst den Kellys Konkurrenz, ich bin mir sicher, irgendeiner wird dir wohl bei der Suche helfen können.« 
 
    »Sie dürfen nichts davon wissen«, sagte sie atemlos. »Meine Eltern würden ausflippen und sie müssen sich ja auch um meine jüngeren Geschwister kümmern. Ethan und Emma erwarten ihr erstes Kind und Ian und Paige sind den ganzen Tag hinter ihren beiden Jungs her. Stefan und Isabelle haben gerade einen Sohn bekommen.« 
 
    Brian wusste all das. Auch wenn er keine Weihnachtskarten von den Byrnes bekam und sie auch keinen regelmäßigen Kontakt pflegten, so rief Stefan doch hin und wieder an, nachdem er damals Ian und Paige geholfen hatte, Paiges Vater aufzuspüren. Oftmals waren ihre Gespräche kurz und etwas steif, aber Brian konnte nicht leugnen, dass er sich stets freute, Stefans Nummer auf seinem Display zu sehen.  
 
    Die Freundschaft, die sie einst verbunden hatte, war nicht mehr vorhanden und er wusste, dass es nie wieder werden würde wie früher. Dennoch war Stefan derjenige, der ihn am besten kannte. Das Schicksal hatte sie beide über die Jahre hinweg unterschiedliche Wege einschlagen und gegensätzliche Entscheidungen treffen lassen. Stefan war nun verheiratet und hatte zwei Kinder, Brian war noch immer der Söldner, der sich auf eigene Faust durchschlug, um den Vampiren, die es verdient hatten, den Tod zu bringen.  
 
    Er war froh darüber, dass Stefan sein Glück gefunden hatte. Für ihn jedoch würde es dieses Glück nicht geben und er würde seine Zeit auch nicht darauf verschwenden, danach zu suchen. Jegliche Hoffnung auf ein friedvolles, glückliches Leben war an dem Tag gestorben, an dem seine Familie niedergemetzelt und er in einen Untoten verwandelt worden war.  
 
    Hin und wieder hatte auch Ian zum Hörer gegriffen und ihn angerufen, und selbst mit Ethan hatte er einmal telefoniert. Am häufigsten jedoch sprach er mit Aiden. Die beiden hatten sich in den letzten Monaten mehrmals getroffen, seit Aiden nun mit Ronans Männern trainierte. Er mochte den Jungen und hätte ihm auch gern mehr geholfen, dann aber doch beschlossen, dass es besser war, sich eine Zeitlang zurückzuziehen. Er fühlte sich in letzter Zeit ziemlich ausgebrannt und sehnte sich nach etwas Einsamkeit. Er hätte wissen müssen, dass wieder einmal ein Byrne ihm seine Pläne zunichtemachen würde.  
 
    »Was ist mit Aiden? Kann er dir nicht helfen?«, hakte er nach.  
 
    Abby schnaubte verächtlich. »Ich hab versucht, ihn anzurufen, aber seit er in dieser Trainingseinrichtung ist, geht er nicht mehr an sein Handy.« 
 
    »Sie haben es ihm abgenommen«, sagte Brian. »Keine Ablenkung von außerhalb, wenn man erst einmal das Gelände betreten hat. So sind die Regeln.« 
 
    »Das weiß ich selbst«, giftete sie zurück. »Aber als ich versucht habe, ihn über die dortige Nummer zu erreichen, wurde mir gesagt – Moment, ich zitiere: ›Aiden hat keine Zeit für Weibergeschichten.‹ Bevor ich dem Kerl sagen konnte, dass ich Aidens Schwester bin, hat er schon aufgelegt.« 
 
    »Klingt ganz nach Lucien«, stellte Brian fest.  
 
    »Klingt ganz nach Arschloch«, erwiderte sie und er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Wie du siehst, krieg ich ihn nicht an die Strippe, und all meine anderen Geschwister sind selbst noch Kinder.« 
 
    »So wie du also.« 
 
    »Ich bin einundzwanzig und habe letztes Jahr meine Erwachsenenreife erreicht«, erklärte sie ihm.  
 
    Abby ging zur anderen Seite ihres Studentenzimmers, trat ans Fenster und sah hinab auf die spärlich beleuchtete Straße, während sie mit ihren Emotionen kämpfte. Allein mit ihm zu sprechen, ließ ihren Körper vor Anspannung beben und ihren Herzschlag eskalieren. Das hier könnte der größte Fehler ihres Lebens werden, aber sie hatte keine Wahl – und jetzt gab es ohnehin kein Zurück mehr.  
 
    Sie beobachtete ihre Kommilitonen, die unten vor dem Wohnheim entlanggingen und beneidete sie um ihre Sorglosigkeit. Als geborener Vampir war ihr Leben nie einfach gewesen, sie hatte schon in jungen Jahren lernen müssen, ihren Hunger unter Kontrolle zu halten und sich der Welt der Menschen so gut wie möglich anzupassen. Als sie ihre natürlichen Instinkte endlich vollständig beherrschte, hatten ihre Eltern ihr wie ihren anderen Geschwistern erlaubt, sich unter die Menschen zu begeben. Sie war gerne zur Schule gegangen, hatte sich verabredet und hin und wieder auch einen Freund gehabt … bis er vor sechs Jahren in ihr Leben getreten war.  
 
    Jetzt hatte sie endlich ein wenig Frieden und Glück am College gefunden, und der Gedanke, dass sie nicht würde zurückkehren können, schmerzte. Und doch zählte nichts mehr, als Vicky aufzuspüren. Sie versuchte, nicht in trübe Gedanken zu verfallen, aber in ihren Augen quollen trotz allem dicke Tränen.  
 
    »Glaub mir, du bist nicht derjenige, den ich mir hierfür ausgesucht hätte«, sagte sie ihm. »Aber auch wenn Ethan dir nicht ganz über den Weg traut, genießt du das volle Vertrauen meiner anderen Geschwister. Ganz besonders das von Aiden, und man hat mir gesagt, dass du Vampire aufspüren kannst und Vermisste oder solche, die nicht gefunden werden wollen. Du musst Vicky für mich finden. Bitte.« 
 
    Ihr Flehen versetzte ihm einen Stich. Er rieb sich über den Nasenrücken und dachte über ihre Worte nach. »Wann ist sie verschwunden?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Vor fünf Tagen habe ich den Kontakt zu ihr verloren und seitdem überall nach ihr gesucht, all ihre Freunde kontaktiert. Normalerweise vergeht nicht einmal ein Tag, an dem wir nicht miteinander sprechen. Sie hat das College geschmissen und sich lieber mit einem Typen getroffen, den sie gerade kennengelernt hatte. Aber sie würde niemals irgendwohin verschwinden, ohne mir Bescheid zu geben. Irgendetwas stimmt nicht. Sie ist meine andere Hälfte …« Ihre Stimme zitterte. »Ich kann sie nicht verlieren. Ich muss sie finden. Und dafür würde ich alles tun. Ich habe nicht viel Geld, aber ich werde einen Weg finden, dir zu zahlen, was auch immer du forderst.« 
 
    Brian sah auf seine Vorräte im hinteren Teil des Wagens. Er hatte sich wirklich darauf gefreut, einmal für einen Monat lang allein zu sein und in den Bergen zu jagen.  
 
    Am anderen Ende hörte er sie schniefen. Er war ein Arschloch, das wusste er und gab es auch freimütig zu, aber dieses Schniefen riss an seinem Herzen.  
 
    »Ach, verdammt«, murmelte er. »Wo bist du?« 
 
    »Du hilfst mir?« 
 
    Der hoffnungsvolle Ton in ihrer Stimme wirkte. Er konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl. Dieses Mädchen hatte keine Ahnung, wen sie da in ihr Leben bat. Aber aus irgendeinem Grund konnte er ihre Bitte nicht abschlagen.  
 
    »Wenn irgendetwas schiefläuft, ist es deine Schuld, wenn deine Brüder mich töten«, erklärte er.  
 
    »Sie werden nie erfahren, dass ich dich angerufen habe, ich verspreche es«, schwor sie.  
 
    »Sag mir, wo du bist.« 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Brian fuhr die dunkle Straße am Campus entlang, bis er am letzten Wohnheim ankam. Die Straßenlaternen alle paar hundert Meter warfen ein fahles Licht in das Innere seines Wagens. Er hatte nur zwei Stunden gebraucht, um zu Abbys College in Boston zu gelangen, aber seit er aufgelegt hatte, fühlte er das dringende Bedürfnis ihr näher zu kommen und für ihre Sicherheit zu sorgen.  
 
    »Du bist ein Idiot«, murmelte er vor sich hin. »Diese Geschichte könnte dein Ende sein.« 
 
    Er hielt vor dem Gebäude, das Abby ihm beschrieben hatte, stellte den Truck ab und riss die Tür auf. In fast jedem der Fenster über ihm brannte Licht. Er entdeckte ein paar Studenten, die ihre Köpfe über Schreibtische beugten; in einem Zimmer tanzten und lachten ein paar Mädchen, in einem anderen hatte ein Paar direkt vor der Glasscheibe Sex.  
 
    Der Anblick der ineinander verschlungenen Körper brachte ihn zum Grinsen. Es war lange her, dass er selbst mit einer Frau zusammen gewesen war. Er konnte sich kaum an das Gefühl erinnern, aber er musste zugeben, dass das da oben nach einer Menge Spaß aussah. Vielleicht sollte er sich, wenn das hier vorbei war, ein Mädchen suchen, bevor er in die Berge verschwand. Ein wenig Erleichterung war die Schuldgefühle, die er in der Vergangenheit dabei verspürt hatte, schon wert.  
 
    Er sah sich weiter um, konnte Abby aber nicht entdecken. Sie hatte ihm gesagt, sie würde auf ihn warten. Sorgenvoll betrachtete er erneut das Wohnheim. Dann schritt er entschlossen auf die Eingangstür zu und wählte Abbys Nummer.  
 
    »Wo bist du?«, knurrte er, als sie ranging.  
 
    Abby versuchte, sich nicht von seinem Ton irritieren zu lassen, schließlich half er ihr, aber ihn so nahe bei sich zu wissen, machte sie wahnsinnig. »Ich packe gerade fertig. Meine Mitbewohnerin … Egal … Ich bin in fünf Minuten unten.« 
 
    »Welches Zimmer?« 
 
    »Männer sind hier nicht erlaubt«, erwiderte sie.  
 
    »Das hat deine Nachbarn nicht abgehalten.« 
 
    »Macht es meistens nicht«, murmelte sie.  
 
    »Außerdem wird mir Ethan ohnehin das Genick brechen, dafür, dass ich überhaupt hier bin. Also: Zimmernummer?« 
 
    Er hörte, wie sie mit den Zähnen knirschte und dann widerwillig antwortete: »Fünfunddreißig.« 
 
    Sie legte auf, bevor er etwas erwidern konnte. Er öffnete die Tür und trat in einen hellbeleuchteten Flur, ging an Landschaftsmalereien und alten Bildern zur Geschichte des Colleges vorbei den Gang entlang.  
 
    All das war ihm so fremd. Selbst als er noch ein Mensch gewesen war, hatte er nie ein College besucht. Stattdessen hatte er sich in Boston herumgetrieben, ein Kind der Gasse, dessen Eltern sich abrackerten, um ihn und seine vier Geschwister durchzubringen.  
 
    Zu seiner Rechten befand sich ein Aufzug, aber er entschied sich für die Treppe. Auf dem Weg zum dritten Stock nahm er zwei Stufen auf einmal. Durch die geschlossenen Türen drang lautes Lachen und Musik. Das stete Klopfen menschlicher Herzen kitzelte an seinen Zähnen. Er hatte vorgehabt, sich in den Bergen von Tieren zu ernähren, aber dieses verführerische Pochen erinnerte ihn daran, dass er vor zwei Tagen das letzte Mal getrunken hatte.  
 
    Es ist immer noch Zeit für einen kleinen Snack. Er dachte kurz darüber nach, während er einer langbeinigen Brünetten hinterherschaute, die vor ihm den Flur entlangging. Sie drehte sich zu ihm um und das Lächeln, das sie ihm schenkte, der Schwung ihrer Hüften waren eine eindeutige Einladung. Er zwang sich, nicht auf die Ader an ihrem Hals zu sehen und sich wieder auf die Zimmernummern zu konzentrieren.  
 
    Die Mahlzeit musste warten, zunächst musste er Abby finden und sie hier rausschaffen. Er blieb vor der Tür mit der Nummer fünfunddreißig stehen und klopfte laut. »Einen Moment noch«, hörte er sie rufen.  
 
    Brian verschränkte die Arme vor der Brust und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Eine geschlagene Minute später öffnete sie die Tür. Irgendwie gelang es ihm, bei ihrem Anblick seinen Mund geschlossen zu halten. Sein Herz aber schlug schmerzhaft gegen seine Brust, als er sie vor sich stehen sah. Ihr hübsches Gesicht und ihre leuchtende Aura waren alles, was er wahrnahm, während er ihren Anblick gierig in sich aufsaugte.  
 
    Eines war klar: Abigail war kein Kind mehr. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 2 
 
      
 
    Abby konnte den Blick nicht abwenden. Da stand er vor ihr, dieser riesige Kerl. Die Arme vor der Brust verschränkt und mit einem verärgerten Ausdruck auf dem markanten Gesicht. Seine eisblauen Augen blitzten sie ungläubig an. Der Atem stockte ihr und ihr Puls beschleunigte sich, während er sie von oben bis unten musterte. Sein Blick turnte sie mehr an als all die halbherzigen Versuche, ihn mit anderen Männern vergessen zu machen.  
 
    Sie erinnerte sich lebhaft an ihre bisher einzige Begegnung. Eine Begegnung, bei der er ihre Existenz kaum bemerkt und die sie doch so tief geprägt hatte. Er war ihr so groß erschienen, so unglaublich attraktiv, so mächtig und so verboten.  
 
    Das ist er immer noch, erinnerte sie sich selbst. Aber sie konnte dennoch nicht leugnen, dass sie am liebsten mit den Fingern durch sein weißblondes Haar und über sein kantiges Gesicht gestrichen hätte.  
 
    Als sie ihn damals vor vielen Jahren das erste Mal gesehen hatte, hatte sie ihn für den klassischen Bad-Boy gehalten. Ein Typ, der nichts für sie war, das wusste auch ihr hoffnungslos romantisches fünfzehnjähriges Selbst. Doch auch mit den Jahren war es ihr nicht gelungen, ihn aus ihren Gedanken und Träumen zu verbannen.  
 
    Sie hatte oft darüber nachgegrübelt, was wohl geschehen würde, wenn sie wieder auf ihn traf und diesen Moment sowohl gefürchtet als auch herbeigesehnt. Die Gedanken an Brian plagten sie seit sechs Jahren und doch hatte sie zunächst verzweifelt nach einer anderen Lösung gesucht, Vicky aufzuspüren, bevor sie sich dazu durchringen konnte, ihn anzurufen. Ihre Familie würde sie umbringen, wenn sie herausfanden, was sie getan hatte. Einen Fremden anzurufen, statt zuerst zu ihnen zu kommen, aber sie wollte ganz einfach niemanden von ihnen mit in diese Sache hineinziehen. Noch nicht.  
 
    Sie zwang sich, zu schlucken und ihre staubtrockene Kehle zu befeuchten, während ihr Blick unwillkürlich über seine breiten Schultern schweifte. Das schwarze Shirt betonte die festen Muskeln seiner Brust und den flachen Bauch. Der Drang, ihm den Stoff von der Haut zu reißen, um zu sehen, was sich darunter verbarg, war beinahe übermächtig. Dabei konnte sie sich gut vorstellen, dass auch der Rest von ihm wie gemeißelt war.  
 
    Ihre Blicke wanderten zu seiner schmalen Hüfte und der eindeutigen Beule in seinen Jeans. Sie kämpfte gegen die Hitze, die bis in ihre Wangen stieg, zwang sich, von seinen kräftigen Oberschenkeln hoch in sein Gesicht zu sehen.  
 
    Dieses Gesicht! Wie schwer es plötzlich war, sich nicht auf die Zehenspitzen zu stellen und ihren Mund auf seine Lippen zu pressen, um ihn endlich zu schmecken. Leibhaftig war er noch viel anziehender als in ihrer Erinnerung. Ihr Wunsch, ihn zu berühren, war stärker als alles bisher Erlebte.  
 
    In den vergangenen Jahren hatte sie immer wieder versucht, ihre Erinnerung an ihn durch andere Männer zu trüben. Aber jeder einzelne von ihnen verblasste beim Vergleich mit ihm. Diese Kerle hatten ihr Herz kalt gelassen und ihren Körper trotz ihrer Küsse und Zärtlichkeiten nicht befriedigen können. Er war der Grund, dass kein Mann eine wirkliche Chance bei ihr gehabt hatte. Sie hatte stets die Reißleine gezogen, bevor sich die Dinge weiterentwickeln konnten. 
 
    Die Frustration, die all diese Begegnungen begleitet hatte, überwältigte sie jetzt erneut. Wie konnten all die Männer sie so kalt lassen, wenn ein einziger Blick von ihm genügte, um sie in Brand zu setzen?  
 
    Es war ein Fehler gewesen, ihn anzurufen. Er sollte nicht hier sein, sie sollte nicht in seiner Nähe sein. Er war gefährlich. Sie wusste doch, dass er ein überaus brutales Leben führte. Und doch spielte das alles keine Rolle mehr, jetzt, da er ihr so verführerisch nahe war.  
 
    Seine eisigen Augen bohrten sich in die ihren, als sie einander erneut ansahen. Das platinblonde Haar hatte er sich aus der Stirn gestrichen und so fielen ihr die hohen Wangenknochen und der breite Kiefer noch deutlicher auf. Dunkelblonde Stoppeln von der gleichen Farbe wie seine Augenbrauen bedeckten Wangen und Kinn und ließen ihre Finger vor Sehnsucht prickeln.  
 
    Was für eine verfluchte Idiotin war sie gewesen, ihn anzurufen? Sie fürchtete, die Antwort darauf zu kennen, bereits seit Jahren, und doch wollte sie die Bedeutung dessen nicht zulassen. Vicky war da draußen, sie hatte keine Zeit für so etwas. Sie mussten sie finden, bevor es zu spät wäre.  
 
    Wenn es das nicht bereits war.  
 
    Sie holte tief Luft und zwang sich, einen Schritt zurückzutreten. Dann bat sie ihn hinein. Anders als ihre Mutter und ihre ältere Schwester Isabelle war sie nicht gerade ordnungsliebend. Und auch wenn sie nicht im totalen Chaos lebte, so hätten die Stapel auf ihrem Schreibtisch und die Klamottenberge auf dem Bett Issy und ihre Mutter in den Wahnsinn getrieben. Um sich von Brian abzulenken, ging sie zu ihrem Bett und warf den Rest ihrer Habseligkeiten in den Koffer.  
 
    Brian konnte sich gar nicht von Abbys Anblick losreißen. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen, beobachtete, wie sie die Kleider auf dem Bett zusammenraffte und ihre vollen Brüste dabei in dem locker sitzenden Shirt wogten. Er spürte, wie er hart wurde und ihm die Erektion gegen die Jeans drückte, als er feststellte, dass sie keinen BH trug und das wahrscheinlich auch gar nicht nötig hatte. Ihr Busen war mehr als eine gute Handvoll, aber nicht zu groß. Die Brustwarzen zeichneten sich steif unter dem dünnen Stoff ab.  
 
    Er rieb sich mit der Hand über den Mund und versuchte, nicht daran zu denken, wie gerne er sie berühren würde. Wie gerne er über ihren flachen Bauch streichen würde, um dann mit den Fingern zwischen ihren Schenkeln zu verschwinden … 
 
    Er rief sich zur Ordnung, als er spürte, dass seine Erektion sich intensivierte. Da war mehr als nur Hunger nach ihr, etwas anderes erwachte in ihm zum Leben, begriff er erschrocken. Denn er wollte sie nicht nur besitzen, er wollte sie auch in seine Arme nehmen, sie halten und sich an sie schmiegen. Aus irgendeinem Grund heraus glaubte er, dass sie die Einzige war, die das Loch der Einsamkeit in seinem Innern füllen konnte.  
 
    Er hatte sich seit Vivian nicht mehr danach gesehnt, eine Frau zu halten. Vivian, seine Ehefrau, die ihm vor über hundertachtzig Jahren auf brutalste Art und Weise entrissen worden war. Seit ihrem Tod war er zwar mit anderen Frauen zusammen gewesen, aber keine hatte das Gefühl von Zärtlichkeit in ihm geweckt. Es war immer nur darum gegangen, seine körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen und dann weiterzuziehen. Er war nie in das gleiche Bett zurückgekehrt. Vivians Ermordung lag nun beinahe zwei Jahrhunderte zurück und noch immer konnte er die Schuldgefühle ihr gegenüber nicht abschütteln. Er wollte gar nicht wissen, wie er sich fühlen würde, wenn er mehr als einmal mit derselben Frau zusammen wäre.  
 
    Hier in diesem kleinen Raum aber konnte er sich auf nichts anderes konzentrieren als auf Abby und ihren verführerischen Duft. Er musste ihre Schwester nicht sehen, um zu wissen, dass Abby diejenige mit der leuchtenden Seele war. In all den Jahren hatte er nie so klar gesehen. Ihr Licht war genauso stark wie ihre körperliche Anziehungskraft.  
 
    Bei den meisten Menschen und Vampiren stellte er seine Fähigkeit ab. All die vielen Seelen zu sehen, verursachte ihm Kopfschmerzen, aber auf ihre Seele starrte er nun voll Ehrfurcht. Er fühlte die Wärme, mit der ihre Aura ihre Haut umgab und konnte sich nicht dazu durchringen, diesen siebten Sinn auszuschalten. Vielleicht würde es später zu viel Ablenkung bedeuten, aber für den Moment genoss er es, sie zu sehen.  
 
    Es war stärker noch als bei ihrer ersten Begegnung, und allein daran erkannte er, dass sie die Erwachsenenreife erreicht hatte – sie hätte es ihm nicht sagen müssen. Sie war eine reife, sehr sinnliche Frau und er begehrte sie mehr, als er je eine andere Frau begehrt hatte. Selbst seine Vivian.  
 
    »Ich bin gleich so weit«, murmelte sie und stopfte noch einen schwarzen Spitzen-BH in ihren Koffer. Er hätte sich beinahe nach vorn gebeugt und ihn wieder herausgezogen, als sie ihren Kopf abwandte. Er bevorzugte es, sie ohne BH zu sehen, beschloss aber, dass es besser war, seine Hände bei sich zu behalten und seinen überreagierenden Körper unter Kontrolle zu bekommen. Sie ist eine Byrne, erinnerte er sich. Auch wenn er inzwischen besser mit ihrer Familie klarkam, würde selbst Aiden ihm den Kopf abreißen, wenn Brian Abby auf seine Eroberungsliste setzen würde.  
 
    »Du bist jetzt also erwachsen«, murmelte er.  
 
    Ihre smaragdgrünen Augen blitzten skeptisch, als sie den Blick hob. Im Schein der Lampe leuchtete ihre Iris wie ein Edelstein. Ihr hellblondes Haar war so geschnitten, dass es ihr über die Schultern fiel und ihr ovales Gesicht sanft umspielte. Ihre Lippen waren zartrosa und sein Puls beschleunigte sich, als sie sich mit der Zunge nervös über den Mund leckte. Er schätzte, dass sie etwa einen Meter fünfundsiebzig groß war und damit etwa fünfzehn Zentimeter kleiner als er selbst.  
 
    »Ja, das habe ich dir doch gesagt«, erwiderte sie und legte eine Jeans in ihren Koffer.  
 
    »Das hast du.« 
 
    Abby sah ihn erneut an, aber lange hielt sie es nicht aus. Sie hatte Angst, dann nicht mehr aufhören zu können, ihn anzustarren. Stattdessen wandte sie sich ab und nahm die letzten Wäschestücke, steckte sie in den Koffer und schloss den Deckel. Er stand etwa einen Meter von ihr entfernt und doch spürte sie die Hitze, die von seinem Körper ausging.  
 
    Das wird nicht gut ausgehen, begriff sie.  
 
    Ihre Hand zitterte, während sie am Reißverschluss des Koffers zerrte. Dabei fiel ihr Blick auf ihre Fingernägel. Einst waren sie lang und lackiert gewesen, etwas, worauf sie immer geachtet hatte. Nun aber blätterte die blaue Farbe ab und sie hatte die Nägel bis auf die Haut abgekaut. Alles vor Sorge um ihre Schwester. Seit Vickys Verschwinden schien sie nicht mehr damit aufhören zu können. Sie holte tief Luft und wandte sich dann zu Brian um. Doch bevor sie etwas sagen konnte, wurde die Tür aufgerissen und hätte Brian um ein Haar erwischt. Er schaute finster, trat beiseite und machte Platz für die wütende junge Frau, die hereingestürmt kam.  
 
    »Das ist nicht dein Ernst!«, rief die kleine Frau mit den schwarzgefärbten Haaren.  
 
    Abby hob ihren Koffer und hielt ihn ihr vors Gesicht. »Ich werde bald zurück sein, Jasmine.« Hoffentlich, dachte sie, auch wenn sie daran zweifelte, dass ihr Leben jemals wieder dasselbe sein würde.  
 
    Die Frau warf Brian einen vorwurfsvollen Blick aus ihren braunen Augen zu. Brian kräuselte die Lippe ob ihrer unverhohlenen Feindseligkeit.  
 
    »Du musst es ihr ja ordentlich besorgen!«, giftete sie.  
 
    Er hob eine Augenbraue und antworte ruhig. »Und ob.« 
 
    In Abbys Gesicht brannte die Scham, als sie zu Brian ging und ihn am Ellbogen packte. »Ich kann dir versichern, dass dem nicht so ist«, sagte sie zu Jasmine. Sie versuchte, zu ignorieren, wie sich die Hitze seiner Haut in die ihre brannte. Und doch kostete es sie alle Kraft, sich nicht wie eine rollige Katze an ihm zu reiben. »Er hilft mir nur, Vicky zu finden.« 
 
    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich dir helfe«, sagte Jasmine.  
 
    Brian schaute das Mädchen finster an. Und während sein Blick zwischen Abby und ihr hin und her schweifte, begriff er den wahren Grund ihrer Aufregung. Stand Abby etwa auf Frauen? Der Gedanke war wie ein schmerzhafter Stich in sein Herz.  
 
    Es gab überhaupt keine Veranlassung, eifersüchtig zu sein. Er war nur hier, um diesem Mädchen dabei zu helfen, ihre Schwester zu finden. Dann würde er weiterziehen. Zwischen ihnen würde nichts geschehen. Ihre Familie, seine Vergangenheit … es war unmöglich. Und obwohl er das wusste, konnte er die Vorstellung, diese Frau könnte Abby besitzen, wie er es nie tun würde, nicht ertragen.  
 
    »Dabei kannst du nicht helfen, Jasmine. Wir müssen jetzt los«, sagte Abby und zog ihn hinter sich her zur Tür.  
 
    Brian sah über die Schulter, während er Abby in den Flur folgte. Jasmine hatte Tränen in den Augen. Sie trat in den Türrahmen und sah ihnen nach. Er widersprach nicht, als Abby ihm zum Aufzug führte und schließlich die Türen hinter ihnen schloss. Er nahm ihr den Koffer aus den zarten Händen und hielt ihn vor seinen Körper.  
 
    »Sie ist in dich verliebt«, sagte er frei heraus.  
 
    Abby lachte über die absurde Idee. »Nein, ist sie nicht.« 
 
    Brian wandte sich ihr zu, als der Aufzug losrumpelte. »Doch, ist sie. Wenn du keine ernsten Absichten mit ihr hast …« – Abby starrte ihn offenen Mundes an – »… dann solltest du es besser beenden.« 
 
    »Jasmine und ich haben keine Beziehung«, rief sie und verfluchte die Röte, die ihr dabei in die Wangen kroch. »Sie ist nur eine Freundin und seit diesem Jahr meine Mitbewohnerin.« 
 
    Ihre Antwort erleichterte ihn. Es gab für sie keinen Grund zu lügen und in Anbetracht ihrer Gesichtsfarbe und dem verblüfften Ausdruck in ihren Augen war er sich sicher, dass sie nie bemerkt hatte, welche Gefühle ihre Freundin für sie hegte.  
 
    »Sie empfindet mehr für dich«, sagte er. »Das war ganz offensichtlich.« 
 
    »Nein. Jasmine …« Sie runzelte die Augenbraue und unterbrach sich selbst, als sich die Türen des Aufzugs öffneten. »Sie hatte das ganze letzte Jahr einen Freund.« 
 
    »Man liebt, wen man eben liebt. Das hat man nicht in der Hand«, sagte er, packte diesmal ihren Ellbogen und schob sie aus dem Aufzug. Ihr Duft strömte nun intensiv in seine Nasenflügel. Sie trug kein Parfum, aber ihr natürlicher Geruch erinnerte ihn an Orangen und Zimt.  
 
    »Ich glaube, du täuschst dich«, murmelte sie, wirkte aber nicht vollständig überzeugt.  
 
    »Das kommt nur sehr selten vor«, antwortete er und hielt ihr die Haustür auf. Draußen empfing sie die kühle Oktoberluft.  
 
    »Wo war deine Schwester, als sie verschwunden ist?« 
 
    »Ich weiß es nicht. Irgendwo in der Stadt«, antwortete sie, während er ihren Koffer auf den Truck warf.  
 
    »Wir sind die letzten drei Jahre gemeinsam aufs College gegangen. Das ist unser Abschlussjahr, oder zumindest Vickys. Ich möchte noch meinen Master machen.« 
 
    »In was?« 
 
    »Soziale Arbeit.« 
 
    Natürlich, das war ja klar. Er konnte sich gerade noch davon abhalten, seine Stirn gegen den Truck zu donnern. Es kam ihm vor, als hätte er es mit der Mutter Teresa der Vampire zu tun. »Und was willst du damit machen?«, erkundigte er sich.  
 
    »Ich würde gerne für eine Adoptionsagentur, das Jugendamt oder Pflegestellen für Kinder arbeiten und ein neues Zuhause für Waisenkinder finden.«  
 
    Er hatte die Befürchtung, sie würde die Kinder schließlich alle mit zu sich nach Hause nehmen.  
 
    »Aber vorher möchte ich mich noch dem Friedenscorp anschließen«, ergänzte sie. 
 
    Brian blinzelte perplex. Sie war ein Vampir, alles, was sie tun musste, war Blut zu trinken und ihre Existenz geheim zu halten. Aber dieses Mädchen hier sprach von Kindern und dem Friedenscorp. Halt dich fern von ihr. Sie ist viel zu gut für einen wie dich. Wenn du glaubst, die Schuldgefühle nach dem Sex mit anderen Frauen wären schlimm, dann mach dich auf etwas gefasst, wenn du jemandem wie sie auch nur anfasst.  
 
    »Verstehe«, sagte er, auch wenn er es nicht tat. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zuletzt etwas Uneigennütziges getan hatte.  
 
    Er öffnete die Beifahrertür und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. Dann schloss er die Tür und eilte zur Fahrerseite.  
 
    »Du hast gesagt, es ist euer Abschlussjahr. Was ist passiert?«, fragte er, als er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte.  
 
    Er startete den Wagen und fuhr in die engen Straßen von Boston. Als Kind hatte er hier jeden Winkel gekannt, aber mit den Jahren war die Stadt so sehr gewachsen, dass es manchmal schwierig war, sich durch die Straßen zu manövrieren. Überall drängte sich der Verkehr und parkende Autos erschwerten die Durchfahrt.  
 
    »Vicky hat kurz vor Semesterbeginn alles hingeschmissen. Wir wollten eigentlich wieder zusammenwohnen, wie in den letzten Jahren auch. Aber sie hat beschlossen, dass sie genug vom College hat. Sie ist mit ein paar Freunden, die letztes Jahr ihren Abschluss gemacht haben, in eine Wohnung gezogen.« In ihren Augen lag ein gepeinigter Ausdruck, tiefe Schatten bildeten sich unter ihren Lidern, als sie sich ihm zuwandte. »Ich hab versucht, es ihr auszureden, aber sie sagte, sie wolle endlich das Leben genießen. Und dann hat sie angefangen, diesen Kerl zu treffen. Ein Vampir. Es ging vor ein paar Wochen los. Wegen der Vorlesungen und weil Vicky jeden Abend feiern gegangen ist, habe ich ihn nur ein einziges Mal kurz gesehen. Er hat an der Ecke auf sie gewartet, nachdem wir uns zum Mittag getroffen hatten. Wir haben natürlich nichts gegessen, aber zusammen etwas getrunken.« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Ich hatte nicht die Gelegenheit, ihn kennenzulernen. Vicky und ich haben uns schon da nicht mehr so häufig gesehen wie sonst. Aber wir haben jeden Tag telefoniert und uns viermal die Woche zum Mittagessen getroffen. Dass sie einfach so verschwindet, das passt nicht zu ihr.« 
 
    »Hast du mit ihren Freunden gesprochen?« 
 
    »Ja, und die haben sie auch schon seit einer Woche nicht gesehen oder mit ihr gesprochen.« 
 
    Er drückte aufs Gaspedal, um noch bei Grün über die Ampel zu kommen. Sie fuhren am Fenway Park vorbei in Richtung Mass Pike. Die Straßenlichter, die geparkten Wagen und die vielen Fußgänger lenkten ihn ab. Auf dem Highway hätte er sich besser auf ihre Worte konzentrieren können.  
 
    »Was haben deine Eltern dazu gesagt, dass sie das Studium geschmissen hat?«, fragte er.  
 
    Sie knabberte verführerisch an ihrer Unterlippe, und einen Moment lang vergaß er, worüber sie sprachen. »Sie wissen es nicht«, gab sie schließlich zu. »Ich wollte Vicky überreden, es ihnen zu sagen, aber sie hat es immer wieder aufgeschoben. Und ich musste ihr versprechen, nichts zu verraten. Dann ist sie verschwunden.« 
 
    Er sah, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, lenkte den Truck auf die Standspur und blieb stehen. Er drehte sich zu ihr, legte seinen Arm über die Rückenlehne und sah zu, wie sie sich die Tränen wegwischte. »Ich werde sie finden«, schwor er. Er hätte ihr alles versprochen, nur um diesen traurigen Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwinden zu lassen.  
 
    »Was, wenn es uns nicht gelingt? Was, wenn ihr etwas zugestoßen ist und es ist meine Schuld, weil ich nicht früher etwas getan habe?« 
 
    »Deine Schwester trifft ihre eigenen Entscheidungen. Es ist nicht deine Schuld.« 
 
    Abby neigte den Kopf und nickte, aber sie wusste, dass er unrecht hatte. Wenn Vicky etwas zustoßen würde, wäre es sehr wohl ihre Schuld. Sie waren sich so ähnlich, auch wenn sie die praktischere von beiden war, die vernünftigere, die die verrückte Schwester in der Spur hielt. Sie hätte sich besser kümmern müssen.  
 
    »Ich war so sauer auf sie, weil sie alles hingeworfen und mich im Stich gelassen hat«, murmelte sie. »Sie hat mich in diese Lage gebracht – zwischen sie und unsere Eltern. Aber sie ist meine Schwester, weißt du?« 
 
    »Ja, ich verstehe.« Seine Schwestern und Eltern waren seit Jahren tot, aber er erinnerte sich daran, wie es war, ihre Geheimnisse zu bewahren. Erinnerte sich an die Liebe, die er für sie empfunden hatte.  
 
    Als sie den Kopf hob und ihn wieder ansah, strich sie sich das Haar aus dem Gesicht und entblößte ihre geröteten Wangen. »Ich bin doch verantwortlich für sie. Ich hab mich schon immer um sie gekümmert, und jetzt habe ich versagt. Und nun habe ich keine Ahnung, wo sie steckt, was sie macht oder ob ich sie retten kann, wenn wir sie denn überhaupt finden.« 
 
    Brian konnte ihren Tränen nicht länger widerstehen, er schlang seine Arme um ihren Nacken und zog sie an sich. Ein tiefer Seufzer der Zufriedenheit entwischte ihm, als ihr Kopf an seine Brust sank. Er hätte sie wegstoßen sollen, weiterfahren und einen Ort finden, an dem er mehr Distanz zwischen ihnen schaffen konnte, stattdessen sah er sich selbst erstaunt dabei zu, wie er seine Finger in ihr seidiges Haar gleiten ließ und sie noch enger an sich zog.  
 
    Er wartete darauf, diesen so vertrauten Schmerz der Schuldgefühle zu verspüren, während er sie sanft streichelte. Vivian war tot, aber sie war noch immer ein so lebendiger Teil von ihm. Sie hatte ihm ihre wunderschönen Töchter geschenkt, sie hatte ihn geliebt und mit ihm gelebt. Solch großes Vertrauen hatte sie in ihn gesetzt und er hatte es nicht geschafft, sie und die Kinder zu beschützen. Er hatte zugesehen, wie sie gestorben waren.  
 
    In all diesen Jahren voller Tod und Mordlust, in denen er unzählige boshafte Vampire und leider auch zwei menschliche Jäger getötet hatte, waren ihm schließlich auch die Vampire, die ihn verwandelt und ihm seine Familie genommen hatten, in die Hände gefallen. Er jagte und tötete Menschen nicht mit Absicht, aber manchmal fragte er sich, ob er auch ein Monster würde werden können, wenn er einmal eine gewisse Grenze überschritten hatte. Oder ob dieser Punkt nicht längst gekommen war.  
 
    Er verdiente keine Freundlichkeit, keine Liebe. Er wollte sie ja auch gar nicht mehr, so hatte er gedacht, aber er hatte Berührungen wie diese auch beinahe zwei Jahrhunderte lang gemieden. Sex war eine Sache, jemanden zu halten und zu trösten eine völlig andere. Und dennoch wollten die Schuldgefühle diesmal nicht kommen.  
 
    Widerstrebend löste er sich von Abby. Er würde sie beschmutzen, wenn er ihr weiter so nahe war. Es war unausweichlich. Er beschmutzte, er zerstörte, er vernichtete jeden, den er berührte.  
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 3 
 
      
 
    »Glaubst du, dass sie abgehauen ist, weil sie deinen Eltern nicht gestehen wollte, dass sie das Studium geschmissen hat?«, fragte er.  
 
    Abby vermisste die Hitze seines Körpers schon jetzt. Ihre Haut fühlte sich kalt an, nachdem er die Umarmung gelöst hatte. »Nein. Ihr graute davor, es ihnen zu sagen und ihr war klar, dass sie sauer sein würden. Aber das würde vorbeigehen, und das wusste sie. Wie dem auch sei, sie wäre nie gegangen, ohne mir etwas davon zu sagen.« 
 
    »Hast du etwas von Vicky?«, fragte er.  
 
    Er sah zu, wie sie sich die Augen wischte. Ihre Schwester, Isabelle, war eine atemberaubende Schönheit. Abby dagegen war feingliedriger, unschuldig und eher hübsch als elegant, aber er konnte die Augen einfach nicht von ihr lassen. Sie faszinierte ihn auf eine seltsame Art und Weise. Er musste sich zwingen, ihr das Haar nicht aus dem Gesicht zu streichen, um es genauer betrachten zu können.  
 
    »Was meinst du?«, fragte sie und verknotete die Hände in ihrem Schoß.  
 
    »Ein Bild, ein Schmuckstück, irgendetwas.« Es würde auch mit Abby selbst gehen, aber es war besser, sie nicht mehr zu berühren, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.  
 
    Abby wühlte in ihrer Handtasche, zog schließlich ihr Portemonnaie heraus und blätterte durch die Bilder ihrer Familie und Freunde, bevor sie schließlich eines von sich und Vicky fand. Es war zu Beginn des Sommers aufgenommen worden, in der Nähe ihres Zuhauses in Maine. Es zeigte sie auf Felsen am Strand sitzend, die Brandung unter ihren Füßen. Ihre Schwägerin Paige hatte das Foto gemacht, Abby und Vicky je einen Abzug geschenkt und erzählt, dass sie es als Vorlage für eins ihrer Bilder nehmen wollte.  
 
    Auf dem Foto saßen sie nah beieinander, die Köpfe zusammengesteckt, die Hände ruhten auf den Knien in identischer Pose. Es wirkte, als wären sie die beiden einzigen Frauen auf Erden und Abby erinnerte sich nicht einmal daran, dass Paige überhaupt da gewesen war. So vertieft war sie in das Gespräch mit Vicky und in das Rauschen der Brandung gewesen.  
 
    »Hier.« Sie reichte Brian das Foto. Gerade wollte sie ihm zeigen, welche von ihnen beiden Vicky war, da zeigte er mit dem Daumen auf ihre Schwester.  
 
    »Das ist sie«, bestätigte Abby.  
 
    »Ich weiß«, murmelte er und schloss die Augen.  
 
    Sie runzelte die Stirn und sah ihn an. Selbst ihre Eltern verwechselten sie und Vicky gelegentlich, er aber hatte, ohne zu zögern, auf die Richtige gezeigt. Entweder war das ein Zufallstreffer, oder aber seine Gabe, Menschen und Vampire aufzuspüren, war ausgeprägter als sie gedacht hatte. Das ergab Sinn, beschloss sie. Sie lehnte sich zurück und beobachtete, wie die Scheinwerfer der vorüberfahrenden Wagen sich auf seiner maskulinen Erscheinung spiegelten.  
 
    Es drängte sie danach, seine Wange zu berühren, stattdessen vergrub sie die Finger im Stoff des Sitzes und zwang sich zu etwas mehr Contenance. Sie hatte keine Ahnung, was er tat, sah nur stumm zu, wie sich seine Schultern hoben und senkten und er plötzlich erschauderte. Dann riss er die Augen auf, gab ihr das Foto zurück und stellte das Automatikgetriebe des Wagens auf Drive.  
 
    »Weißt du, wo sie ist?«, erkundigte sie sich ängstlich.  
 
    »Ich weiß, wo sie noch vor Kurzem war. Sie könnte noch dort sein oder sie ist weitergezogen, aber das finden wir heraus, wenn wir da sind.« 
 
    »Woher weißt du das? Wie hast du das gemacht?« 
 
    Er lächelte sie an, wirkte dabei aber angestrengt, und in seinen eisblauen Augen lag eine Tiefe, die sie zuvor nicht wahrgenommen hatte. »Ich habe meine Geheimnisse, kleine Byrne.« 
 
    »Und die wirst du mir nicht verraten?« 
 
    »Nein.« 
 
    Abby öffnete den Mund, um weiter nachzufragen, aber sie schloss ihn wieder unverrichteter Dinge. Er half ihr, es stand ihr nicht zu, ihn nach etwas zu fragen, das er nicht bereit war, ihr mitzuteilen.  
 
    »Hast du deiner Gabe wegen herausfinden können, wer von uns beiden auf dem Bild Vicky ist?«, wollte sie wissen.  
 
    »Nein«, sagte er und setzte den Blinker.  
 
    Er fuhr durch die Easy Pass Lane und zurück in die überfüllten Straßen Bostons. Sie lebte hier fast durchgehend seit drei Jahren und verirrte sich dennoch manches Mal, er aber fuhr mit einem schier unbeirrbaren Orientierungssinn durch die engen Gassen.  
 
    »Woher wusstest du dann, dass sie es ist?«, hakte sie nach.  
 
    »Ihr seid sehr einfach auseinanderzuhalten.« 
 
    Abby schüttelte sich. Irgendwie gelang es ihr, sich nicht an seinen Worten zu verschlucken. »Das hat noch nie jemand gesagt, nicht einmal meine Eltern.« 
 
    Er zuckte mit den Achseln, sah sie aber nicht wieder an, während er in einen Stadtteil fuhr, den sie nie zuvor besucht hatte. Es war weniger voll hier und statt Bürogebäuden und Hochhäusern zierten hier Wohnhäuser die Straßen. Sie parkten außerhalb eines weißen Gebäudekomplexes, der in eine Wohnanlage umfunktioniert worden war. Abby reckte den Hals, um einen genaueren Blick auf das dreistöckige Haus zu erhaschen.  
 
    »Glaubst du, sie ist da drin?«, fragte sie eifrig.  
 
    »Nein«, erklärte Brian, während er das Haus musterte. Er spürte, dass ein Hauch ihrer Aura an diesem Ort verblieben war. Stark genug, um ihm den Weg hierher zu weisen, aber zu schwach, als dass Vicky noch hier sein konnte. Er öffnete die Tür, ging um den Truck herum auf die Beifahrerseite. Bevor er Abbys Tür erreichte, hatte sie sie selbst geöffnet und trat auf den Gehsteig. Er eilte an ihre Seite, hielt ihren Arm und half ihr.  
 
    Sie sah ihn erstaunt an, genauso erstaunt wie er sich selbst wegen seines Verhaltens fühlte. Er war kein Gentleman mehr. Da war schon lange kein Funken ritterliches Benehmen mehr in ihm. Dieser Teil war mit seiner Menschlichkeit gestorben. Und dennoch verhielt er sich nun so ungewöhnlich.  
 
    Fang besser an, etwas dagegen zu tun, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf und er ließ ihren Arm abrupt los.  
 
    »Danke«, murmelte sie.  
 
    »Sehr gern. Bleib an meiner Seite.« 
 
    Er führte sie zum hinteren Teil des Gebäudes, zu den Stufen, die hinauf in den zweiten Stock führten. Das Licht, das vom Dach hereinfiel, erhellte das nächtliche Innere nur unzureichend. Doch seine guten Augen konnten genug Details ausmachen, um zu wissen, dass dem Haus ein neuer Anstrich gutgetan hätte und dass die Treppenstufen marode wirkten.  
 
    Das Haus war umgeben von einer Veranda, zu der ein kleines Tor führte. Er öffnete es und hielt es für Abby auf, bevor er selbst hinaustrat. Die Veranda war nicht groß. Er konnte einen Picknicktisch erkennen, auf dem leere Bierflaschen und volle Aschenbecher standen. Obwohl er nicht erwartete, dass jemand öffnen würde, klopfte er an die Tür. Der Putz bröckelte und kleine Farbreste lösten sich vom Türrahmen.  
 
    Er beugte sich hinab und warf einen Blick durch das Glas in das düstere Appartement dahinter. »Was machst du da?«, zischte Abby, als er die Hand an den Türknauf legte und ihn drehte.  
 
    Die Tür öffnete sich und offenbarte eine verdreckte Küche. Das war insbesondere deshalb erstaunlich, da für Vampire die Küche der am wenigsten genutzte Raum eines Hauses war. Es gab also kaum Anlass, ihn zu putzen. Diese Küche allerdings war mit Dreckspritzern beschmiert und über den Linoleumboden und die weißen Oberflächen zogen sich Blutspuren. Die Hälfte der Schränke stand offen, an anderen fehlten die Türen gänzlich.  
 
    »Vicky würde sich nie freiwillig an einem solchen Ort aufhalten«, sagte Abby hinter ihm.  
 
    Er sah sie nicht an. »Sie war hier.« 
 
    Abby schlang die Hände um ihre Mitte, als müsste sie sich selbst umarmen. »Meine Schwester ist zwar kein Meister Proper, aber in solch einem Dreck würde sie nicht leben.« 
 
    »Das Chaos ist noch nicht sehr alt«, murmelte er und dabei blieb sein Blick an dem getrockneten Blut hängen, das kaum älter als ein, zwei Tage sein konnte. Ein starker kupferartiger Geruch hing in der Luft. Brian atmete erneut tief ein, seine Eckzähne kitzelten und verlängerten sich, als er feststellte, dass es sich um menschliches Blut handelte.  
 
    »Glaubst du, es hat einen Kampf gegeben? Glaubst du, jemand hat sie von hier weggeschleppt?« 
 
    »Nein«, erwiderte er. »Das ist Menschenblut.« 
 
    Neben ihm schauderte Abby und schlang ihre Arme noch fester um sich. Er wandte sich ab und suchte mit den Augen die Veranda nach Auffälligkeiten ab, nach etwas, das ihm Hinweise liefern konnte. Dann kniete er sich auf den Boden und schaute unter den Picknicktisch. Tatsächlich lag dort eine Jacke, die er nun hervorzog und in den Händen drehte. Er erlaubte seinem Geist, sich den vagen Spuren des Besitzers zu öffnen. Über die Jacke war er in der Lage, sich mit einer anderen, fremden Seele zu verbinden. Er warf sie beiseite und griff nach Abbys Arm. »Komm.« 
 
    »Hast du sie gesehen?« 
 
    »Nein, aber ich habe den anderen Vampir gesehen, der hier gewesen ist.« 
 
    Abbys Verstand drehte sich um sich selbst, als sie noch einen Blick auf das vermüllte Appartement warf und dann aus dem Tor trat. Brian hielt ihren Ellbogen fest, während er sie zurück zum Truck führte. Er öffnete die Tür für sie und ging dann zur Fahrerseite.  
 
    Abby kämpfte gegen das ungute Gefühl, das sich in ihrem Magen auszubreiten drohte. Brian startete den Truck und fuhr vom Gehsteig zurück auf die Straße.   
 
    Vicky würde niemals verschwinden, ohne ihr Bescheid zu sagen. Ganz gleich, wie rebellisch ihre Schwester auch geworden war, sie würde nicht ohne eine Nachricht alles zurücklassen. Abby hatte versucht, sich an der Hoffnung festzuklammern, dass Vickys Handy kaputtgegangen oder sie so beschäftigt gewesen war, dass sie die letzten drei Verabredungen mit ihrer Schwester vergessen hatte. Aber Vicky hatte sie noch nie sitzen lassen. Dennoch, ganz unmöglich war es nicht. Sie liebte Vicky, aber Verantwortung zu übernehmen, sich an Termine zu erinnern und Geburtstage im Kopf zu behalten, hatte noch nie zu ihren Stärken gehört. Abby war diejenige, die sich um Geschenke kümmerte und als Vickys Terminkalender herhalten musste. Vicky hing viel an ihrem Handy, aber sie wechselte das Gerät auch alle drei Monate, weil sie es ständig irgendwo liegen ließ oder es ihr kaputtging. Einmal war ihr das Handy sogar auf die Gleise gefallen, nur Sekunden, bevor der Zug einfuhr. Trotzdem hatte sie immer einen Weg gefunden, Abby zu kontaktieren, wenn etwas geschehen war.  
 
    Und nun war auch diese dünne Hoffnung dahin. Bis zu diesem Punkt hatte Abby sich strikt geweigert, ihrer Angst nachzugeben, doch nun schien sie in jede Pore zu kriechen.  
 
    Sie war so versunken in ihre trüben Gedanken, dass sie zunächst ihre Umgebung gar nicht wahrnahm. Als sie jedoch in immer düstere, ärmlichere Regionen der Stadt vordrangen, weiteten sich ihre Augen erschrocken. Es waren Orte, an denen sie nie zuvor gewesen war und die sie auch nie vorgehabt hatte, zu besuchen.  
 
    Ihr wurde schlecht, als die Reihenhäuser Platz machten für heruntergekommene, vernachlässigte Gebäude. Manche Fenster waren mit Spanplatten vernagelt, die Wände waren mit Graffitis beschmiert und mehr als eines dieser Häuser sah aus, als würde es jeden Moment in sich zusammenkrachen. Die Hauptbewohner dieser gottverlassenen Gegend waren Ratten, streunende Tiere und verlorene Seelen.  
 
    »Die Leute, die euch beide nicht auseinanderhalten können, wissen nicht, wonach sie suchen sollen«, sagte Brian scheinbar zusammenhanglos, während er nach rechts in eine dunkle Gasse abbog.  
 
    Abby zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von den Gebäuden auf Brian zu richten – so, wie er es sich erhofft hatte. Er spürte ihre Angst und hatte nach einem Weg gesucht, sie von ihren verzweifelten Gedanken abzulenken.  
 
    »Und was meinst du damit?«, fragte sie und schluckte schwer an dem Kloß in ihrem Hals.  
 
    »Das Leben. Es strahlt auf viele verschiedene Arten, und bei keinem sieht es gleich aus. Ganz besonders bei dir ist es anders.« 
 
    Was für eine seltsame Feststellung, dachte sie. »Aber es war doch nur ein Foto.« 
 
    »Wusstest du nicht, dass die Kamera einem einen Teil der Seele stiehlt?« Sein Zwinkern riss an ihrem Herzen.  
 
    »Im Ernst?«, platzte sie heraus.  
 
    »Wer weiß das schon?« 
 
    Er war der komplizierteste, verwirrendste und mysteriöseste Mann, den sie je getroffen hatte. Und er fing an, ihr zu gefallen. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 4 
 
      
 
    Abby bemerkte erst, dass er hier halten wollte, als er den Truck auf Parkposition stellte.  
 
    »Warum glaubst du, dass das Leben aus jedem auf eine andere Art und Weise herausstrahlt?«, wollte sie wissen.  
 
    Er drehte sich zu ihr, die Hand nur wenige Zentimeter von ihrer Schulter entfernt. Und doch berührte er sie nicht, so sehr er es auch wollte. »Es ist einfach so«, erwiderte er.  
 
    Er deutete auf ein Fenster hinter ihnen. »Hier sind wir richtig.«  
 
    Abby sah ihn weiter unverwandt an und versuchte, den Mut aufzubringen, aus dem Fenster zu sehen. Beim Anblick des Gebäudes, auf das er gedeutet hatte, schwand ihre Zuversicht. Das Haus war baufällig, das Dach hing in der Mitte durch und es war nur eine Frage der Zeit, bis es in sich zusammenfallen würde. Die Fenster waren vernagelt und die Tür, halb geöffnet, schien mit letzter Kraft in den Scharnieren zu hängen. Nicht einmal die ›Addams Family‹ hätte sich hier wohlgefühlt, und doch war ihre überaus pedantische Schwester hier gewesen oder zumindest mit jemandem bekannt, der hier gelebt hatte. Vicky konnte Stunden vor dem Spiegel verbringen, sich Gedanken über Haare und Outfit machen. Wenn es an diesem Ort hier überhaupt einen Spiegel gab, dann machte sich zumindest keiner davor zurecht.  
 
    Vor dem College war Abby Vicky in allem sehr ähnlich gewesen, aber mit dem Beginn des Studiums hatten sich auch ihre Prioritäten verschoben. Freunde und ihr Ehrgeiz waren ihr wichtiger geworden als das perfekte Styling oder die Farbe ihres Teints. Ihre Zwillingsschwester hatte diese Wandlung nicht durchgemacht. Vicky war immer sehr bedacht auf ihr Äußeres gewesen. Niemals ein abgebrochener Nagel, immer aufwendig frisiert und stets makellos gekleidet. Abby schalt sich nun selbst dafür, nicht besser darauf geachtet zu haben, was im Leben ihrer Schwester vor sich gegangen war.  
 
    »Ist Vicky wirklich hier gewesen?«, krächzte sie.  
 
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Brian. »Es könnte auch jemand anderes gewesen sein, ein Freund oder ein Bekannter, der ihre Jacke bei sich hatte. Was hat sie dir über ihren Freund erzählt?« 
 
    »Nur, dass er Duke heißt und sie viel Spaß mit ihm hat. Es war heller Tag, als ich ihn gesehen habe, also kann er kein Killer sein. Vicky hätte sich nie mit ihm verabredet, wenn er gerochen hätte wie ein Mörder. So wie du, als wir uns das erste Mal …« 
 
    Brian zuckte zusammen, als ihm bewusst wurde, was ihr erster Eindruck von ihm gewesen sein musste. In ihrem damals zarten Alter musste sie ihn wahrscheinlich wirklich für ein Monster gehalten haben. Womöglich glaubte sie das immer noch. Es lag Jahre zurück, dass er die menschlichen Jäger getötet hatte, aber er wusste nicht, ob ihm der Geruch noch anhaftete oder ob dieser mit der Zeit verschwunden war. So etwas wahrzunehmen, bedurfte eines besonderen Geruchssinns, der einem verwandelten Vampir nicht eigen war. 
 
    »Aber etwas an ihm stimmte nicht«, erklärte sie schließlich.  
 
    »Ach, kann man das nicht über die meisten von uns sagen?« 
 
    »Ja, wahrscheinlich«, gab sie zu. »Aber die Art, wie er da auf dem Gehweg stand und auf sie wartete, während wir noch unsere Drinks nahmen … ich weiß nicht, es hat mir nicht gefallen. Vicky ist nicht sofort zu ihm gestürmt, aber ich hab genau gemerkt, dass er von ihr erwartet hat, seinetwegen alles stehen und liegen zu lassen.« 
 
    Brian studierte Abbys zarte Umrisse, während sie weiterhin auf das abgewrackte Haus sah, das er innerlich das Crackhouse taufte. Allerdings musste man davon ausgehen, dass bei dem Gestank mehr darin vor sich ging, als dass nur Crack geraucht wurde. Er sah sich um. Die Straße war ruhig. Er wollte Abby nicht mit in das Haus nehmen, aber sie alleine im Truck zu lassen, war auch keine erwägenswerte Option.  
 
    Er schnüffelte und strengte sich an, etwas zu hören. Aber die Nacht war gespenstisch still. Sie im Auto warten zu lassen, beschloss er, würde wohl doch das geringere Übel sein. »Bleib hier«, befahl er und stieg aus dem Truck, aber noch bevor er die Tür hinter sich schließen konnte, war sie schon herausgesprungen. Er ging um den Wagen herum, packte sie am Ellbogen und versuchte, sie zurück in den Truck zu schieben. Abby aber schob das Kinn nach vorn und stemmte sich in den Boden. »Wenn Vicky da drin ist, dann gehe ich rein und du hältst mich nicht auf.« 
 
    »Sie ist nicht drinnen.« 
 
    »Wenn jemand da drin ist, der etwas mit ihr zu tun hatte, dann gehe ich auch rein.« 
 
    Verblüfft starrte er in ihr entschlossenes Gesicht, bevor er erneut einen Blick auf das abrissreife Gebäude warf. Er sah über seine Schulter und bemerkte, dass sich die Schatten bewegten, als sich die Wolken vor dem Mond verzogen. Sonst regte sich nichts, aber dies war auch kein Ort, an dem sich für gewöhnlich Menschen mit ihren Hunden zum Gassigehen aufhielten. Zumindest nicht, wenn ihnen etwas am eigenen Leben lag.  
 
    Er wandte sich wieder zu Abby, bemerkte, dass sie blasser geworden war. Sie trat einen Schritt zurück, aber er hielt sie weiter am Arm fest und zog sie an seine Seite.  
 
    »Ich werde …« 
 
    »Ich weiß«, gab er zurück. »Aber du bleibst schön brav an meiner Seite.« 
 
    Er biss die Zähne aufeinander, kämpfte gegen den Wunsch an, sie sofort von hier wegzubringen. Denn wenn er dies tat, würde sie nur die erstbeste Gelegenheit nutzen, um ohne ihn wieder hierherzukommen. Er könnte Stefan anrufen und ihm sagen, was hier vor sich ging. Ihr Schwager wäre sofort zur Stelle und würde ihr Vernunft beibringen, und Brian konnte nach Vicky suchen, ohne ständig von Abby in Versuchung geführt zu werden und ihr Leben zu riskieren. Sie wäre in Sicherheit, wenn er sie ihrer Familie übergab, aber sie würde ihn dafür hassen und sich gegen ihn wenden.  
 
    Was spielte es für eine Rolle, ob sie ihn hasste?  
 
    Nun, zumindest spielte es eine, und das war alles, was er im Augenblick wusste.  
 
    Er holte tief Luft und sah sie wieder an. »Du solltest dich auf das gefasst machen, was dich da drinnen erwarten könnte.« 
 
    »Ich weiß, was wir dort finden werden«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich kann es riechen, wahrscheinlich besser als du.« 
 
    »Ihr Reinrassigen seid immer so furchtbar arrogant.« 
 
    Sie zwang sich zu einem Lächeln, aber ihr Gesicht blieb bleich. »Wir geben unser Bestes.« 
 
    Er hielt ihren Arm weiter fest und blieb immer ein Stück vor ihr, während sie die brüchige, ungepflegte Auffahrt in Richtung der maroden Holztreppe entlanggingen. Unter seinem Gewicht krachten die Stufen, hielten aber stand und schienen stabil genug, um auch sie hinaufsteigen zu lassen. All seine Sinne waren in Alarmbereitschaft. Er bezweifelte, dass jemand in der Lage sein könnte, sie hier anzugreifen, aber er wollte mit ihr an der Seite kein Risiko eingehen.  
 
    Er schob die schief hängende Tür auf. Von seinem Standpunkt aus hörte er ein sinnliches Seufzen, das ihn sofort innehalten ließ. Abby sollte nicht hier sein. Als hätte sie seine Gedanken erraten, stemmte sie sich fest in den Boden, bevor er herumwirbeln und nach draußen ziehen konnte. Seine Hand griff nach dem Handy in der Tasche. Er wusste nicht, wo genau in Maine ihr Zuhause war, aber er wusste, dass Stefan so schnell wie möglich herbeieilen würde, wenn er ihm die Situation schilderte.  
 
    Ihr Blick folgte seiner Bewegung und sie kniff sofort missbilligend die Augen zusammen. »Denk nicht einmal dran«, flüsterte sie.  
 
    »Du weißt doch gar nicht, woran ich denke.« 
 
    »Wenn du das machst, bin ich weg und suche Vicky auf eigene Faust. Und das, bevor auch nur ein einziges Mitglied meiner Familie mich davon abhalten kann.« 
 
    Brian biss die Zähne aufeinander und starrte sie an. Sie starrte zurück. Wenn sie wegen ihm zu Schaden kam …  
 
    Er schob den Gedanken beiseite. Er war nicht für sie verantwortlich, und der einzige Grund, warum er überhaupt hier war, war die Suche nach ihrer Schwester. Er mochte sie an diesen Ort geführt haben, aber nur, weil sie ihn darum gebeten hatte. Sie war erwachsen, eine reife Vampirin und weitaus gefährlicher, als sie aussah. Und dennoch, er konnte den Impuls, sie beschützen zu wollen, nicht abschütteln.  
 
    Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Gebäude zu, studierte die Schatten, während ihm der Gestank nach Sex, Urin und anderen Körperflüssigkeiten in die Nase waberte. Dazwischen witterte er das bittere Aroma einer menschlichen Droge, die ihren Konsumenten von Dosis zu Dosis mehr von ihrer Seele fraß.  
 
    »Sie hätte nie hier sein dürfen«, flüsterte Abby. »Unmöglich, dass sie jemanden kennt, der sich hier aufhalten würde.« 
 
    »Vielleicht gelingt es mir nicht immer, den genauen Standort auszumachen, aber meistens erwische ich doch zumindest die richtige Richtung. Jemand aus dieser Wohnung vorhin ist entweder noch hier oder war es vor Kurzem.« 
 
    Ihre Hand zitterte, als er ihr eine Strähne ihres hellen Haars aus der Stirn strich. Er sah hinab auf ihre vollen Brüste, die unter dem Sweatshirt wogten. Er hatte vielleicht keine Wahl gehabt, als er sie hierherbrachte, aber er hätte wenigstens dafür sorgen können, dass sie etwas Anständiges anzog. 
 
    »Komm mit«, befahl er ihr brüsk.  
 
    Noch bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er sie bereits aus dem Gebäude gezerrt.  
 
    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht gehen werde!«, protestierte sie und versuchte, sich loszureißen.  
 
    »Wir gehen nicht«, erklärte er. »Ich muss nur noch etwas holen, bevor wir weitermachen können.« 
 
    Widerwillig erlaubte Abby ihm, sie auf die Veranda und zurück zum Truck zu führen. Wenn er versuchen würde, sie zum Gehen zu zwingen, würde sie ihm so fest in die Eier treten, dass er sie zu nichts mehr gebrauchen konnte. Bis er sich wieder männlich fühlte, wäre sie längst wieder in dem Haus.  
 
    Nun aber führte er sie nicht zur Beifahrertür des Wagens, sondern zum Heck. Nachdem er sie losgelassen hatte, holte er einen Seesack heraus. Er riss diesen auf, nahm eine Windjacke heraus und reichte sie ihr.  
 
    Stirnrunzelnd sah sie auf die Jacke, die er ihr entgegenstreckte. »Mir ist nicht kalt«, murmelte sie.  
 
    Er sah bedeutungsvoll auf ihre Brüste und bot ihr die Jacke dann erneut an. Mit zusammengekniffenen Augen schaute sie an sich herab auf ihre steifen Nippel, die sich in der kalten Luft gegen den dünnen Stoff drückten. Die Wangen glühend entriss sie ihm die Jacke und schlüpfte hinein. Sie war in solcher Eile gewesen und so verärgert über Jasmine, die sie zum Bleiben hatte überreden wollen, dass sie völlig vergessen hatte, einen BH anzuziehen. Die Jacke reichte ihr beinahe bis zu den Knien. Sie musste die Ärmel hochkrempeln, um die Hände frei zu haben.  
 
    Besser als vorher, stellte Brian fest und nahm sie dann wieder am Arm, um mit ihr zurück zu dem Gebäude zu gehen.   
 
    Abby holte tief Luft und ging an seiner Seite in die Höhle des Löwen. Sie hatte nie zuvor einen so üblen Gestank wahrgenommen, und das, obwohl sie mit einer Horde Jungen aufgewachsen war, die schlechte Gerüche für einen besonderen Spaß hielten. Ian hatte ihr mehr als einmal stolz seine verschwitzten Sneaker unter die Nase gehalten und Aiden hatte es besonders witzig gefunden, seine jüngeren Geschwister nach einem Zwanzig-Meilen-Lauf in den Schwitzkasten zu nehmen. In diesem Augenblick hätte sie alles dafür gegeben, an Ians Schweißfüßen zu schnuppern.  
 
    Vicky würde nicht mit jemandem abhängen, der etwas mit diesem Ort zu tun hatte, dachte Abby wieder. Nein, das würde sie nicht. Abby versuchte, sich dies einzureden, aber Brians Worte klingelten in ihren Ohren. Ian und Aiden nannten ihn scherzhaft das Vampir-GPS. Vielleicht aber war sein innerer Satellit gestört, vom Mond in Mitleidenschaft gezogen oder was auch immer. Sie mussten ganz einfach am falschen Ort sein.  
 
    Ihr Atem stockte und ihr Arm zuckte unter seinem Griff, als sie in ein niedriges Wohnzimmer traten, das von Menschen und Vampiren nur so wimmelte. Instinktiv erkannte sie ihre eigene Art in der Menge, was allerdings auch nicht schwer war. Dreiviertel der Anwesenden labte sich gerade am Blut bewusstloser Menschen, die überall auf dem Boden lagen.  
 
    Abby wurde übel. Sie wich einen Schritt zurück, doch dann straffte sie entschlossen die Schultern. Sie konnte das aushalten. Sie würde alles aushalten, um Vicky zu finden. Einer der Vampire löste sich von seiner Beute. Seine Augen verdrehten sich entzückt und er wischte sich das Blut vom Mund.  
 
    Abby versuchte noch immer, das Bild, das sich ihr hier bot, zu verarbeiten, da deutete Brian auf die Treppe. Er hielt sie eng bei sich und führte sie beide hinauf. Am Treppenabsatz waren gedämpfte Geräusche zu hören – eindeutig ein Paar, das in einem der hinteren Zimmer Sex hatte. Nach drei Jahren in einem Wohnheim waren Abby diese Geräusche mehr als vertraut. Sie warf einen Blick in jedes Zimmer, das sie passierten, und betete währenddessen, dass sie Vicky hier finden würden. Sie wusste zwar nicht, wie sie damit würde umgehen sollen, ihre Schwester an einem solchen Ort aufzuspüren, aber wenigstens hätte sie sie dann gefunden.  
 
    Brian hielt Abby auf Abstand zu dem Zimmer am Ende des Flurs, denn er wollte nicht, dass sie sah, was dort vor sich ging. Er selbst wagte einen kurzen Blick in den Raum und bemerkte ein Paar, das sich miteinander vergnügte. Keiner von beiden war derjenige, dessen Spur ihn hierhergelockt hatte. Er zog den Kopf zurück, hakte Abby unter und zog sie wieder in Richtung Treppe.  
 
    »Sie ist nicht hier«, flüsterte sie.  
 
    »Nein, ist sie nicht«, stimmte er zu.  
 
    Ihre Schultern sackten herab, aber er konnte nicht sagen, ob aus Erleichterung oder Verzweiflung. Er wusste nur, dass er sie von hier fortschaffen musste. Und er fing an, sich zu fragen, ob er überhaupt wollte, dass sie wieder mit ihrer Zwillingsschwester zusammen war. Diese hatte sich offenbar in üble Gesellschaft begeben.  
 
    Gerüchte über diese neuen Drogenhäuser in Großstädten kursierten schon eine Weile unter den abgehalfterten Vampiren, die Brian als Informanten nutzte. Noch vor einigen Wochen hatte er über diese Geschichten nur geschmunzelt, aber an diesem Ort blieb ihm das Lachen im Halse stecken. Die meisten Vampire wussten, dass solche Häuser von ihresgleichen nicht toleriert wurden.  
 
    Er drängte Abby zur Eingangstür, als sie sich plötzlich von ihm losriss. »Abby!«, zischte er, als sie sich umdrehte.  
 
    »Ich gehe nicht, bevor wir nicht jeden Winkel abgesucht haben«, rief sie über ihre Schulter.  
 
    Er beeilte sich, um Schritt mit ihr zu halten, während sie entschlossen weiterstapfte. »Abigail!« 
 
    Sie blieb vor einem weiteren Zimmer stehen und ließ den Blick über die Menschen und Vampire darin schweifen. Er trat gerade an ihre Seite, als eine Stimme aus dem Zimmer zu hören war: »Vicky?«  
 
    Brian riss den Kopf herum und sah zu dem verlotterten Vampir in einer Ecke des Zimmers. Er packte Abby am Arm und schritt auf den Vampir zu, während er sie hinter sich hielt.  
 
    »Kann doch nicht sein«, lallte der Kerl.  
 
    Abby versuchte, sich loszureißen, aber Brian hielt sie fest.  
 
    »Lass mich los!« 
 
    »Du bleibst schön hier«, befahl er missmutig.  
 
    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, gab aber nach, als er ihr voraus durch das Zimmer auf den Mann zuging. »Du bist es wirklich«, murmelte der Vampir, als sie vor ihm stehen blieb.  
 
    »Mein Name ist Abby. Kennst du Vicky?« 
 
    »Du bist Vicky.« 
 
    Brian ließ sie nicht los, als sie sich vor den Mann kniete. Wenn der Bastard irgendwie versuchte, sie reinzulegen, würde er sie in Nullkommanichts wegreißen und dem Vampir die Kehle durchbeißen. Abby legte dem Mann die Hände auf die stoppeligen Wangen, als sein Kopf drohte, zur Seite zu kippen. Sie ignorierte den Schmutz auf seinem Gesicht und zog ihn näher zu sich. »Wo ist meine Schwester?«, drängte sie ihn. Der Vampir brummte und dann schloss er die Lippen. »Hey, wach auf.« 
 
    »Er hat gesagt, du bist bei ihnen, Vicky«, murmelte der Vampir. »Niemand kommt von dort mehr zurück.« 
 
    Ungeachtet der Tatsache, dass seine Klamotten vor Dreck strotzten, griff sich Abby den Kragen seines Mantels. »Wer hat das gesagt? Wer sind sie?«, verlangte sie mit scharfer Stimme. »Niemand kommt von wo zurück?« 
 
    Sein Kopf wackelte hin und her, baumelte leblos unter ihrem Schütteln. Er blieb bewusstlos. »Wach auf«, schrie sie ihn an.  
 
    »Abby, es ist sinnlos.« Brian legte seine Hand auf ihre Schulter, entschlossen, sie wegzuzerren, aber sie kämpfte gegen seinen Griff an.  
 
    Sie rutschte noch näher an den Mann heran, versuchte, hinter die Maske aus Dreck und Ruß zu sehen, die seine Züge verschleierte, aber sie erkannte ihn nicht. Vielleicht war er einer von Dukes Freunden, vielleicht gehörte er sogar zu Vickys neuem Freundeskreis. Sie riss sich von Brian los und zog ihre Hand zurück. Die Ohrfeige, die sie dem Vampir verpasste, hallte laut im Raum wider. Ihre Hand brannte, aber sie zeigte den Schmerz nicht.  
 
    Brian riss die Augenbrauen hoch. Mutter Teresa hätte das nicht getan. »Tja, nun«, murmelte er.  
 
    Abby bedauerte nicht, dass sie den bewusstlosen Mann geschlagen hatte. Sie würde alles tun, um Vicky zu finden. Sie zog ihre Hand zurück und schlug erneut zu. Seine Fangzähne verlängerten sich, aber er wachte nicht auf. Bevor sie erneut ausholen konnte, zog Brian sie hoch und hob sie so schnell hinter sich, dass sie es erst realisierte, als ihre Beine bereits den Boden wieder berührten.  
 
    Brians Muskeln zuckten und in seinen Augen brannte das Feuer der Hölle, während er den Vampir bei der Kehle packte und ihn hoch zerrte. Abby riss erschrocken den Mund auf und beobachtete, wie Brian den Mann gegen die Wand schleuderte.  
 
    Das Gebäude um sie herum vibrierte. Nervös sah sie zur Decke, von der Staub und Putz bröselte. Der Bau wirkte, als würde er beim nächsten Windhauch wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen. Ein erzürnter Vampir, der einen anderen gegen die Grundmauern schleuderte, trug nicht zu ihrer Sicherheit bei. Um sie herum bewegten sich andere Leute, grunzten und murrten. Aber niemand rannte davon, so wie es jeder Mensch oder Vampir getan hätte, der noch bei Verstand war.  
 
    »Fahr deine Zähne wieder ein, wenn du am Leben bleiben willst«, fauchte Brian den Vampir in seiner Gewalt an.  
 
    Der Mann blinzelte verwirrt und folgte dann. »Also«, fuhr Brian fort und grub seine Finger so fest in den Hals des Vampirs, dass Blut hervorquoll. »Wo ist ihre Schwester?« 
 
    Die blutunterlaufenen Augen des Mannes richteten sich auf Abby. »Vicky?«, krächzte er.  
 
    »Ja. Wo ist Vicky?«, fragte sie noch mal.  
 
    Der Mann schloss die müden Lider und riss die Augen erst wieder auf, als Brian ihn erneut gegen die Wand schleuderte. Abby sah sich nervös um – die Erde um sie herum vibrierte abermals.  
 
    »Du bist hier«, erwiderte der Fremde.  
 
    »Nein, ich bin nicht Vicky.« 
 
    »Doch, das bist du.« Abbys Hoffnung schwand. Er war zu benebelt, um zu verstehen, dass sie nicht Vicky war. »Du bist mit ihnen gegangen. Nicht mehr. Verschwunden.« 
 
    Die Worte krampften ihr Innerstes schmerzhaft zusammen. Sie trat einen Schritt näher an den Mann heran, der jetzt zusammenhanglose Sätze murmelte. Brian streckte blitzschnell seinen Arm aus, drückte ihn gegen ihre Brust und hielt sie davon ab, näher zu kommen. Warnend schüttelte er den Kopf in ihre Richtung. Abby seufzte ungeduldig. Sie war mit einer ganzen Horde übertrieben wachsamer Männer aufgewachsen, deren Beschützerinstinkte ihr so manches Mal gehörig auf die Nerven gegangen waren. Das war das Letzte, was sie nun brauchte. Aber die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass es besser war, rechtzeitig klein beizugeben. Dies war nicht die Zeit, um gegen Brian aufzubegehren.  
 
    »Ich bin gegangen«, sagte sie zu dem Vampir. »Aber ich habe beschlossen, zurückzukehren. Erinnerst du dich noch, wohin ich gegangen bin?« 
 
    Der Kopf des Mannes kippte nach unten, dann riss er ihn hoch. »Weissdunich?«, lallte er.  
 
    »Nein … äh, ich habs vergessen.« 
 
    Er lächelte, während sein Kopf wieder hin und her schwankte. »Gute Zeit, was?« 
 
    Brian schüttelte ihn rüde, aber der Mann rührte sich nicht mehr. Ohne zu zögern ließ Brian ihn los und auf den Boden sinken. Sein Mund verzog sich angewidert und er wischte sich schnell die Hände an seinen Jeans ab.  
 
    »Komm.« Dieses Mal würde er nicht zulassen, dass sie sich losriss. Wie ein Stahlgürtel hielt er ihren Ellbogen fest.  
 
    »Sollten wir ihn nicht mitnehmen?«, hakte sie nach. »Vielleicht kann er uns mehr sagen, wenn er erst einmal nüchtern ist.« 
 
    »Sein Geist wird auch nüchtern nicht klarer. Es geht ihm einzig und allein um seine nächste Mahlzeit und den nächsten Schuss.« 
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 5 
 
      
 
    »Was war das für ein Ort?«, fragte sie, als Brian und sie wieder durch die Straßen in Richtung Highway fuhren. »Ich meine, ich habe schon von solchen Crackhäusern gehört, aber nicht im Zusammenhang mit Vampiren.« 
 
    »Ich schon. In letzter Zeit gibt es immer häufiger Gerüchte darüber.« 
 
    Abby wandte sich zu ihm und studierte sein Profil. Das ungute Gefühl in ihrem Magen ließ sich nicht abschütteln. »Was für Gerüchte?« 
 
    »Dass diese Häuser gerade überall auf der Welt wie Pilze aus der Erde schießen. Die Menschen wollen Drogen, die Vampire ihr Blut, und außerdem verfügen Vampire meist über mehr Geld als Menschen, sogar jene, die selbst drogenabhängig sind. Für einen Vampir ist es viel leichter, zu stehlen und dabei nicht erwischt zu werden. Sie zahlen für die Drogen und im Gegenzug erlauben die Menschen ihnen, von sich zu trinken. Aber das kontaminierte Blut schadet auch den Blutsaugern.« 
 
    »Ich habe mal zugesehen, wie meine Brüder ein ganzes Fass Bier zusammen getrunken haben, aber sie waren nicht mal ansatzweise so fertig, wie die Vampire da drin.« 
 
    »Bier ist eine Sache, Drogen eine völlig andere. Ganz zu schweigen davon, dass deine Brüder nach dem Fass erst einmal ausnüchterten. Diese Vampire machen das nicht. Sie trinken Blut, das dauerhaft von Drogen verunreinigt ist, und das so häufig wie möglich. Es sickert in ihren Kreislauf und macht sie permanent high. Ich habe Ähnliches im achtzehnten Jahrhundert gesehen, zur Blütezeit des Opiums. Damals waren die Vampire auch anfällig für die Wirkungen des drogenverseuchten Blutes. Viele von ihnen wurden niedergemetzelt.« 
 
    »Warum?«, keuchte Abby.  
 
    »Unsere Existenz muss vor den Menschen geheim gehalten werden. Drogensüchtige Vampire scheren sich nicht um die Konsequenzen ihres Fehlverhaltens und werden oft leichtsinnig. So etwas erlaubt unsere Art nicht. Nicht nur Ronans Männer jagen sie, auch andere Vampire werden dafür sorgen, dass unser Geheimnis eines bleibt. Aber offensichtlich ist das diesen dummen jungen Vampiren gar nicht bewusst.« 
 
    Abby spürte, wir ihr das Blut in den Adern gefror und sich ihr Mund erschrocken öffnete. Ihr Herz schlug schneller. »Du wirst es Ronan sagen«, flüsterte sie.  
 
    Von ihren Brüdern wusste sie, dass Brian manchmal mit Ronan, dem ältesten Reinrassigen ihrer Art, zusammenarbeitete. Sie hatte den Mann selbst nie getroffen, aber viele Geschichten über ihn gehört. Wenn Ronan entschied, dass ihre Schwester oder diese drogensüchtigen Vampire eine Gefahr darstellten, dann würde er nicht zögern, sie zu beseitigen.  
 
    Vicky mochte jemanden aus diesem Haus kennen, aber sie würde sich niemals mit diesen Leuten abgeben. Ihre Schwester hatte sich in den letzten eineinhalb Monaten sehr verändert. Was, wenn sie sich täuschte und Vicky nicht mehr so gut kannte, wie sie glaubte? Nein, Vicky hat damit nichts zu tun. Es muss eine andere Erklärung geben.  
 
    Vielleicht machte sie sich etwas vor, aber solange nicht das Gegenteil bewiesen war, wollte sie nicht glauben, dass Vicky etwas mit diesen Drogenvampiren zu tun hatte.  
 
    Brian sah hinüber zu Abby. Der erschrockene Ausdruck auf ihrem Gesicht gefiel ihm nicht. Er sollte Ronan tatsächlich Bericht erstatten – sofort, nachdem er sie in Sicherheit gebracht hatte. Sie riskierten aufzufliegen, wenn sie zuließen, dass die Vampire weiter schalteten und walteten, wie es ihnen beliebte. Aber er kannte Ronan. Er und seine Truppe würden jeden Vampir in dem Drogenhaus auslöschen, ohne mit der Wimper zu zucken. Es spielte keine Rolle, wer darin war. Nicht einmal, wenn es Abbys und Aidens Schwester war.  
 
    »Ich werde es ihm noch nicht sagen. Wir müssen zuerst deine Schwester finden«, versicherte er ihr. Die Begierde vernebelt dir die Sinne, du Idiot, und wird dir noch den Kragen kosten. Geh raus und such dir eine, mit der du es treiben kannst, und dann komm morgen mit klarem Verstand wieder.  
 
    Vielleicht stimmte das, aber jetzt, da er noch einmal einen Blick auf Abby warf, wusste er, dass er sich nicht zwischen die Beine der nächstbesten Frau retten konnte. Die Sehnsucht nach Abby mochte seine Gedanken verwirren, aber er würde sie nicht eine Sekunde aus den Augen lassen, solange ihre Schwester vermisst wurde. Und er wusste instinktiv, dass sie nicht dort bleiben würde, wo er sie hinbrachte, auch wenn er es ihr befahl. Außerdem zweifelte er stark daran, dass eine andere Frau ihn befriedigen konnte.  
 
    »Wenn er rausfindet, dass du es ihm nicht gesagt hast, dann …« 
 
    »… dann wird er mir den Kopf abreißen«, erwiderte Brian ohne Umschweife, als würde er ihr den Wetterbericht vorlesen.  
 
    Das schlechte Gefühl in ihrem Bauch wurde stärker. Es war eine Sache, ihn in diesen Schlamassel mit hineinzuziehen, aber eine ganz andere, sein Leben aufs Spiel zu setzen. Sie konnte den Gedanken, ihm könnte ihretwegen etwas zustoßen, einfach nicht ertragen.  
 
    »Ich kann das auch alleine«, sagte sie. »Du musst dich nicht länger einmischen.« 
 
    Seine eisigen Augen sahen sie an. »Dafür ist es jetzt zu spät, kleine Byrne. Ich weiß bereits alles und habe Ronan dennoch nicht angerufen. Wenn du versuchst, auf eigene Faust loszuziehen, werde ich dich finden und ihn dann anrufen.« 
 
    Sie riss bei seinen Worten die Augen weit auf und staunte über die nonchalante Art, in der er mit ihr redete. »Droh mir nicht, sonst …« 
 
    »Das war keine Drohung, das war ein Versprechen. Und ich halte meine Versprechen.« 
 
    Abbys Miene verfinsterte sich. In all den Jahren hatte sie begierig jedes Wort aufgesogen, das ihre Familie über ihn verloren hatte. Sie hatte atemlos den Geschichten gelauscht und dabei viele Male ignoriert, dass sie ihn einen kalten, gewissenlosen, gleichgültigen Mann genannt hatten. Und immer hatte sie geglaubt, dass mehr in dem Kerl steckte, der ihr Herz seit sechs Jahren gefangen hielt. Ihre Familie war ihm inzwischen ein wenig wohlgesonnener, nachdem er ihnen nun schon mehrere Male geholfen hatte, aber sie waren weiterhin skeptisch geblieben.  
 
    Von all ihren Geschwistern war Isabelle die Einzige, die immer an Brians Anstand geglaubt hatte. Abby hatte Issy ihre seltsamen Gefühle für Brian nicht offenbart, weil Issy kurze Zeit nach ihrer Hochzeit mit Stefan verreist war. Und nach ihrer Rückkehr war Abby entschlossen gewesen, sich Brian aus dem Kopf zu schlagen.  
 
    Erst jetzt begriff Abby, dass er wirklich freundlich, zuvorkommend und verständnisvoll sein konnte. Dennoch war er auch der brutale Mann, vor dem ihre Familie sie immer gewarnt hatte.  
 
    Welche Seite an ihm war stärker? Sie hatte das Gefühl, das schon sehr bald herauszufinden.   
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Wo sind wir hier?«, fragte sie, während sie mit dem Aufzug Stockwerk für Stockwerk nach oben fuhren.  
 
    »Hier wohne ich.« 
 
    »Du hast eine Wohnung in Boston?« 
 
    »Ja, seit ich ein Vampir bin, habe ich mehrere Wohnungen in der Stadt. Ich besitze auch ein Strandhaus in Cape Cod.« 
 
    »Du musst Boston wirklich lieben, wenn du schon so lange hier lebst.« 
 
    Er zuckte mit den Achseln und starrte auf die silberne Aufzugtür. Er hielt ihren Koffer in den Händen. »Ich wurde hier geboren. Die Stadt ist mein Zuhause.« 
 
    »Das wusste ich nicht.« 
 
    »Du weißt so einiges nicht von mir.« 
 
    Abby sah zur Seite, versuchte, seinem forschenden Blick auszuweichen. Seit sie das Drogenhaus hinter sich gelassen und er ihr versprochen hatte, Ronan nicht anzurufen, ging eine kühle Distanziertheit von ihm aus.  
 
    »Bist du mit Ronan befreundet?«, fragte sie.  
 
    Er schnaubte und fuhr sich mit den Fingern durch sein platinblondes Haar. »Ich habe keine Freunde. Nicht mehr.« 
 
    Seine Worte ließen sie zusammenzucken. »Nicht mehr seit Stefan?« Das winzige Zucken eines Muskels in der Wange war das einzige Indiz dafür, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Ihr beiden redet doch wieder miteinander, oder nicht?« 
 
    »Wir können niemals mehr Freunde sein. Unsere Welten sind zu verschieden.« 
 
    »Vielleicht, aber du bist doch kein Killer. Ich kann diesen faulen Gestank nicht mehr an dir riechen.« 
 
    Diese Enthüllung erfüllte ihn mit tiefer Erleichterung. Auf gar keinen Fall wollte er sie mit seinem Geruch abstoßen.  
 
    »Wie hast du Ronan kennengelernt?«, wollte sie wissen.  
 
    »Er hat von mir und Stefan gehört, davon, wie wir Vampire töten, die Menschen ermorden und durch ihr Blut stärker wurden. Er warnte uns davor, Menschen zu jagen und drohte, uns andernfalls zu vernichten. Aber er hat uns in Ruhe gelassen. Nachdem Stefans und meine Wege sich getrennt hatten, hat er mich wieder aufgesucht und anhand meines Geruches festgestellt, dass ich Menschen getötet hatte. Als ich ihm erklärte, dass es nur aus Notwehr geschehen war, weil diese Menschen Vampirjäger waren, ließ er mich gehen. Fortan aber hatte er mich stärker im Visier. In den letzten acht Jahren habe ich häufiger mit ihm und seinen Männern zusammengearbeitet. Insbesondere in den vergangenen fünf Jahren.« 
 
    Der Aufzug erreichte das oberste Stockwerk und die Türen öffneten sich. Er bedeutete ihr herauszutreten. Sie zögerte einen Augenblick. Nun würde sie also sehen, wie Brian lebte. Wenn ihr das jemand noch vor einer Woche gesagt hätte, hätte sie laut losgelacht.  
 
    Sie atmete tief ein und trat dann in das riesige Loft. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr die Augen aus dem Kopf fielen, während sie die prächtige, offen gestaltete Wohnung bestaunte. Das gesamte Obergeschoss des Gebäudes gehörte ihm.  
 
    »Wow«, staunte sie. Ihr Blick schweifte zu den bodentiefen Fenstern. »Wahnsinn.« 
 
    Sie eilte auf die Glasfläche zu und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, Hände und Nase flach gegen die Scheiben zu pressen und hinunter auf die Stadt zu starren, die mit Millionen von Lichtern unter ihr erstrahlte. In der Ferne entdeckte sie den Prudential Tower, der hoch in den Nachthimmel ragte. Die Autos unter ihr wirkten klein, die Lichter wie ein Meer aus bunten Farben.  
 
    In diesem Moment beneidete sie Paige um ihr künstlerisches Talent. Wie gerne hätte sie mit einem Stift oder Pinsel die glitzernde Stadt aufs Papier gebannt. Ihre Schwägerin wäre von diesem Ausblick hin und weg gewesen.  
 
    »Es ist wunderschön«, sagte sie.  
 
    Brian starrte auf die Skyline und dann wieder in Abbys erstauntes Gesicht. Er hatte das Loft vor fünf Jahren gekauft, aber der übertriebene Luxus, den es bot, war ihm bald schon unpassend erschienen. Deshalb verbrachte er kaum Zeit hier. Zehn Jahre seines Lebens hatte er ausschließlich in der Großstadt auf der Straße gelebt und doch nie den inneren Drang nach Natur und frischer Luft unterdrücken können. Er hatte das Appartement nur gekauft, weil er es konnte und es war praktisch, eine Wohnung hier zu haben, wenn er eine Weile in der Stadt sein musste.  
 
    Jetzt, da er diesen Ort durch ihre Augen betrachtete, begriff er erst, wie spektakulär die Aussicht wirklich war. Auch für jemanden, der so alt und verwöhnt war wie er. Ihre Reaktion war beinahe ebenso atemberaubend wie der Ausblick selbst.  
 
    »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er. Wie gerne hätte er ihre helle Haut, die noch immer ein wenig gerötet von der Herbstluft war, berührt.  
 
    »Ein Wasser wäre nett. Meine Kehle fühlt sich total ausgetrocknet an.« 
 
    »Hast du Hunger?« 
 
    »Nein, schon gut«, erwiderte sie und winkte ab.  
 
    Er zwang sich, ihr den Rücken zu kehren, ging hinüber zur Küchenanrichte und öffnete einen der dunklen Holzschränke. Alles war mit kostbaren Materialien ausgestattet – schwarze Granitarbeitsflächen und teure Gerätschaften, für die er bis auf den Kühlschrank keinen Gebrauch hatte. Er holte eine Flasche Whiskey heraus und schenkte sich ein Glas ein.  
 
    »Komm schon, kleine Byrne. Ich weiß doch, wie du aufgewachsen bist. Deine Brüder und Onkel werden dich schon auf den Geschmack von etwas Besserem als Wasser gebracht haben – in all den Jahren.« 
 
    »Haben sie«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.  
 
    Er nahm eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, der von der Haushälterin, die einmal im Monat kam, aufgefüllt worden war. Er hatte der Frau mittels seiner Kräfte eingeprägt, dass sie sich an nichts hier erinnerte, außer dass sie sauber zu machen hatte und niemand zu Hause war. An die Blutkonserven im Kühlschrank hatte sie keine Erinnerung.  
 
    Er ging zu Abby und stellte sich neben sie an die Fensterfront. Dann reichte er ihr ein Glas Whiskey und das Wasser. »Eines für die Kehle, das andere für die Nerven. Ich habe Blutkonserven im Haus, wenn du hungrig wirst.« 
 
    »Danke«, sagte Abby und nippte an dem Wasser. Das Whiskeyglas stellte sie auf dem Tisch ab. »Also, wenn Ronan nicht dein Freund ist, was ist er dann?« 
 
    »Eine notwendige Bekanntschaft«, erklärte Brian, wandte sich um und ging wieder in den Küchenbereich. Ihr dabei zuzusehen, wie sie das Wasser schluckte, kostete ihn mehr Zurückhaltung, als er bisher in seinem langen Leben hatte aufbringen müssen. Dieser sinnliche Mund, wie er sich um meinen Schwanz schließt …  
 
    »Was bedeutet das?«, ihre Frage unterbrach ihn in seinen Gedanken.  
 
    Er wandte sich vorsichtig um, versuchte, sich so zu positionieren, dass sie nicht sofort sehen konnte, wie sehr sein Körper auf sie reagierte. Dabei hatte sie doch nur einen Schluck Wasser getrunken. Er musste sich zusammenreißen, wenn er sich weiter mit ihr auf die Suche nach ihrer Schwester begeben wollte.  
 
    »Er bezahlt mich dafür, dass ich Dinge für ihn erledige. Dazu gehört auch, dass ich verwandelte Vampire töte, die Menschen morden. Manchmal helfe ich ihm dabei, Problemkandidaten aufzuspüren. Und gelegentlich schließe ich mich Ronan und seinen Leuten an, wenn es darum geht, eine größere Gruppe von Vampiren zu erledigen.« 
 
    »Du bist also ein Mädchen für alles.« 
 
    »Nicht für alles«, erwiderte er und lehnte die Hüfte gegen den Küchentresen. »So bin ich eben. Ich zerstöre gerne all jene, die meinen, es wäre in Ordnung, die menschliche Rasse zu vernichten. Diese Vampire verdienen den Tod. Niemand sollte jemandem schaden, der schwächer ist als er selbst. Das Geld ist ein nettes Extra.« 
 
    Abby griff nach dem Whiskeyglas. Sie hoffte, dass der Alkohol ihre Nerven wirklich beruhigen würde. »Wirst du jemals damit aufhören?« 
 
    »Wenn ich tot bin.« 
 
    Aus irgendeinem Grund stachen ihr diese Worte tief ins Herz. Beinahe hätte sie laut Nein geschrien. Es gelang ihr, ihren Protest hinunterzuschlucken. Sie würde noch eine völlige Idiotin aus sich machen. Aber ihre Hände schlossen sich so fest um das Glas, dass es knackte. 
 
    Er runzelte die Stirn, als er sah, wie ihr die Flüssigkeit über die Finger rann, ging zu ihr und nahm ihr das Glas aus der Hand. »Ich schätze, du kannst deine Kräfte noch nicht richtig einschätzen, Reinrassige.« 
 
    »Ich … oh, es tut mir leid«, stotterte sie, während er das Glas in den Müll warf und ihr ein anderes holte.  
 
    »Probier mal, es ganz zu lassen, Hulk«, sagte er, reichte ihr das Glas und ein Taschentuch.  
 
    »Sicher«, murmelte sie und wischte sich die Hand ab.  
 
    Er stand nahe bei ihr, überragte sie und legte den Kopf zur Seite, während er sie verwirrt betrachtete.   
 
    Abbys Puls begann zu rasen und Hitze flutete ihren Körper. Seine eisfarbenen Augen musterten sie erneut von oben bis unten. Sie fühlte sich wie ein Kind in einem zu großen Mantel, aber der Hunger in seinen Augen sagte ihr, dass er sie nicht wie ein Kind betrachtete.  
 
    Dieser Hunger. Er verlangte von ihr, Dinge mit ihm zu tun, die sie nie zuvor mit einem Mann getan hatte. Seit Jahren schon war er der Inbegriff ihrer wildesten Fantasien. Kein Mensch und kein Vampir war je in der Lage gewesen, an das Bild, das sie von ihm hatte, heranzureichen.   
 
    Sie hatte seit Jahren immer wieder Beziehungen zu Männern gehabt, aber nur einer von ihnen war ein Vampir gewesen. Als Erstsemester am College hatte sie damals gedacht, der heiße Vampir wäre die Lösung für ihr Problem und dass sie endlich etwas für jemand anderen empfinden würde. Doch auch das hatte sich als großer Irrtum herausgestellt. Sie konnte sich noch gut an das ekelerregende, schmierige Gefühl seiner Lippen erinnern und daran, wie sich ihr Magen gedreht hatte, als er mit seinen Zähnen über ihren Mund gefahren war.  
 
    Würde es mir mit Brian genauso gehen?  
 
    Sie spürte instinktiv, dass dem nicht so wäre. Seine Lippen, seine Berührungen würden sie nur nach mehr verlangen lassen. Er würde sie ganz und gar besitzen, und sie selbst wünschte sich so sehr, von etwas anderem als der Sorge um ihre Schwester besessen zu sein. Ihre Familie würde einen kollektiven Herzinfarkt erleiden, wenn sie wüsste, mit wem sie gerade zusammen war und was sie gerne mit ihm getan hätte. Aber es war ihr egal.  
 
    Selbst Vicky, die immer eine Schwäche für harte Jungs gehabt hatte und ganz sicher wilder war als sie, mochte Brian nicht und misstraute ihm. Abby hatte ein einziges Mal versucht, Vicky etwas über ihre erste Begegnung mit Brian in diesem Hotelzimmer zu erzählen, darüber, wie sehr sie dieses kurze Aufeinandertreffen durcheinandergebracht hatte. Aber als sie das Gespräch mit den Worten »Erinnerst du dich noch an diesen Brian« begonnen hatte, hatte Vicky bereits mit den Augen gerollt. Sie konnte sich noch gut an Vickys Antwort erinnern. »Wie könnte ich den Typen vergessen? Ein Mörder, der nach Tod stinkt und uns beinahe alle in den Abgrund gerissen hätte. Ich hoffe, wir sehen den Bastard nie wieder.« 
 
    Mit diesen Worten waren Abbys Versuche, sich ihrer Schwester zu offenbaren, geendet. Es war anstrengend gewesen, in all den Jahren nach jemandem zu suchen, der ihr etwas bedeutete. Stattdessen war sie unfreiwillig fixiert auf den einen Vampir, den ihre Familie kategorisch ablehnte. Bevor sie auf Brian getroffen war, hatte sie stets davon geträumt, ihren Seelenverwandten zu finden. Danach hatte sie sehr viel Zeit darauf verwendet, zu hoffen, dass sie ihn eben nicht gefunden hatte.  
 
    Ihre Familie mochte gegen eine Beziehung zwischen ihnen beiden sein, aber es verlangte sie danach, ihn zu küssen und ihre Neugier auf diesen mächtigen, furchteinflößenden, prächtigen Vampir zu befriedigen. Wenn sich herausstellen sollte, dass er nicht ihr Seelenverwandter war, dann wüsste sie wenigstens, dass nicht er der Grund für ihre Beziehungsunfähigkeit war. Dann stimmte etwas anderes nicht mit ihr.  
 
    Wenn er es allerdings war, dann hatte ihre Familie ohnehin keine Wahl und musste ihn akzeptieren. Sie wussten sehr gut, wie es war, seine andere Hälfte zu finden und kannten das unwiderrufliche Band zwischen Vampiren. Es mochte ihnen nicht gefallen, aber sie würden ihnen nicht im Wege stehen. Sie kannten die Konsequenzen, die unweigerlich folgten, lehnte man den Bund ab oder brach ihn gar. Und sie liebten Abby zu sehr, als dass sie zulassen würden, dass sie dem Wahnsinn anheimfiel oder der Liebe wegen sterben musste.  
 
    Brian konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Ihr schneller Herzschlag pochte in seinen Ohren und die entzückende Röte auf ihrer Haut verstärkte seine Erektion. Sie leckte sich mit ihrer kleinen Zunge über die roten Lippen. Offenbar, so begriff er, tat sie das, wenn sie erregt war. Es wäre so einfach, ihr das Glas aus der Hand zu nehmen und sie in die Arme zu schließen. Sie würde ihn nicht wegstoßen, wenn er sie an sich zog, seine Hand in ihren Haaren vergrub und von ihren verführerisch feuchten Lippen Besitz ergriff.  
 
    Ihre Brüder schneiden dir den Schwanz ab.  
 
    Diese mentale Mahnung hielt ihn davon ab, näher zu treten. Er hatte sich nie selbst etwas versagt, nie einen Grund darin gesehen, aber sie konnte er nicht haben. Abby war zu gut für einen wie ihn und sie verdiente etwas viel Besseres als das, was er ihr bieten konnte. Instinktiv wusste er, dass ein einziges Mal mit ihr nicht genug sein würde. Aber seine Schuldgefühle waren schon bei einem einzigen Mal kaum auszuhalten, wie würde das erst sein, wenn er mit Abby mehrmals zusammen war?  
 
    Die Erinnerungen an Vivian und seine Kinder verfolgten ihn unablässig. Er hätte mit ihnen sterben sollen. Stattdessen war er noch immer hier. Und mit ihm die erste Frau, die er wirklich begehrte – seit beinahe zwei Jahrhunderten. Er stürzte den Whiskey hinunter und holte sich ein zweites Glas.  
 
    »Wo suchen wir als Nächstes nach Vicky?« 
 
    Ihre heisere Stimme jagte einen Schauer über seinen Rücken. »Ich brauche etwas von ihr. Ein anderes Foto vielleicht.« 
 
    »Ich habe sonst nichts bei mir«, flüsterte sie.   
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 6 
 
      
 
    Brian sah über seine Schulter. Er hatte sie nicht noch einmal berühren wollen, aber ihm blieb keine Wahl. »Ich kann es mit dir versuchen«, sagte er. »Du bist schließlich ein Teil von ihr und du siehst fast genauso aus.« 
 
    »Das hab ich auch schon gehört«, sagte sie mit einem listigen Lächeln. Dann stellte sie ihr Glas ab und richtete die Jacke, die ihr von der Schulter gerutscht war. »Was auch immer du tun musst, tu es.« 
 
    Er würde sie berühren müssen und damit die Büchse der Pandora öffnen. Mit einem einzigen Schluck leerte er das nächste Glas und ging dann auf sie zu. Sie streckte ihr rundes Kinn nach vorn und neigte den Kopf leicht nach hinten, um ihm in die Augen zu sehen. So stolz, so entschlossen, so anziehend – und doch konnte er es nicht über sich bringen, sie zu berühren.  
 
    »Es macht mir nichts aus, wenn es wehtut«, sagte sie.  
 
    »Das wird es nicht.« Sonst hätte er es ihr gar nicht erst angeboten. Er würde niemals wissentlich etwas tun, das ihr schaden könnte, so sehr sie sich ihre Schwester auch zurückwünschte. »Steh einfach ganz still.« 
 
    Sie nickte zustimmend und erstarrte. Er holte tief Luft, wappnete sich und nahm dann ihre Hand. Ihre Haut war seidig, die Knochen zart. Der Atem stockte ihr und ihre Augen suchten seinen Blick, während er mit dem Daumen über ihren Handrücken strich.  
 
    Ihr sinnliches Aroma durchströmte seine Nasenflügel. Er unterdrückte das sehnsuchtsvolle Stöhnen in seiner Kehle und kämpfte gegen den Drang, sie an seine Brust zu ziehen. Was würde er dafür geben, herauszufinden, wie sich ihr fester Busen anfühlte? Sie würde sich nicht dagegen wehren, nein, es schien ihm, als würde sie begierig mit ihm verschmelzen.  
 
    Er versuchte, seine körperlichen Bedürfnisse zu ignorieren, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das brillante Funkeln ihrer Seele. Dann fokussierte er seine Kräfte auf die Verbindung zwischen ihr und Vicky. Und schließlich, in den verwirrenden, ineinander übergehenden Gängen ihrer Seele fand er, wonach er suchte.  
 
    Er klammerte sich an Abbys Verbindung zu ihrer Zwillingsschwester, währenddessen die Umgebung vor seinem inneren Auge verschwand. Weiter und weiter zog es ihn zu Vickys Geist. In rauschenden Wogen zogen weiße Sterne an ihm vorbei und er wurde durch eine Art Tunnel mitgerissen. Der enge Gang endete abrupt, er öffnete die Augen und fand sich auf einem Stück Land wieder, von dem aus er auf die ruhige See blickte.  
 
    Er drehte sich um und begriff, dass er am Fuße einer riesigen Statue stand. Den Kopf in den Nacken gelegt sah er auf die Frau, die stolz eine Flagge in die Luft hob. Ein Lächeln stahl sich in sein Gesicht, als er den Blick übers Wasser schweifen ließ. Millionen Lichter leuchteten von der Stadt herüber und spiegelten sich im Wasser.  
 
    Manhattan. Die Vision war wohl das, was ihn Vicky am Nächsten brachte. Es lebten einfach zu viele Menschen in der Stadt. Sie in Manhattan aufzuspüren, war, wie die sprichwörtliche Nadel aus dem Heuhaufen zu fischen. Aber er hatte es Abby versprochen. Er würde sie für sie finden.  
 
    Abby starrte Brian an. Er hatte die Augen geschlossen und sein Gesicht war ausdruckslos. Noch immer stand er vor ihr, aber sie spürte, dass er viele Meilen entfernt war. Beinahe unerreichbar. Sie hatte keine Vorstellung davon, was in seinem Kopf vor sich ging, aber zum ersten Mal wirkte er friedvoll.  
 
    Es kitzelte sie in den Fingern, die Strähne blonden Haars, die ihm übers geschlossene Auge gefallen war, aus seinem Gesicht zu streichen, aber sie wollte ihn nicht stören. Schließlich konnte sie nicht wissen, was geschehen würde, wenn sie ihn jetzt unterbrach.  
 
    »Scheiße«, murmelte er und hob den Kopf. Seine blauen Augen fanden die ihren.  
 
    Abbys Schultern sackten herab. »Du hast sie nicht finden können.« 
 
    »Sie ist in Manhattan, aber näher komme ich nicht an sie heran. Es leben zu viele Leute dort, um ihren genauen Aufenthaltsort zu bestimmen.« 
 
    »Aber dieses Haus hast du doch auch gefunden.« 
 
    »Es lag aber am Stadtrand, da waren weniger Menschen drum herum versammelt. Dort, wo sie ist, ist es anders. Außerdem wusste ich heute auch erst nur den ungefähren Ort, erst als wir näherkamen, wurde es deutlicher. Wenn ich das in Manhattan versuchen wollte, könnte ich genauso gut Sterne vom Himmel holen.« 
 
    »Wir können sie immer noch finden.« 
 
    »Es wird schwierig werden.« 
 
    »Das spielt keine Rolle. Manhattan also. Ich ziehe mich um und dann …« 
 
    Er legte seine Finger um ihr Handgelenk, bevor sie davonrauschen konnte. »Morgen gehen wir nach New York. Heute brauchen wir beide ein wenig Ruhe und wir müssen essen. Du magst nicht hungrig sein, aber ich bin es. Und ich bin nicht in der Lage, jetzt noch vier Stunden zu fahren.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Kein Aber. Wir bleiben heute Nacht hier. Wenn wir zu erschöpft sind, bringt uns das nicht weiter. Vicky ist auch morgen noch da.« 
 
    »Das kannst du nicht wissen.« 
 
    »Dann werden wir eben ihren nächsten Aufenthaltsort ermitteln, und wenn sie wieder weiterzieht, den danach. Sie kann nicht ewig davonlaufen. Wir sind in einer Sache im Vorteil.« 
 
    »Und die wäre?« 
 
    »Im Gegensatz zu uns muss sie nach Orten suchen, an denen sie ihren neuen Appetit befriedigen kann. Das macht sie langsamer.« 
 
    »Vicky ist nicht wie die Vampire in dem Haus. Ich weiß das.« 
 
    Er wusste nicht, in was ihre Schwester hineingeraten war, aber nach dem, was er heute gesehen hatte, schloss er nichts mehr aus. »Vielleicht solltest du darüber nachdenken, hier zu bleiben, während ich nach ihr suche«, sagte er, ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. In ihren Augen brannte die Wut.  
 
    »Ich werde mitkommen.« 
 
    »Bitte, tu, was du nicht lassen kannst.« 
 
    Er wollte es leicht dahin sagen, dabei fiel es ihm so schwer. Die Vorstellung, sie an weitere Orte wie zu diesem Drogenhaus zu führen, erzürnte ihn aufs Äußerste. Die Vampire dort mochten sich selbst außer Gefecht gesetzt haben, stellten aber dennoch eine Bedrohung für sie dar. Ganz abgesehen davon, dass diese Drogennester jederzeit von Ronan oder seinen Vasallen ausgelöscht werden konnten, sobald jemand sie für eine Bedrohung für die Vampirrasse ansah.  
 
    Außerdem musste er bestimmte Gegenden aufsuchen, um an Informationen zu kommen. Gegenden, die nichts für sie waren. Aber sie würde darauf bestehen, mitzukommen, so viel war klar. Er brauchte mehr Whiskey, wenn er das überstehen wollte. Und Blut. Viel Blut.  
 
    »Wie hast du herausgefunden, dass du jemanden aufspüren kannst?«, wollte sie wissen.  
 
    Brian ging zum Kühlschrank und nahm zwei Blutkonserven heraus. Es war ihm egal, was sie sagte. Erschöpfung und Hunger waren ihr deutlich anzusehen. Ihre dunklen Augenringe und die hängenden Schultern verrieten ihm, dass sie trinken musste.  
 
    »Es ist etwas, das ich schon immer beherrscht habe. Als Junge wusste ich so, wo ich etwas Essbares finden konnte. Aber eines Tages, ich war noch klein, musste ich jemanden finden, der mir nahestand. Und es ist mir gelungen«, erwiderte er und reichte ihr das Blutpäckchen. Fasziniert beobachtete er, wie sie eine Ecke des Plastiks aufbiss und die Konserve aufriss. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und leerte das Päckchen in einem Zug.  
 
    Danach wischte sie sich den Mund ab. »Ich war hungriger, als ich gedacht hatte«, sagte sie.  
 
    Er reichte ihr die Konserve, die er eigentlich für sich geholt hatte, ging zum Kühlschrank zurück und holte ein weiteres Päckchen.  
 
    »Was ist mit deinen Eltern? Haben sie dir nichts zu essen gegeben?«, fragte sie.  
 
    »Sie haben sich um mich und meine Geschwister gekümmert, so gut sie konnten. Aber es gab fünf Mäuler zu stopfen. Aus dem Wenigen, das wir hatten, haben meine Eltern das Beste gemacht und ich habe geholfen, auch etwas Essbares nach Hause zu bringen. Als ich zwölf war, sind sie beide an der Grippe gestorben. Auch drei meiner Geschwister wurden dahingerafft. Meine jüngste Schwester war damals zwei Jahre alt und wurde in ein Waisenhaus gebracht. Ich bin abgehauen, bevor sie mich wegsperren konnten. Meine Schwester war die Erste, nach der ich gesucht habe. Ich wollte sie aus dem Waisenhaus retten, aber sie war bereits von einer liebevollen Familie aufgenommen worden. Dort hatte sie es besser als bei mir. Sie verdiente ein Leben abseits der Straße, sollte nicht um Essen betteln. Also habe ich sie bei ihrer neuen Familie gelassen und sie nie wiedergesehen.« 
 
    Abby kämpfte gegen die Tränen. Sie konnte nicht leugnen, dass sie ihr ganzes Leben lang sehr behütet gewesen war. Sobald sie stabil genug gewesen war, um ihren Durst zu kontrollieren, hatte man sie hinaus in die Welt und in die Schule gehen lassen. Sie hatte die Gelegenheit gehabt, Freundschaften zu knüpfen und ein normales soziales Leben zu führen. Ihre riesige Familie hatte zwar einen stark ausgeprägten Beschützerinstinkt, aber ihr Leben war immer voller Liebe und Lachen gewesen. Es hatte ihr nie an etwas gefehlt und sie hatte noch nie jemanden verloren, so wie Brian. Sie hätte alles getan, um die Narben auf seiner Seele zu heilen.  
 
    »Du bist noch so jung gewesen«, murmelte sie.  
 
    »Damals waren die Straßen voll von Kindern wie mir, und viele waren weitaus jünger, glaube mir.« Er riss die Konserve auf und stürzte den Inhalt hinunter. Dann warf er die Verpackung in den Müll und griff wieder nach seinem Whiskey.  
 
    »Was hast du dann gemacht?« 
 
    »Überlebt. Und das war damals gar nicht so einfach. Wenn man nicht an Hunger, Infektionskrankheiten oder der Kälte sterben wollte, dann musste man die anderen auf der Straße immer gut im Blick behalten. Ich hatte keine Freunde, ich kämpfte allein ums nackte Überleben.«  
 
    Kein Wunder, dass er so distanziert, so hart ist, stellte sie fest. Alles, was er je gekannt hat, ist Gewalt und Betrug.  
 
    »Als ich fünfzehn war, hat mich ein Schmied beim Stehlen erwischt. Statt mich der Obrigkeit zu übergeben, wo man mir die Hände abgeschnitten hätte, hatte er Mitleid und nahm mich auf. Er stellte mich als Lehrling ein und brachte mir sein Handwerk bei. Er und seine Frau hatten keine Kinder und behandelten mich wie ihren eigenen Sohn. Das war das erste Mal in meinem Leben, dass ich mit vollem Magen schlafen ging.« 
 
    »Das war sehr gütig von ihnen.« 
 
    Brian tippte mit den Fingern auf den Tresen. Diese Jahre mit Simon und Martha waren so beeinträchtigt von den schlimmen Zeiten davor und danach, dass es ihm schwerfiel, an die glückliche Zeit mit dem liebenswerten Paar zu denken. Manchmal war es deprimierender, sich an das Glück zu erinnern als an das Leid.  
 
    »Sie hießen Simon und Martha Stover«, erzählte er. »Ich habe seit vielen Jahren nicht mehr an sie gedacht.« 
 
    »Was ist mit ihnen geschehen?« 
 
    »Ich hoffe, dass sie ein langes, glückliches Leben gehabt haben. Daran habe ich mich all die Jahre geklammert. Nachdem ich verwandelt worden war, habe ich Boston fluchtartig verlassen und bin erst zwanzig Jahre später zurückgekehrt. Sehr wahrscheinlich waren sie da schon verstorben, aber ich habe auch nicht nach ihnen gesucht. Hätten sie gesehen, dass ich in der Zwischenzeit nicht gealtert war … es wäre ihnen nicht gut bekommen.« 
 
    Abby kämpfte erneut gegen die Tränen. Sie wusste, er wollte nicht, dass sie weinte und würde vielleicht sogar nicht fortfahren, ihr seine Geschichte zu erzählen. Aber sein Leben schien ihr so einsam. »Wie lange hast du bei Simon und Martha gelebt?« 
 
    »Etwas mehr als fünfzehn Jahre. Als ich alt und erfahren genug war, wurde ich Simons Partner. Er hat sein Geschäft für mich weiter ausgebaut, und so hatten wir immer genug zu tun. Damals war Simon schon über fünfzig, aber immer noch stark und gesund. Er hatte vor, ein wenig kürzer zu treten, und so habe ich die meiste Arbeit übernommen. Es war das, was ich wollte. Ihnen etwas zurückgeben. Sie haben mir das Leben gerettet, als ich es noch wert war, gerettet zu werden.« 
 
    Abby zuckte bei seinen Worten heftig zusammen. Sie schlang ihre Arme um ihre Mitte, statt um ihn, was ihr lieber gewesen wäre. Die Art, wie er über sein Leben sprach, schmerzte sie. Sie fuhr sich mit den Händen über ihren Arm und spürte die Gänsehaut darauf.  
 
    Brian hörte auf, mit den Fingern auf den Tresen zu klopfen. Wie bereits unzählige Male zuvor dachte er, dass es besser gewesen wäre, wenn Simon ihn den Behörden übergeben oder ihn in den Gassen hätte verhungern lassen. Die Welt wäre um ein blutrünstiges Monster ärmer.  
 
    »Nachdem ich Vivian kennengelernt hatte, blieb ich noch eine Weile bei Simon und Martha. Ich war froh, mein Geld mit ihnen teilen zu können. Auch wenn ich allein mehr verdient hätte. Zu diesem Zeitpunkt waren sie mir bereits Mutter und Vater geworden.« 
 
    »Wer ist Vivian?« 
 
    »Vivian war meine Frau.« 
 
    Abby fühlte sich, als hätte man ihr in den Magen getreten. Der Atem stockte ihr, ihre Hände hielten abrupt inne und ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Es war eine heftige Reaktion auf seine letzten Worte. Er war verheiratet gewesen! Er hatte eine andere geliebt und seiner traurigen Miene nach zu urteilen, liebte er sie noch immer. »Du warst verheiratet?«, krächzte sie.  
 
    »Ja, das war ich.« 
 
    Brian wusste selbst nicht, warum er ihr das erzählte. Es spielte keine Rolle für ihr gemeinsames Vorhaben, ihre Schwester zu finden. Aber aus irgendeinem Grund sprudelten die Worte nur so aus seinem Mund. Womöglich war es ihre leuchtende, warme Seele, deretwegen er ihr Dinge erzählte, die bisher nur Stefan wusste. Vielleicht auch, weil sie einander nicht wirklich kannten oder weil sie ihm zuhörte und es solange her war, dass ihm jemand zugehört hatte.  
 
    »Stefan hat es dir nicht erzählt?«, erkundigte er sich. Sie schloss ihren Mund und schüttelte den Kopf. Er verstand nicht, warum ihre Augen so sorgenvoll flackerten.  
 
    »Nein, er hat mit mir nie über seine Vergangenheit oder über dich gesprochen. Vielleicht hat er es Isabelle erzählt, aber keinem von uns anderen. Was ist mit deiner Frau geschehen?« 
 
    »Sie wurde ermordet. Sie und unsere beiden Töchter.« 
 
    Abbys Augen wurden rund wie Suppenteller und sie starrte sie an. »Töchter?« 
 
    »Ja, Beatrice und Trudy.« 
 
    Sie musste sich setzen, sonst wäre sie umgekippt. Sie sank auf die Ledercouch, die nahe der Fensterfront stand. Das Leben, das er geführt hatte. Das Leid, das er ertragen hatte. Sie wusste nicht, wie er überhaupt in der Lage gewesen war, weiterzuleben. Geschweige denn, wie er hatte verhindern können, zu einem blutrünstigen Ungeheuer zu werden. Dann aber verstand sie, warum er nicht seinen boshaften Vampirtrieben nachgegeben hatte. »Sie wurden von einem Vampir ermordet«, riet sie. Er hob den Kopf und sah sie an. Er war kein Monster geworden, das sich auf Unschuldige stürzte, weil er verachtete, was und wer diese Vampire gewesen waren. Stattdessen war er zu einem Rächer geworden, der diejenigen vernichtete, die er ihrer Taten wegen verurteilte. »Derselbe, der auch dich verwandelt hat.« 
 
    Sein Blick konzentrierte sich auf die funkelnden Lichter der Stadt unter ihnen. »Es waren zwei Vampire. Der Mann tötete meine Familie, die Frau hat mich verwandelt.«  
 
    Sie presste ihre Fingerknöchel gegen den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken.  
 
    »Dann sind sie geflohen und haben mich dort zurückgelassen. Mit dem Schmerz über den schrecklichen Tod meiner Familie und der Pein der Verwandlung, während ihr Vampirblut sich meiner Adern bemächtigte.« 
 
    »Ich habe gehört, dass die Verwandlung sehr schmerzhaft ist.« 
 
    »Das ist nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den man verspürt, wenn die eigene Tochter in den eigenen Armen verblutet. In einer dunklen Gasse, in der man verzweifelt versucht, sie zu retten. Es aber nicht schafft, weil man selbst ausgesaugt wurde. Noch immer habe ich Albträume.« 
 
    »Träumst du sehr häufig davon?« 
 
    »Nicht mehr so oft wie früher«, murmelte er.  
 
    Nun konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ungehindert rannen sie ihr über die Wangen. Er mochte ein besserer Mann sein als der, für den er für gewöhnlich gehalten wurde. Auf jeden Fall jedoch war er gebrochen, so gebrochen. Für ihn gab es keine Rettung, und sie dummes Mädchen hatte von ihm fantasiert. Sie wusste nicht einmal, ob er jemals wieder für eine andere Frau etwas empfinden konnte. Ob er jemals etwas für sie empfinden konnte.  
 
    Was spielt es für eine Rolle, ob er etwas für dich fühlen kann?  
 
    Es spielte eine Rolle, weil sie eine hoffnungslose Romantikerin war und ein Teil von ihr immer geglaubt hatte, dass er ihr Seelenverwandter war. Sie hatte es zu leugnen versucht, sich bemüht, ihn durch einen für ihre Familie akzeptableren Mann zu ersetzen, aber es war unmöglich. Brian hatte sie in ihren Grundfesten erschüttert und alles, was sie sich zuvor von ihrem Seelenverwandten erträumt hatte, ad absurdum geführt – in dem Moment, in dem er vor vielen Jahren in dieses Hotelzimmer getreten war.  
 
    Bevor sie ihn das erste Mal gesehen hatte, hatte sie sich stets einen netten, ruhigen Seelenverwandten vorgestellt. Einen, der ihre Familie lieben würde und der aufgrund seiner Freundlichkeit sofort in ihrer Mitte willkommen geheißen würde. Eher eine Art Harry Potter mit großem Herzen und Mitgefühl für andere, weniger eine Killermaschine à la Terminator. Sie hatte einen Mann vor Augen gehabt, der Brille trug und dem eine Welle braunen Haars in die Stirn hing. Der geduldig war, das Töten verabscheuen würde und zufrieden damit wäre, mit ihr vor einem Kamin zu kuscheln und ein Buch zu lesen. Dieser Mann hier aber war so ziemlich das genaue Gegenteil von allem, was sie sich einst ausgemalt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Brian wusste, wie man sich entspannte oder dass er vor dem Feuer ein Buch in die Hand nahm. Und dennoch konnte sie seiner Anziehungskraft nicht widerstehen.  
 
    Mit fünfzehn war sie nicht bereit für ihn gewesen und er hatte ihre Anwesenheit kaum wahrgenommen, aber damals war sie auch noch ein Kind gewesen. Hätte er sie zu jener Zeit mit leidenschaftlichem Interesse gemustert, so wäre sie vermutlich ausgerastet und ihre Eltern hätten ihm an Ort und Stelle den Kopf abgerissen. Jetzt aber war sie eine Frau, und obwohl er sie wie eine Frau ansah, war klar, dass er noch immer einer jahrhundertealten Liebe nachhing.  
 
    Dagegen kam sie nicht an. Und sie wollte es auch nicht.  
 
    Im letzten Jahr – seit dem Tag, an dem sie die Erwachsenenreife erreicht und gewusst hatte, dass sie nicht mehr altern würde, hatte sie gegen den Drang, ihn anzurufen, angekämpft. Sie war neugierig darauf gewesen, wie es sein würde, ihn wiederzusehen. Gespannt darauf, zu erfahren, ob er das konnte, was all den anderen Männern nicht gelungen war. Ob sie sich nach seinen Berührungen sehnen würde. Nun, genau das war der Fall, aber mehr würde zwischen ihnen nicht geschehen. Er würde niemals der unkomplizierte Seelenverwandte ihrer naiven Mädchenträume sein.  
 
    »Du hast deine Frau sehr geliebt«, stellte sie fest.  
 
    Sein Blick flackerte und eine tiefe Traurigkeit legte sich über seine Züge. Er rieb sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. »Sehr. Und ich werde sie immer lieben.« 
 
    Die Romantikerin in ihr versetzte ihr einen ordentlichen Tritt in den Hintern. Wenn er ihr Seelenverwandter war – und sie hoffte wirklich, dass dem nicht so war, auch wenn sie es tief in sich ahnte –, dann wäre sie an jemanden gebunden, der auf ewig einen Geist liebte. Nur weil das Schicksal sie zusammenband, hieß das nicht, dass sie einander lieben würden.  
 
    Sie konnte keine Ewigkeit verbringen, ohne bewusst geliebt zu werden. Sie konnte nicht mit dem Wissen leben, dass er sich immer nach einer anderen sehnte. Es würde ihr die Seele auffressen, bis nichts mehr von ihr übrig war. So sehr sie auch die nagende Sehnsucht in ihrem Herzen ausleben wollte, sie würde nicht zulassen, dass sich zwischen ihnen etwas entwickelte. Sie durfte ganz einfach nicht erlauben, dass sich der Bund schloss.  
 
    Das hier war eine reine Geschäftsbeziehung. Sie musste professionell bleiben und sich von ihm fernhalten. Es wäre nur so viel einfacher, wenn er nicht so verdammt gut aussehen würde. Er war wie ein Magnet, der an ihrem Herzen riss. »Was hast du getan, nachdem du verwandelt wurdest?«, fragte sie. Die Neugier gewann die Oberhand über ihren Entschluss, sich ein wenig zu distanzieren. »Ich habe gehört, dass es sehr verwirrend sein kann und dass ein neugeborener Vampir sofort Blut trinken muss. Wie hast du überlebt?« 
 
    »Als ich in der Gasse wieder zu mir kam, haben mich der Verlust meiner Familie und der Schock über das Erlebte beinahe in den Wahnsinn getrieben. Ich bin vor den Leichen davongelaufen, unsicher, wohin ich gehen sollte und hungriger, als ich es je zuvor gewesen war. Ich habe mich dann in einem Stall an ein paar Pferden satt getrunken, das hat mir etwas geholfen, mich zu beruhigen. Aber es hat Jahre gedauert, um wirklich herauszufinden, was und wozu ich in der Lage war. Irgendwie ist es mir gelungen, all die neuen Eindrücke und Fähigkeiten zu verarbeiten, ohne dabei zu einem Mörder zu werden.« Oh ja, er war durch diese Zeit mehr gestolpert als gegangen. »Ich hatte schon früh beschlossen, die Vampire zu bestrafen, die meine Familie getötet hatten. Also bemerkte ich bald, dass mir das Trinken von meiner eigenen Rasse mehr Stärke gab. Ich schwor mir, niemals einen Menschen zu töten, noch bevor ich wusste, dass ihr Tod uns sowohl stärkt als auch schwächt, weil wir nicht mehr ins Sonnenlicht treten oder größere Wasserflächen überqueren können. Ich brach diesen Schwur, als die Jäger Stefan und mich angriffen – ich tötete zwei von ihnen.« 
 
    Abby starrte ihn an, befahl ihm stumm, zu ihr zu schauen. Er aber blickte stur auf die nächtliche Stadt hinaus. »Es war Notwehr.« 
 
    »Dabei spielt es keine Rolle. Ich bin das geworden, was ich mir geschworen hatte, nie zu sein.« 
 
    Abby grub die Fingernägel in ihre Handfläche. Definitiv nicht Harry Potter. Er war anders als alle Männer, die ihr bisher begegnet waren. »Aber du hast seitdem keinen Menschen mehr getötet, ich würde es riechen.« 
 
    »Nein, das habe ich nicht. Eher würde ich mich selbst opfern, als ein Mörder der Unschuldigen zu werden, wie einige unserer Art es sind. Aber mach nicht den Fehler, zu gut von mir zu denken. Ich bin ein Killer. Das ist es, was ich am meisten genieße.« 
 
    Wie sollte sie darauf nur reagieren? Oh, ich genieße eher einen Erdbeer-Margarita am Strand, aber hey, was solls, da haben wir wohl einfach einen unterschiedlichen Geschmack. Eines war klar, sie hatte keine Ahnung, wie sie mit diesem Mann umgehen sollte. Sie wollte vor ihm davonlaufen, nur um sich im gleichen Augenblick in seine Arme zu werfen und seine Qualen zu lindern.  
 
    »Es ist Zeit zum Schlafengehen«, sagte er plötzlich.  
 
    Sie wusste, dass er heute Nacht nicht mehr von sich preisgeben würde, und das war wahrscheinlich auch besser so. »Ja, natürlich«, murmelte sie.  
 
    Sie schwang ihre Beine auf die Couch, rollte sich zusammen und drehte sich um. Nie zuvor in ihrem Leben war sie emotional und körperlich so ausgelaugt gewesen wie heute und doch glaubte sie nicht, dass sie Schlaf finden würde.  
 
    »Was machst du?«, fragte er.  
 
    »Ich versuche zu schlafen«, murmelte sie.  
 
    Sie hatte gar nicht gehört, dass er sich bewegt hatte, aber dann fühlte sie seine Hitze an ihrem Rücken, noch bevor er ihre Schulter berührte. Die Elektrizität der kurzen Berührung prickelte durch ihren Körper und brachte sie beinahe zum Weinen. Wenn Vicky hier wäre, würde sie wissen, was zu tun war oder sich zumindest ihr Wehklagen anhören. Auch für Stefan und Isabelle war es schwer gewesen. Stefan hatte ein brutales, gewalttätiges Leben geführt, genau wie Brian. Aber Stefans Herz war frei von alter Liebe gewesen. Sie hatte einen Kerl abbekommen, der so verschlossen war wie Fort Knox.  
 
    Und Vicky hockt in einem Crackhaus, trinkt von Drogensüchtigen … also, halt die Klappe und reiß dich zusammen, du Weichei. Es könnte schlimmer sein.  
 
    Sie holte tief Luft und versuchte, sich diese Erkenntnis zu bewahren. Es gab wesentlich wichtigere Dinge, auf die sie sich jetzt konzentrieren musste. Vielleicht war sie wirklich mit einem emotional unzugänglichen Seelenverwandten gestraft, aber sie hatte eine toughe Zwillingsschwester, die ihr so sehr fehlte, als hätte man ihr den rechten Arm amputiert.  
 
    »Du kannst in meinem Bett schlafen, ich nehme die Couch«, bot er an.  
 
    »Das musst du nicht …« 
 
    »Ich bestehe darauf.« Er deutete auf eine Treppe, die sich in dem Loft nach oben wand. »Das Bett ist oben und es gibt dort auch ein separates Badezimmer. Saubere Handtücher und Bettzeug liegen bereit.« 
 
    »Danke«, murmelte sie.  
 
    Sie schreckte vor seiner Berührung zurück, rappelte sich auf und trottete langsam die Treppe hinauf. Kurz war sie in Versuchung, Issy anzurufen und mit ihr über alles zu sprechen, aber sie konnte ihrer Schwester das nicht antun. Und sie wusste, dass Issy nicht fernbleiben würde. Mit diesem Dilemma musste sie allein klarkommen.  
 
    Sie hoffte inständig, das Richtige zu tun, indem sie ihre Familie erst einmal außen vor ließ. Vicky wäre schrecklich wütend, wenn sie sie anrief; sie hatten ihr eigenes Leben und ihre eigenen Familien, um die sie sich kümmern mussten.  
 
    Sollten Brian und sie Vicky nicht bald finden, dann würde sie den Zorn ihrer Schwester in Kauf nehmen und jemanden informieren müssen. Für den Augenblick aber würde sie alle anderen raushalten. 


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 7 
 
      
 
    Brian legte seinen Arm über den Kopf und starrte an die Decke. Das frühe Sonnenlicht schien durch die schweren Vorhänge, die er noch zugezogen hatte, bevor er sich auf die Couch hatte fallen lassen. Die letzten Stunden hatte er damit zugebracht, nach oben zu stieren und sie kraft seiner Gedanken aufzuwecken. Gleichzeitig hatte er dafür gebetet, sie möge weiterschlafen und dabei seine pulsierende Erektion ignoriert.  
 
    Was hatte dieses Mädchen nur an sich? Er hatte davon geträumt, sie in ihrem Wohnheimzimmer ohne BH zu sehen. Ihre vollen Brüste wogten unter dem Shirt. Er hatte geträumt, dass ihr helles Haar ihn umrahmte, während er sich über ihr in verzückter Begierde bewegte. Er hatte geträumt, eine ihrer Brüste in seine Hände zu nehmen und an ihren steifen Nippeln zu saugen, bevor er die Zähne in ihr zartes Fleisch senkte.  
 
    Und jetzt befand sich dieses Objekt seiner Begierde dort oben, in seinem Bett. Hatte sie in einem Nachthemd geschlafen oder war sie nackt zwischen die Laken gekrochen? Er kämpfte gegen ein tiefes Stöhnen an und hinderte sich daran, selbst Hand anzulegen und den Druck ein wenig zu lindern. Was würde sie tun, wenn sie aufwachte und ihn dabei ertappte, wie er sich selbst befriedigte? Würde sie erröten und das Weite suchen oder ihn dabei beobachten, auf diese wachsame, interessierte Art, wie sie es manchmal tat? Würde sie ihm ihre Hilfe anbieten? Allein der Gedanke daran, wie sich ihre kleine Hand um ihn schloss, brachte ihn fast zum Explodieren.  
 
    Er konnte nach oben gehen und sich zu ihr ins Bett legen. Er hatte bemerkt, wie sie ihn anschaute und glaubte nicht, dass sie ihn abweisen würde. Wenn er jetzt aufstand und zu ihr ging, dann könnte er tief in ihr sein und seine Begierde binnen Minuten zwischen ihren süßen Schenkeln befriedigen. Und doch wusste er, dass er mit diesem Schritt etwas lostrat, das sich nicht mehr würde aufhalten lassen.  
 
    Er warf die Decke beiseite, stand auf und ging ins Badezimmer. An die heilende Wirkung einer kalten Dusche glaubte er in seinem Fall zwar nicht, aber es war besser, als hier herumzuliegen und von ihrem Körper zu fantasieren.  
 
    Abby war wach und ging oben umher, als er seine Morgentoilette beendet hatte. Er ging zum Fenster. Weder die halbe Stunde unter der kalten Dusche noch die Erleichterung, die er sich selbst verschafft hatte, hatten ihn ruhiger gemacht. Es war Jahrhunderte her, dass er darüber sinniert hatte, wie ihn eine Frau berührte. Die Erinnerungen an Vivian waren zu schmerzhaft, um darüber nachzudenken, und Gedanken an andere Frauen fühlten sich zu sehr nach einem Betrug seiner toten Ehefrau gegenüber an. Vor seinem inneren Auge hatte er Abby dennoch vor sich gesehen. Während er sich selbst befriedigt hatte, hatte er unablässig an sie denken müssen. Er schauderte beim Gedanken an den Orgasmus, der ihn schließlich erschüttert hatte. Seit Jahren war er nicht so heftig gekommen und das nur, weil er an sie gedacht hatte. Was würde erst geschehen, wenn er in ihr war? Wie würde es sein? 
 
    Er fuhr sich mit der Hand durch sein feuchtes Haar und schob die Vorhänge beiseite, um die Sonne hereinzulassen. Sie spiegelte sich in den unzähligen Fenstern der Stadt. Der Geruch von Abbys frischgewaschenem Haar umwaberte ihn, als sie die Treppe herunterstieg. Er drehte sich um, um sie ansehen zu können. Langsam glitt sein Blick über ihre kurvige Figur, bewundernd betrachtete er den Schwung ihrer Hüften und das sanfte Wogen ihrer Brüste unter dem Sweatshirt. Sie trug einen BH, dennoch konnte er die Augen nicht von ihr nehmen.  
 
    Sie sah ihn nicht an, während sie ihren Koffer neben den Aufzug stellte.  
 
    »Hast du gut geschlafen?«, erkundigte er sich.  
 
    »Ganz okay«, murmelte sie, was eine Lüge war. Sie hatte, wenn es hochkam, maximal eine Stunde geschlafen und sich ansonsten nur sorgenvoll hin- und hergeworfen und vor sich hin gegrübelt. Ganz zu schweigen von der Sehnsucht, die ihren Körper beim Gedanken an ihn wachgehalten hatte. Er war so nah gewesen und doch weiter entfernt als je zuvor.  
 
    Dann zwang sie sich endlich, ihn anzusehen. Sie konnte seinen Blick schließlich nicht ewig ignorieren. Der Atem stockte ihr in der Brust und sie wäre beinahe umgekippt, als sie sah, wie die Sonne hinter ihm aufging und helles Licht ihn einhüllte. Sie hätte alles getan, um eine diese Strahlen zu sein, die seinen Körper streichelten.  
 
    Er hatte sich noch nicht angezogen, sondern nur ein Handtuch um die Hüften gewickelt. Die Muskeln in seinen kräftigen Armen zuckten, als er sie vor der Brust verschränkte. Die Bauchmuskeln waren nicht nur gut definiert, sie wirkten, als seien sie in Stein gehauen und konnten eher als Twelve-Pack, denn als Six-Pack bezeichnet werden. Sie hätte Stunden damit verbringen können, ihre Finger darüber gleiten zu lassen und damit jedes einzelne Detail seines Körpers zu einer Erinnerung zu machen.  
 
    Auf seiner Brust glitzerte blondes Haar, aber ihr Blick wurde tiefer gezogen, zu einer schmalen Spur Haar, das vom Bauchnabel hinunter zum Handtuch immer dunkler wurde. Sie starrte darauf und kämpfte gegen den Drang, ihm das Tuch von den Hüften zu reißen und den Rest von ihm zu entdecken. Ihre Hand zitterte, als sie sie hob, um das Gleichgewicht zu wahren. Abrupt drehte sie sich weg. Warum musste er so unwiderstehlich sein? 
 
    »Bist du bereit?« Seine Stimme klang harscher als beabsichtigt, aber die Art, wie sie ihn ansah, ließ ihm das Blut erneut in die Lenden schießen. Sein Glied drückte sich hart gegen das Handtuch.  
 
    »So bereit, wie ich nur sein kann«, murmelte sie.  
 
    Sie war zu gar nichts bereit, sie fühlte sich wie eine Katze kurz vorm Ertrinken. Ohne zu wissen, warum, war der Wunsch, ihm ins Gesicht zu schlagen, gerade übermächtig. Dieses attraktive Gesicht war schuld daran, dass sie kaum Schlaf bekommen hatte.  
 
    »Ich ziehe mich an«, sagte er schließlich.  
 
    Bitte nicht – ich meine, ja, bitte tu das!, dachte sie und fixierte stur den Granittresen. Sie konnte nicht länger wegsehen, als sie seine Schritte auf der Treppe hörte. Vielleicht würde ihm das Handtuch herunterrutschen … Atemlos hoffte sie darauf.  
 
    Er liebt seine verstorbene Frau! Die Erinnerung daran, war wie ein Schlag ins Gesicht und genau das, was sie brauchte. Sie wandte sich ab und ging ans Fenster, starrte hinaus und hörte zu, wie er oben Türen öffnete und wieder schloss. Wenn sie Vicky gefunden hatten, würde sie ihre Schwester würgen, sie dann fest in die Arme schließen und anschließend noch einmal würgen. Dafür, dass sie es war, die sie erst dazu gezwungen hatte, Brian um Hilfe zu bitten.  
 
    Er kam zurück und trug ein schwarzes Hemd mit Kragen und eine Jeans. Die Klamotten hatte sie schon an Hunderten anderer Männer gesehen und doch wirkten sie an ihm sexier, als sie es für möglich gehalten hatte. »Nimmst du nichts mit?«, fragte sie mit heiserer Stimme.  
 
    »Ich hatte eigentlich vor, mindestens einen Monat lang zu campen, bevor du angerufen hast. Ich habe Klamotten im Truck!« 
 
    »Oh«, murmelte sie beschämt. »Tut mir leid, dass ich deine Pläne durchkreuzt habe.« 
 
    »Ich kann immer noch campen, wenn das hier vorbei ist.« Er nahm den Schlüsselbund vom Tresen, dann ihren Koffer.  
 
    Abby erwiderte nichts, sondern folgte ihm stumm zum Aufzug. Er drückte den Knopf und die Türen öffneten sich. Beim Eintreten hielt sie ihren Blick geradeaus gerichtet. Vielleicht würde alles einfacher werden, wenn sie erst gar nicht mit ihm sprach. Es war ein guter Weg, um sich zu distanzieren und würde sicher verhindern, dass er weitere herzzerreißende, sie aufwühlende Details aus seinem Leben preisgab.  
 
    Das Problem dabei war nur, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte und ihn so unglaublich gerne berührt hätte. Sie klopfte nervös mit den Füßen und jeder ihrer Atemzüge war anstrengend. Die Sekunden, bis der Aufzug unten bei der Tiefgarage ankam, schienen endlos. Abby wäre am liebsten nach draußen gestürmt, folgte ihm dann aber langsam zum Parkplatz. Der Geruch von Motorenöl und Abgasen kitzelte in ihrer Nase. Ihre Schritte vibrierten hallend durch die betonierte Garage. Brian drückte auf den Schlüssel, dann piepste es zweimal und sie gingen auf den Truck zu. Erst als sie den Wagen beinahe erreicht hatten, bemerkte sie, wie sich jemand in den Schatten bewegte und ein ranziger Gestank auf sie zu waberte.  
 
    Sie versteifte sich, als sie den Geruch erkannte. Ein Vampir, der Menschen getötet hatte, war in der Nähe. Bevor sie etwas sagen konnte, hatte Brian sie bereits hinter sich gezogen und ihren Koffer beiseite geworfen. »Da ist jemand …« 
 
    Seine Warnung erstarb, als drei Vampire aus dem Dunkel heraustraten. »Brian«, grüßte einer von ihnen mit boshaftem Glänzen in den roten Augen.  
 
    Brians Muskeln zuckten, er straffte die Schultern und ließ den Blick über jeden Einzelnen von ihnen schweifen. »Kinder«, erwiderte er, »ihr seid wohl ein wenig lebensmüde.« 
 
    Der größte der drei, ein Hüne von über zwei Metern, knackste mit den Knöcheln und sah sie beide finster an. »Ich bin nur eurer müde.« 
 
    »Wer müde ist, muss schlafen. Am besten für immer«, erwiderte Brian.  
 
    Einer der beiden anderen warf einen nervösen Blick auf den Riesen. Abbys Verstand drehte sich hilflos im Kreis, während sie sich verzweifelt nach einer Waffe umsah. Die Vorstellung, etwas mit sich herumzutragen, das jemand anderen verletzen konnte, gefiel ihr zwar nicht, aber nun war sie den Vampiren ausgeliefert und diese Arschlöcher würden Brian töten. Sie würde sie mit bloßen Händen angreifen, wenn es nötig sein würde, entschied sie plötzlich und spürte, wie ihre Zähne sich verlängerten. Brian lächelte den Hünen an und trat einen Schritt nach vorn. Er hätte das Ganze bevorzugt ohne Abbys Anwesenheit erledigt, aber er konnte seine Mordlust kaum mehr zügeln. »Du also zuerst, mein Großer«, stichelte er. »Obwohl, es wäre besser, ihr würdet alle gleichzeitig angreifen, dann hätte ich es schneller hinter mir. Aber es ist eure Beerdigung, also spielen wir nach euren Regeln.« 
 
    Abby sah zu Brian. Warum reizte er diese Kerle auch noch?  
 
    Brian hob die Hand und winkte dem Riesen zu, lud ihn ein, auf ihn loszugehen. Der andere aber zögerte. In all den Jahren hatte Brian gelernt, dass das Zurschaustellen des eigenen Selbstbewusstseins bei einem Kampf bereits die halbe Miete war. Man durfte sich nicht überschätzen, das konnte nach hinten losgehen, musste aber genug Stärke zeigen, um den Angreifer aus der Bahn zu werfen. So wie er es jetzt getan hatte.  
 
    Sie hatten sich überlegen gefühlt, als sie aus den Schatten heraus zu ihnen getreten waren, nun schienen zumindest zwei von ihnen ernsthaft eine Flucht zu erwägen. Der Riese dagegen wusste, dass er der Konfrontation nicht mehr aus dem Weg gehen konnte.  
 
    Abbys warmer Körper drückte sich gegen seinen Rücken, während er sich weiterhin wie eine Wand zwischen sie und den Pick-up stellte. Er würde nicht zulassen, dass einer der Vampire ihr zu nahekam.  
 
    Allein der Gedanke daran, stachelte seinen Blutdurst an. Er würde sie teuer dafür bezahlen lassen, dass sie ihn angriffen, während sie unter seinem Schutz stand. »Ihr habt euch den falschen Tag ausgesucht, Jungs«, brummte er.  
 
    Bevor einer der drei reagieren konnte, warf er sich zur Seite und griff den Kleinsten bei der Kehle. Er hob ihn hoch über seinen Kopf und schmetterte ihn dann mit solcher Wucht auf den Asphalt, dass die Wirbelsäule krachte. Der Vampir quietschte schmerzerfüllt und krallte sich mit den Fingern in den Boden, in dem Versuch, auf allen vieren zu fliehen. Brian wirbelte herum, als die anderen beiden sich wie erhofft auf ihn stürzten. Sein Schlag traf den Kiefer des Hünen, dessen Kopf dabei nach hinten gerissen wurde. Einen Augenblick später landete er auf dem Rücken. Er ruderte wie eine Schildkröte mit Armen und Beinen und strengte sich an, sich von Brian zu entfernen. Der andere versuchte, um Brian herum nach Abby zu greifen, wahrscheinlich weil er dachte, er könnte sie als Geisel benutzen. Es war der größte Fehler seines Lebens. Mit einem wütenden Schnauben schnappte sich Brian den Arm des Mannes, bevor er Abby auch nur mit dem Zeigefinger berühren konnte. Mit der freien Hand brach er dem Mann den Arm so gewaltsam, dass die Knochen sich durch die Haut bohrten. Der Vampir heulte laut auf, aber Brian ließ seinen Schrei verstummen, als er ihm den Ellbogen in den Kehlkopf rammte. Der Mann würgte und spuckte. Seine unversehrte Hand griff nach seiner Kehle, während Brian ihm die Faust in die Brust rammte und die Finger um das Herz des Vampirs legte. Er riss es heraus und warf es beiseite, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf denjenigen mit der zertrümmerten Wirbelsäule richtete. Er packte den Vampir beim Schopf, drehte ihm den Kopf herum und riss ihn vom Rumpf.  
 
    Der größte der drei hatte sich wieder aufgerappelt und rannte durch die geparkten Autos auf den Haupteingang zu. Das Sonnenlicht würde ihn innerhalb weniger Sekunden grillen, liefe er direkt in die Strahlen hinein, aber offensichtlich schien ihm dieses Risiko gar nicht bewusst zu sein. Brian dagegen dachte sehr wohl daran. Er konnte nicht zulassen, dass Sterbliche dabei zusahen, wie ein Vampir vor ihren Augen in der Sonne verbrannte.  
 
    »Bleib hier«, bellte er Abby zu und rannte dem Kerl dann hinterher.  
 
    Abby stand der Mund vor Staunen offen. Angewidert betrachtete sie das Schlachtfeld vor sich. Das Hotelzimmer damals war nichts im Vergleich hierzu. Zu ihren Füßen lag ein abgetrennter Kopf und die leeren Augen starrten sie an. Sie wandte ihren Blick von dem enthaupteten Rumpf und kämpfte gegen den Wunsch an, den Kopf so weit wie möglich von sich zu kicken.  
 
    Doch was wirklich zählte, war Brian, der den Hünen noch immer verfolgte. Sie sah, wie er in schwindelerregender Geschwindigkeit durch die Schatten der Garage rannte. Die Schritte des Riesen hallten zwischen den Gebäudewänden wider. Brians Schritte dagegen waren lautlos, wie die eines Raubtiers auf Beutejagd. Brian duckte sich zwischen zwei Autos, sprang dann hervor und warf sich auf den Rücken des Vampirs. Er zog ihn mit sich auf den Boden. Abby rannte los, als sie ihn nicht mehr sehen konnte, weil er hinter einem roten Lamborghini verschwand. Sie hörte die entfernten Geräusche des Kampfes, eine Faust, die auf Fleisch einschlug. Wenige Sekunden später ertönte ein schauriges, krachendes Geräusch. Und Abby wusste sofort, dass dies der Soundtrack des Todes war – ein Kopf, der von einem Körper gerissen wurde.  
 
    Nicht Brian, bitte nicht er, flehte sie inständig, während sie in Windeseile um den roten Sportwagen herumhetzte.  
 
    Brian erhob sich, den Kopf des Riesen in seinen Händen. Der Ekel und die Angst, die sie noch Sekunden zuvor in Atem gehalten hatten, schwanden bei seinem Anblick. Mit hastigen Blicken musterte sie ihn, aber obwohl er es soeben mit drei Vampiren hatte aufnehmen müssen, schien er keinen einzigen Kratzer abbekommen zu haben. Er bückte sich und packte den Arm des Hünen.  
 
    »Ich hab gesagt, du sollst am Wagen warten«, sagte er und warf einen Blick über sie hinweg. 
 
    »Ich musste sichergehen, dass du wohlauf bist«, erwiderte sie.  
 
    »Du hättest das hier nicht sehen sollen.« 
 
    Brian wandte den Blick von ihrem bleichen Gesicht ab und zog den Leichnam zwischen den Autos hervor. Abby trat zurück, ihre Lippe zitterte, als sie ihn beobachtete. Er hätte sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, dafür, sie dieser Situation ausgesetzt zu haben. Vielleicht aber, so dachte er, war es genau das Richtige gewesen. Sollte sie nur sehen, was er wirklich war. Dann würde sie ihn vielleicht nicht mehr so sehnsuchtsvoll betrachten.  
 
    »Es ist nicht das erste Mal, dass ich so etwas sehe«, murmelte sie.  
 
    Er schaute sie scharf an. »Wann?« 
 
    »In dem Hotelzimmer.« 
 
    »Scheiße«, murmelte er. Er schüttelte den Kopf und warf die Leiche des Riesen auf die Ladefläche des Pick-ups. Den Kopf schmiss er hinterher. Sie hatte nur wenig Schlimmes in ihrem Leben gesehen und doch hatte er dabei immer die Hauptrolle gespielt. »Beide Male war ich dabei.« 
 
    Erst als sie ihre Hand auf seinen Arm legte, wurde ihm bewusst, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte. Er sah hinab auf ihre kleine Hand, die seine Haut erhitzte. Der Wunsch, sie zu drücken, Abby an sich zu ziehen, war übermächtig. Aber er zog den Arm weg und wandte sich ab, um die nächste Leiche zu bergen. Wenn er ihr zu nahekam, würde er sie zerstören. Seine Welt war kein Ort, an den sie gehörte, und er war die letzte Kreatur auf Erden, die Frieden oder Trost verdiente.  
 
    »Kanntest du diese Kerle?«, wollte sie wissen, während sie gegen ihre Enttäuschung darüber, dass er den Kontakt zwischen ihnen abgebrochen hatte, ankämpfte.  
 
    »Nein.« Der dritte Leichnam rumpelte auf die Ladefläche. Dann zog er die Abdeckung darüber. 
 
    »Warum haben sie uns dann angegriffen?«  
 
    »Weil genau das mein Leben ist. Ich töte sie und sie sind deswegen hinter mir her. Es wäre ein unglaublicher Erfolg für sie, mich zu töten und Kraft aus meinem Blut zu ziehen. Sie müssen herausgefunden haben, dass ich eine Wohnung hier habe.« 
 
    Abby presste ihre Hand gegen den Mund. Ihr Magen drehte sich aus Sorge um ihn.  
 
    »Kommt das häufig vor?« 
 
    »Nur die Dümmsten versuchen es hin und wieder. Aber bisher sind alle gescheitert. Ihre Angriffe sind seltener geworden.« 
 
    Das trug nicht zu ihrer Beruhigung bei. Er schien völlig unbeeindruckt von den Geschehnissen und zog ein Handtuch aus einem silbernen Werkzeugkasten von der Rücksitzbank des Trucks. Er wischte sich das Gesicht und die Hände damit ab, warf es wieder hinein und schloss den Deckel. Dann nahm er ihren Koffer und warf ihn ins Hintere des Trucks, bevor er auf sie zuging.  
 
    Er sah nicht aus wie jemand, der drei Vampire abgeschlachtet hatte. Keine Schweißperlen auf der Stirn, kein Kratzer, nur ein paar wenige Blutspritzer auf der rechten Wange, die er übersehen hatte. Sie wurde nicht schlau aus diesem Mann, nach dem sich ihr Körper so sehnte und vor dem ihr Verstand sie warnte.  
 
    »Du hast da …« Ohne nachzudenken, wischte sie ihm das Blut von der Wange.  
 
    Doch bevor sie sich die Finger an ihren Jeans sauber reiben konnte, griff er nach ihrem Handgelenk. »Du solltest das nicht berühren«, sagte er und strich ihr die Blutspritzer sanft mit den Fingern weg.  
 
    »Blut ist nichts, womit ich nicht umgehen könnte«, sagte sie mit einem Lächeln und hoffte dabei, auch ihm eines zu entlocken. Doch seine Miene blieb ausdruckslos und distanziert.  
 
    »Aber nicht mit dem Tod«, erwiderte er nach einer kurzen Pause. »Und du solltest damit auch gar nichts zu tun haben. Vielleicht …« 
 
    »Ich gehe nirgendwohin«, beharrte sie, weil sie wusste, worauf er hinauswollte.  
 
    Seine Augen waren kalt wie Eiswürfel, als er ihren Blick erwiderte. »Ich bin kein guter Umgang für dich, Abigail.« 
 
    Sie schlang ihre Finger um seine Hand, die sie noch immer festhielt. Sie sollte nicht hier bei ihm sein, wo Vampire ihn jagten und größte Gefahr für ihr Herz bestand. Aber sie brachte es auch nicht über sich zu gehen.  
 
    »Vielleicht nicht«, erwiderte sie ehrlich. »Aber jetzt bin ich hier und ich werde auch nicht weggehen.« 
 
    Er musterte sie eindringlich, ließ dann ihre Hand los und trat beiseite.  
 
    Dann ging er ihr voraus zum Wagen und öffnete die Beifahrertür für sie. Er half ihr in den Wagen, hatte dabei ihren Arm berührt, und sie vermisste die Berührung sofort, nachdem er seine Hände von ihr genommen hatte.  
 
    Du Idiotin. Halt ihn auf Abstand. Doch die Einsamkeit, die von ihm ausstrahlte, das Bedürfnis, etwas anderes als Tod und Gewalt in sein Leben zu bringen, lösten etwas in ihr aus. Sie sehnte sich danach, ihm zu zeigen, dass das Leben aus mehr als Straßenkämpfen bestand.  
 
    »Was ist mit den Kameras?«, fragte sie, als er den Truck startete und ausparkte. In einem Gebäude dieser Größenordnung und Preisklasse gab es doch bestimmt ein Sicherheitssystem.  
 
    »Ich bin mir sicher, diese Vampire haben sie bereits vorher abgeschaltet, aber zur Sicherheit …« Er brach ab und hielt außerhalb des Wächterhäuschens. Abby drehte sich schnell weg, als sie die blutbespritzten Wände und Fenster des kleinen Büros an der Ausfahrt der Tiefgarage bemerkte.  
 
    Brian biss die Zähne aufeinander, verärgert darüber, ihr schon wieder ein Bild des Grauens geliefert zu haben. Und doch musste er sichergehen, dass es kein Videomaterial gab. Er öffnete die Tür und sprang aus dem Wagen. »Bleib hier«, befahl er.  
 
    »Werde ich.« 
 
    Er sah sie einen Augenblick lang an, aber sie fixierte nur ihre Hände, die sie im Schoß verschränkt hatte. Er schloss die Tür hinter sich und ging hinüber zu dem Häuschen. Dann stieg er über die geschändeten Körper der beiden Wachposten und ging zu den Monitoren auf dem Schreibtisch. Alle Bildschirme waren schwarz, sogar diejenigen, die nur die Flure innerhalb des Gebäudes und die Aufzüge zeigten. Wenigstens waren diese drei Monster so schlau gewesen, keine Spuren zu hinterlassen.  
 
    Brian trat aus dem kleinen Raum und bemerkte, dass Abby noch immer stumm auf ihren Schoß schaute und keinen Blick auf das Massaker außerhalb warf. Es gefiel ihm nicht, sie mit solchen Dingen in Kontakt zu bringen, aber er musste auch sichergehen, dass ihr während der Suche nach ihrer Schwester nichts zustieß und er war nun einmal derjenige, bei dem sie am sichersten war. Ja, er wurde hin und wieder von Vampiren gejagt, aber angesichts seines Alters und seiner Kraft, die er mittels der vielen Vampirtötungen in den vergangenen Jahren erlangt hatte, war er viel stärker und gefährlicher als die meisten von ihnen. Und er hatte mächtige Verbündete. Für den Moment war sie an seiner Seite am besten aufgehoben.  
 
    Ihre Familie war stark, aber er würde mit Freuden jeden Vampir töten, der versuchte, ihr wehzutun, und ihm spielte dabei die Erfahrung in die Hände. Er eilte zum Truck zurück, öffnete die Tür und sprang hinein.  
 
    »Ich bin so froh, dass diese Vampire tot sind«, flüsterte sie.  
 
    »Das bin ich auch«, erwiderte er und schaltete das Automatikgetriebe auf Drive.  
 
    »Wirst du hierher zurückkommen?« 
 
    »Nein. Wenn es ihnen gelungen ist, herauszufinden, wo ich wohne, werden andere kommen. Es ist Zeit, die Wohnung zu verkaufen und weiterzuziehen. Ist nicht das erste, und sicher auch nicht das letzte Mal.« 
 
    In ihren Augen brannten Tränen. Sie wollte um ihn und die beiden Männer weinen, die einfach nur ihren Job erledigt hatten und deswegen ums Leben gekommen waren. »Was willst du mit den Leichen machen?«, fragte sie.  
 
    »Hier in der Nähe gibt es einen Steinbruch, den ich schon häufiger benutzt habe.« 
 
    Abby hielt sich davon ab, nachzufragen, wie häufig. Wahrscheinlich würde ihr die Antwort nicht gefallen und es spielte auch keine Rolle. Sie sprachen kein Wort, als sie zu dem Steinbruch fuhren, die Leichen mit Steinen beschwerten und sie in die Grube warfen. Das platschende Geräusch der leblosen Körper im Stauwasser ließ sie zusammenzucken. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 8 
 
      
 
    Abby hatte keinen Blick für die Straßen und Gebäude, die sie passierten, während sie durch die Stadt auf den Highway zufuhren. Sie holte zittrig Luft und lenkte ihre Gedanken zurück zu Vicky. Was machte sie gerade? In was war sie hineingeraten?  
 
    Bisher waren all die wilden und mutigen Dinge, die Vicky unternommen hatte, zumindest immer spaßig gewesen. In der Nacht des Abschlussballs zum Beispiel ist sie über das Footballfeld zur benachbarten Farm gelaufen und hat fünf Schweine gestohlen und in das Büro des Schulleiters gesperrt. Sie hat es genossen, ausgiebig zu feiern, sich aber nie etwas aus Drogen gemacht. Ihre Schwester konnte hemmungslos und leichtsinnig sein, aber das, was sich nun herauskristallisierte, passte so gar nicht zu ihr. Abby rieb sich die Schläfen in dem Versuch, die Kopfschmerzen einzudämmen.  
 
    »Alles in Ordnung?«, wollte Brian wissen.  
 
    »Ja«, murmelte sie und setzte sich auf. Sie hatte sich geschworen, ihn nicht weiter nach seinem Leben zu fragen, aber nun musste sie sich so schnell wie möglich von den düsteren Gedanken an Vicky ablenken, also fragte sie: »Wie kommt es, dass du Menschen und Vampire orten kannst?« 
 
    »Warum können manche Menschen in die Zukunft sehen, mit Toten kommunizieren oder Dinge mit reiner Willenskraft in Bewegung setzen? Sie sind mit gewissen Talenten geboren worden, und genau wie meine Stärke und meine Kraft über die Jahre meines Vampirdaseins gewachsen sind, so hat sich auch die Fähigkeit, Leute zu orten, intensiviert.« 
 
    »Das ist interessant.« 
 
    »Das ist es wohl«, erwiderte er und warf einen Blick auf ihren angespannten Körper. Sie hatte das Kinn nach vorn gereckt, die Schultern zusammengezogen und starrte blind hinaus auf die Landschaft. Offenbar weigerte sie sich vehement, ihn anzusehen, was ihn zu seiner eigenen Überraschung stark irritierte. Er umklammerte das Lenkrad. War es wegen der Vorkommnisse in der Tiefgarage? Hatte sie Angst vor ihm, fühlte sie sich gar abgestoßen?  
 
    Was spielt das für eine Rolle? Es sollte ihm nichts ausmachen, aber das Gegenteil war der Fall. Er vermisste ihre Aufmerksamkeit, obwohl er sie auf Abstand halten wollte.  
 
    »Ich habe schon als Dreijähriger Dinge wiedergefunden, die meine Mutter verlegt hatte«, sagte er und rang damit förmlich um ihre Aufmerksamkeit. Doch sie sah immer noch stur geradeaus. »Vivian …«, bei der Erwähnung des Namens zuckten ihre Finger verräterisch. Interessant! »… verlor ständig etwas und bat mich, es wiederzufinden. Es gelingt mir nicht aus weiter Entfernung, aber mittels der Personen, die eine Sache berührt haben, kann ich etwas oder jemanden auch innerhalb eines weiteren Radius ausfindig machen. Die Vampire, die meine Familie angegriffen haben, waren die Einzigen, die ich nicht sofort finden konnte.« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Sie haben das Land verlassen, nachdem sie mich verwandelt hatten. Damals wusste ich das nicht, aber meine Fähigkeiten waren noch nicht so weit entwickelt wie jetzt. Es dauerte über einhundert Jahre, bis es mir gelang, sie zu orten, und dann habe ich sofort die Verfolgung aufgenommen.« 
 
    Seine Stimme klang wie ein dunkles Rumpeln und die Knöchel an seinen Fingern schimmerten weiß durch die Haut, während er das Lenkrad umklammerte.  
 
    »Und dann hast du Stefan geholfen, den Vampir zu finden, der ihn verwandelt hat?« 
 
    »Das hat viel Zeit in Anspruch genommen. Von meinen Angreifern wusste ich, wie sie aussehen. Stefan hat mir die Frau, die ihn verwandelt hat, zwar beschrieben, aber es war schwer, damit etwas anzufangen. Und ein Künstler ist er nun auch nicht gerade, sodass ich auch durch seine Zeichnung kein klares Bild bekam.« 
 
    »Und was ist dann passiert?« 
 
    Er lächelte sie an und lehnte sich im Sitz zurück. »Nicht so eifrig, kleine Byrne«, erwiderte er. »Manche Dinge behalte ich besser für mich.« 
 
    »Du hast mir doch auch alles andere erzählt. Warum machst du darum jetzt so ein Geheimnis?«, fragte sie frustriert. Wie dumm von ihr, dass sie beinahe schon zwanghaft alles von ihm wissen wollte.  
 
    »Manche Dinge sind einfach schwer zu erklären.« 
 
    »Verstehe«, sagte sie, auch wenn das nicht stimmte.  
 
    Wieder verfiel sie in Schweigen, ihr Blick richtete sich auf die Fahrbahn. Er stellte das Radio an, aber selbst die ruhige Musik konnte ihn nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie plötzlich distanziert wirkte. Eine ganze Stunde lang blieb sie stumm.  
 
    »Wie alt warst du, als du verwandelt wurdest?«, fragte sie schließlich.  
 
    »Dreißig.« 
 
    »Und wie alt bist du jetzt?« 
 
    »Zweihundertfünfzehn. Ich wurde zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts geboren.« 
 
    Abby bemühte sich, nicht überrascht den Mund aufzureißen. Er war nicht so alt wie Stefan, aber er hatte sicherlich schon einiges gesehen in seinem Leben. Was hat er in diesen zweihundertfünfzehn Jahren alles getan? Mit wie vielen Frauen war er zusammen gewesen?  
 
    Was soll das? Sie wollte gar keine Antwort auf diese Frage. Sie sah auf seine attraktive Gestalt, auf die breiten Wangenknochen und den markanten Kiefer. Sein Gesicht war frisch rasiert, um die Augen zogen sich ein paar kleine, feine Linien. Sie bezweifelte, dass es Lachfalten waren. Es schien ihr vielmehr, als wären diese Fältchen Spuren seines menschlichen Lebens, eines Lebens voller Schwierigkeiten und harter Arbeit am Schmiedefeuer. Aus irgendeinem Grund heraus glaubte sie, dass er als Mensch nicht häufig gelacht hatte. Nichts mehr ersehnte sie in diesem Moment, als sein lautes Lachen zu hören.  
 
    »In all den Jahren – was war das Verrückteste, das du je getan hast?«, wollte sie wissen.  
 
    »Du bist zu jung für eine Antwort auf diese Frage.« 
 
    »Ich bin kein Kind mehr.« 
 
    Nein, sie war ganz sicher kein Kind mehr. Einen Moment lang verharrte sein Blick auf dem enganliegenden Sweater, der über ihrer Brust spannte. Das Blut schoss ihm in die Lenden und sein Schwanz wurde hart.  
 
    Der hitzige Ausdruck in seinen Augen, als er einen Blick auf ihre Brüste warf, raubte ihr den Atem. »Augen auf die Straße«, murmelte sie, als der Truck schon gefährlich in Richtung Gegenfahrbahn driftete.  
 
    Er sah beiseite und umklammerte das Lenkrad noch fester. Nur allzu deutlich fühlte er die Erektion in seiner Jeans. Der süße Duft ihres Haars, das Aroma ihres Blutes erregte ihn mehr als alles bisher Dagewesene.  
 
    Er hatte in den vergangenen Jahren von vielen Vampiren getrunken, ihre Kräfte in sich aufgesaugt und war dadurch immer mehr zu einem jener Monster geworden, die er entschlossen war, zu jagen und zu zerstören. Und doch hatte er noch nie einen solchen Drang verspürt, seine Zähne in jemandem zu vergraben, wie es ihm nun mit ihr erging. Er wollte unbedingt diese Verbindung spüren, die das Blut eines anderen Vampirs sonst in ihm herstellte. Ihr Blut würde süß sein, wie sie, köstlich und mächtig. Das Blut einer reinrassigen Vampirfrau, etwas, das er nie zuvor gekostet hatte. Seine Zähne prickelten vor Begierde.  
 
    Er ruckte unruhig auf dem Sitz herum und zog an seiner Jeans. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. Sie mochten beide unsterblich sein, aber er wollte sie dennoch nicht in einen Unfall verwickeln, nur weil er bei achtzig Meilen die Stunde mehr auf die Frau neben sich als auf den Straßenverkehr achtete. In den sechziger Jahren war er schon einmal durch eine Windschutzscheibe gekracht und konnte sich nur zu gut an das Gefühl erinnern, bäuchlings über den Asphalt zu rutschen. Seine Haut hatte ganze zwei Tage gebraucht, um sich davon zu erholen. Nichts, was er wiederholen wollte.  
 
    »Ich habe viele verrückte Dinge getan in all diesen Jahren«, sagte er schließlich. »In zweihundert Jahren kann einem schon einmal langweilig werden. Ich bin immer auf der Suche nach etwas Neuem, das ich ausprobieren kann.« 
 
    »Hast du deshalb eingewilligt, mir zu helfen?« 
 
    Nein, deine Stimme, sie hat mich verzaubert. Ich konnte gar nicht Nein sagen. »Vielleicht«, log er. Er konnte einfach nicht zugeben, wie sehr er sich nach ihr sehnte.  
 
    Sie schürzte die Lippen und wandte sich dann erneut von ihm ab. Da er jedoch nicht wollte, dass sie wieder in Schweigen verfiel, beschloss er, ihr ein paar der harmloseren Geschichten aus seinem Leben zu erzählen.  
 
    »Ich bin auf die Sphinx geklettert, habe mit Al Capone zu Abend gegessen, habe an einem Stierkampf teilgenommen, in der Wildnis Alaskas gezeltet und Marilyn Monroe geküsst. Ach ja, einen Monat lang war ich mit Billy the Kid unterwegs, der übrigens nicht von Pat Garrett erschossen wurde.« 
 
    Abby musste laut auflachen. »Wirklich nicht?« 
 
    »Wirklich nicht«, erwiderte er und zwinkerte. »Zumindest glaube ich das. Ich wüsste einfach nicht, warum der Mann seinen besten Freund umbringen sollte.« 
 
    Abby drehte sich zu ihm, neugierig darauf, mehr zu erfahren. »Kanntest du Wyatt Earp?« 
 
    »Ich bin ihm einmal kurz begegnet.« 
 
    »Wie das?« 
 
    »Er hat versucht, mich zu verhaften, weil ich ein Pferd gestohlen hatte. Aber ich bin ihm natürlich entkommen.«  
 
    »Natürlich«, lachte sie. »Was sonst noch?« 
 
    »Ich war bei Woodstock und in jedem Land auf diesem Planeten, auf vielen einige Male. Ich habe Könige und Königinnen, Zaren und Zarinnen getroffen.« 
 
    »Das klingt unglaublich«, sagte sie.  
 
    »Manches davon sicher«, gab er zu. »Und vieles war einfach nur brutal.«  
 
    Sie zog die Beine hoch und presste sie gegen ihre Brust.  
 
    »Vieles in meinem Leben war geprägt von Tod, Rache und der Schlacht um das Blut jener, die ich niedergemetzelt habe, um ihre Kraft in mich aufzusaugen.« 
 
    Abby fummelte an ihrer Jeans herum und beobachtete, wie der amüsierte Ausdruck aus seinem Gesicht wich und sich seine härtere, distanziertere Seite zeigte.  
 
    »Wir tun alle, was wir tun müssen, um zu überleben.« Seine Augen blitzten rot, als er sie ansah. »Und was ist mit dir, Abigail? Was hast du getan, um zu überleben?« 
 
    »Auch ich muss Blut trinken.« 
 
    »Hast du je getötet? Je von einem Menschen getrunken?« 
 
    »Ich habe niemanden umgebracht, aber ich habe schon einmal von einem Mann getrunken.« 
 
    Bei der Vorstellung, sie könnte ihre Zähne in das Fleisch eines anderen Mannes senken, hätte er beinahe das Lenkrad aus der Verankerung gerissen. Er wusste sehr gut, wie intim diese Verbindung war, wie erregend. Er holte tief Luft und kämpfte gegen das Schaudern, das seinen Körper zu schütteln drohte. War der Sterbliche in ihr gewesen, während sie von ihm trank? Hatte er ihre Lustschreie gehört, als sie ihn hemmungslos ritt? 
 
    Nur mit Mühe unterdrückte er den Impuls, am Seitenstreifen anzuhalten und ihr den Kopf in den Nacken zu reißen. Er wollte seine Zähne in ihr vergraben, wollte ihre Brüste liebkosen und all die Träume der letzten Nacht in die Tat umsetzen.  
 
    Langsam, beruhigte er sich selbst. Einen solchen Kontrollverlust kannte er von sich nicht, und seit dem Mord an seiner Familie hatte er sich auch nicht mehr so hemmungslos gefühlt. Damals hatte er ein Blutbad verursacht, das seinesgleichen suchte. Und doch wusste er, würde der Mann, von dem sie gerade gesprochen hatte, jetzt vor ihm stehen, so würde er wiederholen, was er mit dem Mörder seiner Frau getan hatte.  
 
    »Und hat es dir gefallen?«, knirschte er.  
 
    »Es war weder besonders toll noch wirklich schrecklich. Einfach nur anders. Zu der Zeit hatte ich mich schon sehr an die Blutkonserven gewöhnt, aber meine Neugier, einmal direkt von einem Menschen zu trinken, war einfach zu groß.« 
 
    »Verstehe.« Er konnte ihre Miene nicht lesen.  
 
    »Glaubst du, es war falsch, dass ich das getan habe? Hast du erwartet, dass ich wie Issy und Ethan alles Menschliche meide? Du hast Ian und Aiden schon kennengelernt, oder? Sie stürzen sich geradewegs in die menschliche Welt, und ich muss zugeben, auch ich bin fasziniert davon.« 
 
    »Daher also das College und die soziale Arbeit als Studienfach?« 
 
    Sie lächelte und lehnte sich näher zu ihm. Ihr Zitronenduft vernebelte seine Sinne. Der Schlag ihres Herzens schien mit seinem konkurrieren zu wollen, das unkontrolliert raste. Vielleicht würde ihre Familie nie erfahren, dass er und Abby sich getroffen hatten, vielleicht konnten sie beide danach einfach ihrer Wege gehen. Klar, und Kühe können zum Mond fliegen.  
 
    »Ja«, sagte sie. »Die Menschen wissen, dass sie der Tod jeden Tag ereilen könnte und doch bestreiten sie mutig ihr Leben. Sie lachen, sie lieben und wissen dabei doch, dass es jederzeit vorbei sein könnte. Wir sind unsterblich und doch sind sie die stärkere Rasse. Ich meine, wie kann man unbekümmert leben, wenn der Tod das unweigerliche Ende von allem ist?« 
 
    Brian starrte hinaus auf die Straße und gedachte seiner Tage als Sterblicher. Er konnte sich gut daran erinnern, wie er Vivian das erste Mal gesehen hatte. Ihr rotbraunes Haar hatte in der Sonne geschimmert, während sie Stoffe auf einem Markt begutachtete. Es war die Farbe ihrer Haare gewesen, die ihn magisch angezogen hatte, ein Farbklecks in einer ansonsten so grauen, trüben Masse.  
 
    »Deshalb leben sie so intensiv. Sie wissen, dass der Tod unausweichlich ist«, erwiderte er.  
 
    »Hast du als Mensch intensiver gelebt denn als Vampir?« 
 
    »Ja. Sobald ich ein Vampir geworden war, hat sich alles nur noch um den Tod, um Rache und um das Mehren meiner Kräfte gedreht.« 
 
    »Ich möchte gerne glauben, dass ich mich auf positive Dinge konzentriere, aber manchmal …« 
 
    »Was meinst du?«, hakte er nach, als sie sich selbst unterbrach.  
 
    »Manchmal frage ich mich, ob die Menschen nicht glücklicher sind. Vielleicht ist Unsterblichkeit auch ein Fluch, der schwer auf jenen Seelen lastet, die einer einsamen Ewigkeit entgegensehen.« 
 
    »Und du glaubst, dass dir eine einsame Zukunft bevorsteht?« 
 
    »Du hast meine Familie doch kennengelernt, oder? Und sie wird immer größer. Nein, ich bin nicht allein, aber viele Unsterbliche sind es. Es gibt Zeiten, da fühle ich mich einsam, selbst in Gesellschaft meiner Familie oder mit Vicky an meiner Seite. Das Leben meiner älteren Geschwister unterscheidet sich stark von meinem. Und Aiden ist in irgendetwas verstrickt, von dem keiner von uns etwas weiß.« 
 
    »Er macht das schon.« 
 
    »Ich weiß, aber du weißt mehr von seinem Leben als irgendjemand in unserer Familie. Das ist schon komisch, wo doch Aiden und ich all die Jahre so eng miteinander waren.« 
 
    »Das kann ich verstehen.« 
 
    Sie lehnte ihren Kopf an den Sitz und beobachtete ihn. »Deine Frau … wie hast du sie kennengelernt?« Es war in gewisser Weise Selbstkasteiung, aber sie musste es einfach wissen.  
 
    Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Auf einem Straßenmarkt.« 
 
    »Wie hat sie ausgesehen?« 
 
    »Sie hatte rotbraunes Haar und Sommersprossen. Ihre Augen waren braun. Ich fand sie wunderschön, auch wenn andere das womöglich nicht taten.« 
 
    »Liebe auf den ersten Blick?« 
 
    Er sah sie an. Da lauerte etwas hinter ihren Worten, es klang ein wenig nach Traurigkeit. »Nein, ich war zunächst nur neugierig auf sie. Ihre Ausstrahlung und ihr sanftes Wesen haben mich angezogen. Die Liebe kam später.« 
 
    Die Eifersucht fegte wie ein Sturm durch Abbys Adern, und so musste sie scharf Luft holen und krallte die Finger in ihre Beine. Warum zur Hölle hatte sie diese Unterhaltung überhaupt angefangen? Sein Herz hing an einem bezaubernden Geist, sie wusste, dass sie es nicht für sich gewinnen konnte. Warum quälte sie sich selbst so? 
 
    »Vivian war lebensfroh, aber zurückhaltend wie alle Frauen dieser Zeit. Ich habe ihr ein Jahr lang den Hof gemacht, bevor wir geheiratet haben«, fuhr er fort.  
 
    »Wie alt warst du da?« 
 
    »Ich war dreiundzwanzig, sie neunzehn.« 
 
    »So jung.« 
 
    »Für die damalige Zeit nicht«, erwiderte er mit einem Lächeln.  
 
    Sie wandte sich wieder der Straße zu und bemerkte beiläufig das ›Willkommen in New York‹-Schild, an dem sie vorbeifuhren.  
 
    »Zwei Jahre später wurde Beatrice geboren«, murmelte er und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. Sie hielt den Atem an, fürchtete, nur das kleinste Geräusch könnte ihn davon abhalten, weiterzusprechen.  
 
    »Und weitere zwei Jahre später dann Trudy. Beatrice war blond – wie ich. Aber Trudy hatte die Gene ihrer Mutter geerbt. Die Mädchen waren so wunderschön.« 
 
    »Ja, das glaube ich«, flüsterte sie. Unfähig zu widerstehen, legte sie ihre Hand tröstend auf seinen Bizeps. »Es tut mir so leid, dass du sie verloren hast.« 
 
    Er schüttelte den Kopf und riss sich aus seinen Grübeleien. »Es ist Jahre her.« 
 
    »Das heißt nicht, dass der Schmerz aufgehört hat.« 
 
    Brian warf ihr einen flüchtigen Blick zu, bemerkte die Anspannung auf ihrem Gesicht und die Traurigkeit in ihren Augen. Er hasste es, sie so zu sehen. »Ich will dein Mitleid nicht.« 
 
    Sie zuckte heftig zusammen. Mit einem so bösen Ton in seiner Stimme hatte sie nicht gerechnet. Schnell zog sie ihre Hand weg. »Ich bemitleide dich nicht.« 
 
    »Ich habe meinen Frieden damit gemacht.« Viel zu sehr wurde ihm bewusst, dass ihm die Hitze ihrer Haut fehlte. Um sie herum ragten die Gebäude immer höher in den Himmel hinein. »Das Leben ist grausam.« 
 
    »Aber auch wunderbar.« 
 
    »Das ist der Punkt, an dem wir unterschiedlicher Meinung sind, kleine Byrne.« 
 
    Abby biss die Zähne aufeinander. Er hatte sie schon wieder so genannt. Und offensichtlich war das seine Art, sich von ihr zu distanzieren – indem er ihr zeigte, dass sie für ihn noch immer ein Kind war.  
 
    Sie wandte sich um, stellte ihre Füße wieder auf den Boden und beschloss, dass die Unterhaltung hier beendet war. Er konnte weiterhin so tun, als wäre er über den Verlust seiner Familie hinweggekommen. Sie kannten beide die Wahrheit.


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 9 
 
      
 
    Abby hatte sich gerade die Haare geföhnt, als sie ein Klopfen an der Tür vernahm. Sie legte den Fön ab und eilte durch das riesige, luxuriöse Hotelzimmer, das Brian für sie gebucht hatte. Sie hatte selbst für das Zimmer zahlen wollen, aber er hatte ihre Hand, in der sie die Kreditkarte hielt, runtergedrückt und sie daran gehindert. Der mahnende Blick, den er ihr dabei zugeworfen hatte, hatte ihren Protest verstummen lassen.  
 
    Sie nahm die Kette von der Tür und zog sie auf.  
 
    »Hast du zuerst nachgesehen, wer draußen steht?«, brummte Brian.  
 
    »Ich wusste, dass du es bist«, erwiderte sie und drehte sich weg.  
 
    »Und woher bitte?« 
 
    »Ich wusste es einfach.« 
 
    Er bestand darauf, seine Geheimnisse zu wahren, also würde auch sie ihm nicht die ganze Wahrheit sagen. Es waren sein Geruch und der Schlag seines Herzens, den sie mühelos erkannte, gewesen. Aber sollte er doch darüber rätseln, wie sie um seine Anwesenheit hatte wissen können.  
 
    Sie spürte, wie die Hitze seiner Blicke sich auf sie übertrug, drehte sich aber nicht um. Für den Trip hatte sie nur bequeme, praktische Klamotten eingepackt. Sweaters, Jeans und ein paar T-Shirts. Als er ihr jedoch gesagt hatte, sie würden in einen Club gehen, um mit ein paar Vampiren zu sprechen, die er kannte, war sie schnell in einen der Läden unten an der Straße gegangen und hatte sich etwas Passendes für das New Yorker Nachtleben gekauft. Etwas, das ganz sicher nicht kindlich aussah.  
 
    »Du hast das hier eingepackt?«, fragte er und seine Stimme klang heiser dabei.  
 
    »Das hab ich gekauft«, erwiderte sie, bürstete ihr Haar und legte den Kamm dann auf die Ablage.  
 
    »Wann?« 
 
    »Während du unter der Dusche warst. Ich werde mich ja wohl noch frei bewegen dürfen.« 
 
    »Nicht allein.« 
 
    »Richtig, meine Mom und mein Dad halten mir auch immer noch das Händchen.« 
 
    Er verschränkte die Arme vor der Brust und sein Blick wurde finsterer, als er sie erneut von Kopf bis Fuß betrachtete. Ihr stockte der Atem, denn seine Augen waren nun nicht länger eisblau, sondern hatten einen wärmeren Ton angenommen. Sie bemerkte die Beule hinter dem Reißverschluss seiner schwarzen Jeans und hätte sich am liebsten den ultrakurzen Rock nach oben gerissen und ihn an sich gezogen. Was würde sie dafür geben, um seine volle Männlichkeit zu spüren? An ihr, in ihr. Zwischen ihren Schenkeln wurde es feucht und ihre Nippel stellten sich erregt auf. Allein bei der Vorstellung, mit diesem Mann Sex zu haben. Sein Blick richtete sich auf den Ring an ihrem Nabel und die kleine Kette daran. Ein sehnsüchtiges Seufzen entwischte ihr, als das Licht seine Eckzähne blitzen ließ. Es war schwer, nicht laut zu stöhnen.  
 
    »Deine Familie köpft mich, wenn sie mitbekommt, dass ich dich so in der Öffentlichkeit herumlaufen lasse«, sagte er.  
 
    »Also erstens, muss ich mir dafür von niemandem eine Erlaubnis einholen, zweitens bin ich eine erwachsene Frau, die sehr gut in der Lage ist, auf sich selbst aufzupassen. Insbesondere da ich kein Mensch bin. Drittens, meine Familie hat mich schon häufiger in Clubs gehen sehen. Ian und Aiden sind schließlich auch keine Mönche.« 
 
    Wut und Begierde lieferten sich in seinem Innern einen erbitterten Kampf, während er sie erneut betrachtete. Der schwarze Rock verdiente die Bezeichnung kaum. Er war nicht viel mehr als ein schmaler Streifen Stoff, der ihren festen Hintern gerade so bedeckte. Einen Hintern, den er gerne mit den Händen umschlossen hätte, während sie ihn ritt. Das Top war nicht viel besser, es gab ungehindert den Blick auf ihren flachen Bauch frei, betonte ihre runden Hüften und ihre großen Brüste mit jedem Schritt.  
 
    Wieder einmal trug sie keinen BH, was sie sich auch leisten konnte, denn ihre Brüste hatten ihn nicht nötig. Sie waren auch so fest und straff. Das Oberteil war trägerlos und ihre schwarzen Stiefel reichten ihr bis über die Knie, und durch die hohen Absätze wirkten ihre Beine noch länger und wohlgeformter.  
 
    Und dann dieser Ring an ihrem Bauchnabel … Was würde er dafür geben, ihn mit seiner Zunge umkreisen und mit den Zähnen an dem kleinen Kettchen ziehen zu dürfen. Als sie sich bückte und die Kette sich dabei bewegte, wusste er, dass Abby sein Untergang war.  
 
    »Vielleicht bleibst du besser hier«, schlug er vor. Wenn sie so in einen Club voller Vampire marschierte, würde er schon auf den ersten Metern Mühe haben, Männer und Frauen von ihr fernzuhalten.  
 
    Die Art, wie sie ihr Kinn neigte und das Feuer, das in ihren Augen brannte, verrieten ihm, dass sie seinen Vorschlag nicht einmal bedachte.  
 
    »Eher friert die Hölle zu.« 
 
    »Dann wird dir wohl kalt werden«, erwiderte er.  
 
    »Gut, dass ich unsterblich bin«, konterte sie und griff nach einem knielangen schwarzen Mantel, der über dem Schreibtischstuhl hing. »In einem Club muss ich entsprechend gekleidet sein. Niemand wird uns etwas über Vicky verraten, wenn ich aussehe wie ein Polizeispitzel.« 
 
    »Man sieht nicht automatisch aus wie ein Polizeispitzel, wenn man etwas anhat.« 
 
    »Ich habe etwas an«, entgegnete sie mit finsterem Blick. »Was hast du für ein Problem?« 
 
    Alle werden dich ansehen – werden das sehen, was ich so sehr begehrte und niemals haben kann.  
 
    »Ich hasse es, wenn Frauen ihren Körper so übertrieben zur Schau stellen«, sagte er stattdessen.  
 
    Ihre Augen blitzten rot, während sie auf ihn zuging. Dabei schwang sie die Hüften so aufreizend, dass er sich in die Wange beißen musste, um sie nicht aufs Bett zu werfen und ihr die spärliche Bekleidung vom Leib zu reißen. Sie stellte sich dicht vor ihn und dann wurden ihre Augen wieder grün. Sie legte den Kopf in den Nacken, sah ihn an, aber die Wut tropfte dabei noch aus jeder Pore ihres sündigen Körpers.  
 
    »Dann ist es wohl gut, dass du mich nie wiedersehen musst, wenn wir Vicky erst einmal gefunden haben. Denn dann musst du nicht mehr miterleben, wie ich mich zur Schau stelle.« 
 
    »So eilig hast du es, mich loszuwerden?« 
 
    »Ich kann es nicht erwarten«, log sie und hätte ihm gerne mit den spitzen Hacken ihrer Stiefel in die Eier getreten. Sein bissiger Kommentar schmerzte.  
 
    »Du solltest dich umziehen.« 
 
    »Nein, das sollte ich nicht.« 
 
    Er wusste nicht, wie er mit dieser Frau umgehen sollte. Sie erregte ihn mehr als jede andere zuvor und doch hätte er sie am liebsten erwürgt. Er war versucht, ihr jeden einzelnen Fetzen Stoff von den Rundungen zu reißen und wollte sie doch zwingen, etwas anzuziehen, das ihre offensichtlichen Vorzüge besser verdeckte. Verdammt, jeder Mann in diesem Club würde sie so sehr wollen wie er.  
 
    Vivian hätte seiner Bitte ohne Zögern entsprochen. Sie war eine gute Frau gewesen, aber auch ein Opfer ihrer Zeit und ihrer Erziehung, vor allem was Männer betraf. All die Jahre war es ihm völlig egal gewesen, was die Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, trugen oder ob sie in Sicherheit waren. Er hatte Erleichterung gesucht und war danach weitergezogen. Aber jetzt war ihm sehr wohl bewusst, was diese Frau anhatte und ihre Sicherheit war für ihn oberste Priorität. Direkt danach kam die Sorge darüber, dass alle Männer sich auf sie stürzen würden.  
 
    Der Ausdruck in Abbys Augen sagte ihm, dass er besser nicht weiter auf ihrem Kleidungsstil herumhacken sollte. Er musste zugeben, dass er sie gerne darin sah, aber es sollte sie eben kein anderer so sehen. Alles würde er dafür geben, wenn sie nur für ihn in diesen Kleidern auf und ab stolzieren, die Hüften schwingen und die Brüste wippen lassen würde, bevor sie sich auf den Boden kniete und ihn in den Mund nahm.  
 
    Verdammt, wenn sie ihn nicht umbrachte, dann auf jeden Fall seine Fantasien.  
 
    »Wir sollten besser gehen«, sagte er knirschend und kämpfte dagegen an, dass ihm das Blut in die Lenden schoss. »Je früher wir es hinter uns bringen, desto eher trennen sich unsere Wege wieder.« 
 
    »Meine Rede.« Abby verbarg ihren verletzten Stolz, schließlich hatte sie ihm dasselbe wenige Minuten zuvor gesagt.  
 
    Er hielt ihr die Tür auf und sie trat hinaus auf den Flur. Sie ignorierte die erstaunten Blicke der Frauen, die an ihnen vorbeikamen und den lüsternen Ausdruck im Gesicht des Mannes neben ihr, der seine Augen wieder und wieder über ihre Kurven schweifen ließ.  
 
    Sie zog ihren Mantel an und schlang ihn fest um ihren Körper. Geflissentlich ignorierte sie Brians bedeutungsschweren Blick, als sie den Gürtel um ihre Taille schloss. Um ehrlich zu sein, hatte sie sich nie zuvor so aufreizend gekleidet. Aber sie hatte weder dem Top noch dem Rock widerstehen können und sich zu sehr darauf gefreut, sich Brian darin zu zeigen. Es war eine schlechte Idee, so einander näherzukommen, aber sie hatte unbedingt erleben wollen, wie er reagierte und gehofft, dass er dann aufhören würde, noch länger das Kind in ihr zu sehen. Doch dass er sich wie ein Steinzeitmensch benehmen würde, hatte sie nicht erwartet. Allerdings war er ja auch vor über zweihundert Jahren geboren worden, und das waren andere Zeiten gewesen. Die Frauen waren zu Hause geblieben und hatten ihre Körper von Kopf bis Fuß verhüllt. So wollte sie nicht sein und obwohl ihr seine Worte wehtaten, genoss sie nun seine sehnsüchtigen Blicke.  
 
    Er selbst sah unglaublich gut aus an diesem Abend. Das dunkelblaue Shirt betonte die Farbe seiner Augen und war so eng, dass man das Spiel seiner Muskeln darunter beobachten konnte. Die schwarze Hose schmiegte sich eng an seinen festen Hintern und die definierten Oberschenkel. Ganz zu schweigen von der Größe seiner Erektion, die ihr nicht entgangen war.  
 
    Entweder gab sie der Begierde nach und ließ sich das Herz brechen oder aber sie hielt sich weiterhin von ihm fern. Sowohl die Vorstellung, nie zu wissen, wie es war, diesen Mann in sich zu spüren, als auch die Aussicht auf ein gebrochenes Herz waren deprimierend.  
 
    Vielleicht würde ihr sein Herz nie gehören, aber sie sehnte sich unbändig nach seinem Körper. Niemand außer ihm würde sie befriedigen können, das hatten ihr die vielen Versuche mit anderen Männern nur allzu deutlich gezeigt. Und vielleicht, nur vielleicht würde auch er sie kalt lassen. Ja, genau, und die Hölle ist der freundlichste Ort auf Erden.  
 
    Sie würde sich ein anderes Mal darum sorgen. Nun musste sie sich darauf konzentrieren, ihre Schwester in dieser riesigen Stadt ausfindig zu machen. Sie schmiegte sich tiefer in den schwarzen Mantel, während Brian auf den Aufzugknopf drückte.  
 
    »Kalt?«, erkundigte er sich.  
 
    Es klang nicht spöttisch, sondern eher besorgt. »Nein, ich musste nur an Vicky denken.«  
 
    »Wir werden sie finden.« 
 
    Die Türen öffneten sich und sie trat neben ihm in den Aufzug. Die langsame Musik aus den Lautsprechern beruhigte ihre angespannten Nerven nicht wirklich, während Stockwerk für Stockwerk an ihnen vorüberrauschte. Er nahm ihren Arm und führte sie über den marmornen Boden des Eingangsbereichs zu den goldenen Türen, die ein Portier für sie aufhielt.  
 
    Brian trat beiseite, um sie vorzulassen, dann ging er zum Bürgersteig, um ein Taxi heranzuwinken. Die Luft blies ihr eisig über die Haut, ihre Haare kitzelten an ihrem Gesicht, während sie die vorbeirauschenden Autos beobachtete. Andere Passanten kamen mit gesenkten Köpfen an ihnen vorbei.  
 
    Eine Energie, wie sie sie nie zuvor gespürt hatte, prickelte in der Luft. Und plötzlich wusste sie, warum man New York auch ›die Stadt, die niemals schläft‹ nannte. Die aufregende Atmosphäre schien alle um sie herum zu beherrschen und zog auch sie ins Stadtleben. Sie hörte lautes Gelächter und wo sie auch hinsah, blinkten Lichter und grelle Werbetafeln. Sie liebte Boston, aber hier hatte sie das Gefühl, für immer bleiben zu können.  
 
    Vicky. Hatte ihre Schwester ebenso empfunden? War sie von derselben Energie erfasst worden, davongeschwemmt von dem Gefühl, in dieser Stadt alles tun zu dürfen? Hatte, wer auch immer sie aus Boston hierhergebracht hatte, gewusst, dass sie die Stadt lieben würde?  
 
    »Abigail.« 
 
    Sie wandte sich um und bemerkte erst jetzt, dass Brian die Tür eines Taxis für sie aufhielt. Sie hatte keine Ahnung, wie oft er sie bereits gerufen hatte, so sehr war sie auf ihre Umgebung fixiert gewesen.  
 
    »Bist du so weit?«, fragte er.  
 
    Sie drehte sich zu ihm. Als sie an seiner Seite ankam, nahm er sie am Arm und half ihr in den Wagen, bevor auch er hineinstieg. Er gab dem Fahrer die Adresse des Clubs und rutschte nahe an sie heran, als der Wagen ausscherte.  
 
    »Diese Stadt ist so lebendig«, murmelte sie und sog gierig die vorbeirauschenden Eindrücke in sich auf.  
 
    »Das ist sie«, stimmte er zu, auch wenn er lange nicht so begeistert nach draußen schaute wie sie.  
 
    Vielmehr konzentrierte sich seine Aufmerksamkeit ganz auf sie. Er beobachtete jeden ihrer erstaunten Blicke, ihre Augen, die vor Aufregung funkelten und das Lächeln, das an ihren Lippen zupfte, während sie von einer Seite der Straße zur anderen sah. Es war Jahre her, dass er jemanden so voller Freude erlebt hatte und es wärmte ihm das Herz, es nun an ihr beobachten zu dürfen.  
 
    Ohne darüber nachzudenken, legte er seine Hand auf ihr nacktes Knie. Sie hob den Blick und zog scharf die Luft ein, als seine Finger über ihr zartes Fleisch strichen. Sie wird mich wegschubsen, mir sagen, dass ich aufhören soll. Doch stattdessen richtete sich ihr faszinierter Blick auf ihn, während er seine Hand weiter nach oben gleiten ließ. Nur wenige Zentimeter trennten ihn von ihrem Slip und der köstlichen Wärme darunter. Was sie wohl trug? Spitzenunterwäsche oder Seide? Er könnte den Stoff einfach beiseiteschieben und seine Finger in das hitzige Fleisch darunter tauchen. Es verlangte ihn so sehr danach. Er war sich sicher, dass sie bereits feucht war. Sein Schwanz pochte in seiner Hose und sie richtete ihren Blick darauf. In ihrem Gesicht spiegelte sich ihre Begierde. Seine Hand klammerte sich fester um ihren Schenkel und er zog sie langsam näher. Ihr Blick ließ ihn nicht los, während er die Hand höher nach oben schob und mit den Fingern über ihren Schoß strich. Seine Frage war damit beantwortet, ihre Wäsche war seidig und weich wie sie selbst. Sie stöhnte leise und ihre Augenlider wurden schwer, als er sie weiter streichelte. Wie erwartet war sie bereits feucht.  
 
    Sie zeigte ihre Begierde ganz offensichtlich, hob die Hüften und reckte sich ihm entgegen. Er wollte sie so gerne befriedigen, nahm ihre Hand und hielt ihren Blick fest, während er sie gegen seine Schenkel in Richtung seines pulsierenden Schwanzes drückte. Sie leckte sich über die Lippen. Er hielt den Atem an, während er begierig darauf wartete, endlich ihre Hand zu spüren.  
 
    Sie war nur noch wenige Zentimeter entfernt, als der Taxifahrer »Wir sind da« sagte. Er hätte dem Mann am liebsten das Genick gebrochen, als Abby sich ihm entzog und ihren Mantel wieder fest um sich schloss. Widerwillig nahm er die Hand aus ihrem Rock und warf dem Fahrer einen Zwanziger zu. Möglichst unauffällig schob er seinen Schwanz in eine bequemere Position und stieg dann aus dem Wagen.  
 
    Er nahm Abbys Hand und half ihr aus dem Taxi. Ihre Wangen waren gerötet und sie weigerte sich, seine Blicke zu erwidern, während sie hastig ihren Rock nach unten zog. Er hakte sie unter, hielt sie eng an seine Seite gepresst und führte sie in Richtung des Untergrundclubs.  
 
    »Dracul«, las Abby laut vor, als sie das rote Schild an der Vorderseite des Gebäudes entdeckte.  
 
    Noch immer schaute sie ihn nicht an, versuchte, verzweifelt gegen das beschämende Gefühl anzukämpfen, das die kurze Taxifahrt in ihr ausgelöst hatte. Sie hatte sich so sehr in seinen Berührungen verloren, dass sie den Taxifahrer dabei völlig vergessen hatte. Hoffentlich hatte er nicht alles mitbekommen, was auf dem Rücksitz passiert war.  
 
    »Wie in Dracula. Der Club gehört einem Vampir«, sagte Brian.  
 
    Sie sah zu ihm auf. »Ganz schön auffällig. Verrät das nicht zu eindeutig, wer der Besitzer ist?« 
 
    »Sie«, erwiderte Brian.  
 
    »Was?« 
 
    »Der Besitzer ist weiblich. Karina.« 
 
    »Oh.« 
 
    Abby wollte zurücktreten, aber Brian dirigierte sie direkt auf einen Vampir zu, der wie ein Berg vor der Eingangstür thronte. Der Türsteher stank zwar nicht, aber sie erkannte ihn dennoch sofort und instinktiv als einen von ihnen.  
 
    »Karina erwartet uns«, sagte Brian zu dem Mann.   
 
    Der Türsteher zog das rote Absperrband zur Seite und gab den Weg zur Treppe frei.  
 
    Wie gut kennt er diese Karina? Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich eine Antwort auf diese Frage wollte. Für ihren Geschmack gab es bereits genug Frauen in seinem Leben. Sein Verlangen nach ihr war zwar offensichtlich, egal, wie sehr er sich auch um Abstand bemühte, aber sie wollte mehr als nur sein Verlangen.  
 
    Warum? Du liebst ihn doch nicht. Ihr könnt Seelenverwandte sein und euch dennoch nicht lieben.  
 
    Manchmal hatte ihre innere Stimme durchaus recht, selbst wenn sie dabei ziemlich pessimistisch klang.  
 
    Am Absatz der Treppe öffnete sich die Tür und führte auf einen Gang, der so dunkel war wie die Nacht. Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte sie wohl nicht einmal die Wände um sie herum erkennen können. Aus der Ferne hörte sie Musik, eine Melodie, die so gar nicht zu den enthusiastischen Klängen von Tanzmusik passen wollte, wie sie sie aus Clubs kannte. Vielmehr erinnerte die Musik an den Soundtrack eines Hardcorepornos und sie hoffte sehr, nicht mitten in eine Vampirorgie zu geraten.  
 
    Der Flur gab den Blick in einen kleinen Raum frei. Brian blieb an der Garderobe stehen und half ihr aus dem Mantel. Einen Moment lang verharrten seine Finger an ihrer Schulter, bevor er sie losließ. Es war eine Sache, aufreizend vor ihm herumzuspazieren, eine ganz andere, es vor Fremden zu tun.  
 
    Er konnte nicht wissen, dass sie sich nicht jedes Mal, wenn sie ausging, so anzog und sie wollte ihm auch nicht die Genugtuung gönnen, jetzt klein beizugeben. Mit gespieltem Selbstbewusstsein zupfte sie ihre Kleidung zurecht. Sofort zeigte sich wieder der Hunger in seinem Blick – dieser Blick, der auf ihr verharrte, während er den Mantel der Garderobendame reichte.  
 
    In der Bewegung drückte er seine Brust gegen ihre. Sie konnte die festen Muskeln unter dem enganliegenden Shirt spüren. Unwillkürlich legte Abby ihre Hände an seinen Oberkörper. Sie inhalierte seinen frischen Duft und schloss die Augen, während sich ein wohliges Gefühl in ihr breitmachte.  
 
    Vicky! Sie musste sich gewaltsam daran erinnern, weshalb sie hier war, um sich endlich von ihm zu lösen. Und obwohl sie ein paar Schritte zurücktrat, ruhte sein Blick auf ihr wie der eines Löwen, der seine Beute musterte.  
 
    Er griff erneut nach ihrem Arm und führte sie dann einen weiteren düsteren Gang entlang zu einem dahinter liegenden Zimmer. Abby riss die Augen erstaunt auf, als sie den riesigen schwarz-rot gestrichenen Raum erblickte. Von der Decke hingen Käfige, in denen Männer und Frauen tanzten, die noch viel weniger trugen als sie selbst. An ihren Hälsen, ihren Handgelenken und den Innenseiten ihrer Oberschenkel hoben sich Bissspuren deutlich von der blassen Haut ab.  
 
    »Was ist das?«, flüsterte sie.  
 
    »Alles Teil der Show oder zumindest glauben die Menschen das«, erwiderte er und sah sich um.  
 
    Der moschusähnliche Geruch von Sex lag in der Luft. Denn einige der Gäste warteten nicht darauf, nach Hause zu gehen, sondern nutzten die Räume im hinteren Teil, die Karina für diesen Zweck eingerichtet hatte. Der säuerliche Duft von Drogen untermauerte das Aroma der Leidenschaft. Karina erlaubte nicht, dass im Club gedealt wurde, aber die Leute konsumierten ihr Rauschgift entweder vorher oder schmuggelten es hinein.  
 
    Über der Tanzfläche flirrten rote Lichter. Aber nicht im Takt von Bässen oder Beats, sondern langsamer, in einem sinnlichen Rhythmus. Menschen und Vampire klammerten sich gierig aneinander. Brian zog Abby näher zu sich und legte seinen Arm beschützend um ihre Taille. Er warf einem übereifrigen Menschen, der sich ihr näherte, einen finsteren Blick zu. Sofort verschwand der Mann wieder in der Menge. Eine Frau versuchte, Brians Brust zu berühren, aber er packte ihre Hand und schob sie weg.  
 
    »Was ist das hier? Ringelpietz mit Anfassen?«, wollte Abby wissen.  
 
    »Ich hab dir gesagt, dass du etwas anderes anziehen sollst.« 
 
    Sie trat ihm auf den Fuß. Das war zwar kindisch, aber sein rechthaberisches Getue regte sie auf. Er schaute mürrisch drein, aber Abby weigerte sich, nachzugeben. »Selbst wenn ich eine Burka tragen würde, würden diese Leute mich noch anstarren.« 
 
    »Mit einer Burka würde wenigstens noch ein klein wenig der Fantasie überlassen werden«, konterte er, irritiert von den lüsternen Blicken aus der Menge. Er konnte förmlich sehen, was die Männer dachten, wenn sie Abby anschauten. Mit Sicherheit hatten sie die gleichen Bilder vor Augen, die auch seinen Verstand benebelten, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Diese Männer würden sie auf dem nächsten Tisch flachlegen, wenn sie ihnen nur den Hauch einer Chance dazu ließ.  
 
    »Du bist ein Arsch«, murmelte sie.  
 
    »Das merkst du jetzt erst?«, erwiderte er und schubste einen Menschen beiseite, der sich ihr näherte.  
 
    »Nein, das weiß ich schon lange«, erwiderte sie lässig. Dann straffte sie die Schultern und versuchte, sich an ihm vorbei zu drängen. Aber er ließ sie nicht los.  
 
    »Möchtest du tanzen?«, fragte ein Mensch, den Brian zu spät bemerkt hatte, und musterte sie eingehend.  
 
    Brian trat zwischen sie und den Mann. »Hau ab«, spuckte er.  
 
    Der Mann drehte sich um und flüchtete. »Was soll das?«, protestierte sie.  
 
    Heimlich aber genoss sie sein Beschützergehabe. Auch wenn er nicht das Recht hatte, sie zu kontrollieren. »Du gehörst nicht zu meiner Familie, du bist nicht mein Freund oder mein Ehemann. Du hast mir nichts zu sagen.« 
 
    Nichts davon würde er je sein. Nichts davon würde er je wieder für jemand anderen sein. Aber er würde liebend gerne jedem dieser notgeilen Männer hier den Kopf abreißen. Sie war frisches, leckeres Fleisch für sie und sie gierten nach ihr wie hungrige Wölfe nach ihrer Beute.  
 
    »Wenn du willst, dass heute noch jemand stirbt, dann geh ruhig und tanz mit ihnen«, brummte er. Ihr süßer Mund öffnete sich erstaunt. »Ich bin nichts von alldem für dich, aber solange du mit mir hier bist, stehst du unter meinem Schutz. Ich werde nicht zulassen, dass einer dieser Männer dich belästigt.« 
 
    Außer ich bin es selbst, sagte er sich stumm.  
 
    »Tanzen ist nicht belästigen«, erwiderte sie.  
 
    »Hier schon.« 
 
    Er kämpfte sich mit ausgefahrenen Ellbogen durch die Menge und hielt ihren warmen Körper dabei eng an sich gepresst. Sie so zu spüren, befeuerte seine Lust auf sie, aber wenigstens sorgte die aufkommende Mordlust dafür, dass sich seine Erektion verflüchtigte. Am anderen Ende des Raums, hinter dem Tresen, befand sich eine Wendeltreppe. Ein Vampir stand mit verschränkten Armen davor und präsentierte seine breite, muskulöse Brust.  
 
    »Niemand geht da hoch«, sagte er mit einer hohen, fast piepsigen Stimme, die so gar nicht zu seiner massiven Statur passen wollte.  
 
    »Karina erwartet mich«, erklärte Brian.  
 
    Der Mann hob die Augenbrauen und wandte seine Aufmerksamkeit dann Abby zu. Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, die einzige Reaktion in seiner Mimik. Aber Brian bemerkte sofort, dass er an ihr interessiert war. Brian schlang nun auch seinen anderen Arm um sie und ignorierte die Tatsache, dass sie sich mit beiden Händen dagegen wehrte.  
 
    »Hol sie«, befahl Brian dem Türsteher weit barscher, als er es für gewöhnlich tat.  
 
    »Du hast mir keine Befehle zu erteilen«, erwiderte der Mann drohend.  
 
    »Ganz ruhig, Ruben«, schnurrte eine Stimme hinter ihm. »Lass sie hochkommen.« 
 
    Brian sah zu Abby. Sie hielt den Blick auf die Tanzfläche gerichtet. Der Beat der Musik hatte sich geändert und die Tanzenden drängten sich nun noch enger und entschlossener aneinander. Der kupferartige Duft von Blut durchdrang die Luft. Eine der Vampirfrauen trank von einem Menschen, den sie unter ihrer Kontrolle hatte. Brian konnte nicht erkennen, ob Abby fasziniert davon war oder ob der Anblick sie abstieß. In ihrem Gesicht spielten beide Emotionen und schienen um die Vorherrschaft zu ringen.  
 
    »Da oben wird es noch heftiger«, sagte er leise.  
 
    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zu. Die Lichter tanzten über ihre Wangen und verliehen ihr ein engelsgleiches Aussehen, das ihn völlig bezauberte. Die Lippen geschürzt, nickte sie kurz. Brian gab sich nicht die Mühe, Ruben noch einmal anzusehen. Er löste einen Arm von Abby und führte sie an dem Türsteher vorbei. Einen Arm jedoch hielt er weiterhin um ihre Hüfte geschlungen, nur um jedem hier klarzumachen, dass sie unter seinem Schutz stand und damit tabu war. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 10 
 
      
 
    Abbys Puls raste, als sie Brian nach oben folgte. Sie konnte die Bilder von eben nicht aus ihrem Kopf vertreiben. Mit ihren Brüdern war sie schon in Clubs gewesen, hatte einige mehr noch mit ihren Kommilitoninnen besucht, aber nie so etwas erlebt wie hier.  
 
    Ein Teil von ihr wollte flüchten, so schnell sie konnte, der andere war fasziniert von so viel sexueller Freizügigkeit. Wie würde es wohl sein, mit Brian hier zu tanzen? Vielleicht nicht unbedingt in einer der versteckten Ecken – nein, einfach nur tanzen, sich in seinen Armen wiegen und sich gegen seinen Körper pressen, während er von ihr trank.  
 
    Sie schauderte bei der Vorstellung und grub ihre Finger in sein Shirt. Als er sie ansah, verdunkelten sich seine Augen. Die Erinnerung an seine Berührungen im Taxi überwältigten sie. Seine Hand auf ihrem Schenkel, wie er ihren Schoß gestreichelt hatte. Sie sehnte sich beinahe schmerzhaft danach, seine Finger in sich zu spüren.  
 
    »Wen haben wir denn da Hübsches?«, sagte eine raue, weibliche Stimme.  
 
    Abby riss sich von Brians Anblick los und sah zu der heißblütigen Frau, die sich ihnen näherte. Sie bewegte sich mit dem Selbstbewusstsein von jemandem, der genau wusste, dass er haben konnte, was er wollte. Ihr Hüftschwung schrie laut Sex und in ihrem schwarzen Haar glänzten blaue Strähnchen im Licht der roten Wandlampen.  
 
    Abby erkannte die Stimme als jene, die dem Türsteher etwas zugerufen hatte. Und sie erkannte, dass es sich hier um eine Frau handelte, der sie gerne einen Schlag ins Gesicht verpasst hätte. Denn sie stellte sich ohne jegliche Scham direkt vor Brian und strich mit der Hand sinnlich über sein Shirt. Ihre Finger glitten über seinen Oberkörper und hielten dann auf seiner Brust inne.  
 
    »Ich dachte schon, du hättest mich vergessen, Brian«, schnurrte sie.  
 
    »Wie könnte ich dich vergessen, Karina?«, erwiderte er gelassen und zwinkerte ihr zu.  
 
    Abby ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, dem Drang, Karina eine zu verpassen, nicht nachzugeben. Die lächelte und klimperte mit ihren dichten Wimpern, während sie sich näher an Brian herandrängte und Abby geflissentlich ignorierte, obwohl sie direkt vor ihr stand. Diese affektierte Tussi ging ihr wirklich auf den Geist und Brian benahm sich gerade so, als wäre er ihr Schoßhund.  
 
    Sie biss die Zähne aufeinander, während die nur knapp bekleidete Karina leise schnurrte und dabei wirkte, als würde sie ihm jeden Moment das Kinn ablecken. Würden sie es sofort miteinander treiben oder wenigstens den Anstand besitzen, ins Hinterzimmer zu gehen? Abby würde Brian vielleicht töten können, wenn er das wirklich täte, ganz sicher aber würde sie Karina den Hals umdrehen.  
 
    Brian griff fester um Abbys Taille, als er ihr Beben bemerkte. Ihre Augen schimmerten rot und ihre Blicke in Karinas Richtung waren tödlich. Er hatte Angst, dass sie sich auf Karina stürzen und ihnen damit die Möglichkeit zunichtemachen würde, etwas zu erfahren. Er konnte nicht leugnen, dass ihn ihre Wut auf Karina amüsierte, ja sogar gefiel. Es gab viele, die mit ihm ins Bett gehen wollten, das war nichts Neues für ihn, aber diese besitzergreifende Reaktion war er nicht gewohnt. Er war froh, nicht der Einzige zu sein, der so empfand.  
 
    Er beugte sich hinunter und berührte ihr seidiges Haar mit seinen Lippen, flüsterte ihr dabei ins Ohr. »Ich hab dir doch gesagt, dass es hier oben noch schlimmer ist. Benimm dich.« 
 
    Wenn Blicke töten könnten, wäre er auf der Stelle einen Meter achtzig tiefer in seinem eigenen Grab gelandet. Er unterdrückte ein Glucksen, weil er wusste, dass er ihr damit den Rest geben würde. Eine reinrassige Vampirin sollte man nie unterschätzen, selbst wenn Abby ihre Fähigkeiten noch nicht ganz einschätzen konnte. Sie war jung, aber sie konnte viel Schaden anrichten, insbesondere, wenn sie sich in die Enge gedrängt fühlte. Mit zunehmendem Alter würde sie zu einem der mächtigsten Geschöpfe werden, das auf dieser Erde wandelte.  
 
    »Vielleicht sollte ich euch allein lassen«, sagte Abby nun.  
 
    Sie wollte sich aus seinen Armen befreien, aber er zog sie zurück und presste sie wieder an sich. Sie sah ihn an und ihre Augen verfinsterten sich, er jedoch hielt sie mit stählernem Griff. Sie mochte Kraft haben, aber er war stärker und sie würde noch lernen, dass auch sein Wille stärker war als ihrer.  
 
    »Und wer ist das?«, wollte Karina mit einem gewissen Unterton in der Stimme wissen.  
 
    »Sie ist mein, Karina. Und damit für alle anderen hier tabu«, erklärte er und wandte die Aufmerksamkeit von der sich windenden Abby ab, um zu der Frau vor ihm zu sehen.  
 
    »Schade«, murmelte Karina und musterte Abby mit hungrigem Blick. »Sie hat so eine gewisse Unschuld an sich, die die Männer hier verrückt machen würde. Vielleicht überlegst du es dir noch einmal und bist nicht ganz so egoistisch, Brian?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Ach, komm schon«, erwiderte Karina, ließ ihre schwarzen Nägel aufblitzen, als sie die Hände hob und ihr rabenschwarzes Haar über die Schulter warf. Dann drehte sie sich um und bedeutete den anderen beiden, ihr zu folgen. 
 
    Abby ging mit Brian an den Vampiren und Menschen vorbei, die sich in den Tischnischen versammelt hatten. Ihre Zähne prickelten, als sie beobachtete, wie sich die Vampire am Blut der Menschen labten. Diese seufzten genüsslich und hielten die Köpfe nach hinten geneigt, während die Vampire gierige Schlucke nahmen.  
 
    Sie selbst hatte schon einmal von einem menschlichen Jungen getrunken, wenngleich sie zu der Zeit gar nicht gewusst hatte, was sie eigentlich tat und ihm nachher die Erinnerung daran genommen hatte. Vielleicht hatte er es genossen, aber ganz sicher nicht auf die Art und Weise wie die Menschen hier.  
 
    Ihr Gesicht brannte, als sie sah, wie ein Pärchen ungehemmt miteinander zur Sache kam. Sie war nicht prüde, aber so etwas wie hier hatte sie noch nie gesehen. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.  
 
    Ist es so, wenn man von jemandem trinkt und derjenige weiß, was vor sich geht und es sogar möchte? Sie hatte nie zuvor jemanden von sich trinken lassen wollen, aber wenn dieses Erlebnis den gleichen Ausdruck auf ihr Gesicht zaubern würde, wollte sie es liebend gern ausprobieren. Insbesondere wenn es Brian war, der sich ihres Blutes bediente und ihren Körper zum Beben brachte.  
 
    Hastig sah sie beiseite, bevor der Durst zu mächtig wurde. Einige Vampire beobachteten sie im Vorbeigehen und ein paar Männer schlüpften aus den Sitznischen, um sie zu begaffen. Brian knurrte einen, der sich zu nahe an Abby heranlehnte, böse an. Der Mann rutschte eilig zurück auf seinen Sitz, als Brian seine Zähne fletschte. »Ich kastriere dich, bevor du auch nur blinzeln kannst«, schnaubte er und zog Abby weg, sodass die tastende Hand des Mannes sie nicht berühren konnte.  
 
    Mit viel Glück würden sie diesen Club verlassen, ohne dass Brian jemanden ermordet hatte. Abby krallte sich mit den Fingern in sein Shirt und folgte ihm weiter vorwärts. Eine Frau kam auf sie zu, aber er schaute nicht einmal in ihre Richtung, sondern warf weiterhin den Männern, die Abby mit Stielaugen begutachteten, böse Blicke zu.  
 
    Sie betraten einen langen Gang mit mehreren Türen zu beiden Seiten. Aus jedem der dahinterliegenden Zimmer erklangen die leidenschaftlichen Geräusche von Paaren beim Sex, manchmal auch von mehr als nur einem Paar.  
 
    Brian strich mit den Fingern über ihr Handgelenk. Die Geste sollte sie beruhigen, aber stattdessen befeuerte sie nur ihre widerstrebenden Gefühle. Vor ihm flüchten oder sich enger an ihn schmiegen – was war das Richtige?  
 
    »Hier sind wir«, sagte Karina und öffnete eine Tür am Ende des Flurs.  
 
    Brian beeilte sich, Abby hinter Karina in das Büro zu schieben und wartete, bis sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.  
 
    Abbys zunehmende Nervosität und ihre Erregung machten ihm zu schaffen und erschwerten es ihm, sich zu konzentrieren. Er dachte nur daran, sie in eines der Hinterzimmer zu ziehen und jeden einzelnen harten Zentimeter seines Schwanzes in sie zu schieben. Ihre Familie würde ihn töten, aber für den Augenblick würde er den Tod willkommen heißen, könnte er nur ihrer beider Begierde ein Ende setzen.  
 
    Karinas braune Augen schweiften zwischen ihnen beiden hin und her. Abby krallte sich fester in sein Shirt und hielt den Kopf nach unten geneigt, sodass ihr helles Haar wie ein Schutzschild ihre Gesichtszüge verbarg.  
 
    Es spielte keine Rolle, was sie sagte oder wie sehr sie sich gegen ihn wehrte, er würde sie nie wieder an einen solchen Ort wie diesen bringen. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Ja, sie war auf dem College gewesen und sie hatte ältere Geschwister, aber sie war dennoch in vielerlei Hinsicht noch unschuldig. Und ganz offensichtlich hatte sie keine Ahnung, wozu ihre eigene Art fähig war.  
 
    Karina hob eine Augenbraue, als er seine Hand um Abbys Kopf legte, um sie zu schützen und sie gegen seine Brust presste. Er fuhr besänftigend mit der Hand über ihr Haar und ließ ein paar Strähnen durch seine Finger gleiten.  
 
    »Was kann ich für dich tun, Brian?«, wollte Karina wissen.  
 
    »Du weißt, was in der Stadt so los ist«, sagte er.  
 
    Karina grinste ihn an und setzte sich anmutig auf den Rand ihres Schreibtisches. Ihr Kleid rutschte dabei nach oben und enthüllte den Rand ihrer schwarzen Spitzenunterwäsche – sicher nicht ganz unabsichtlich. Er hatte nie mit Karina geschlafen, aber nicht etwa, weil sie es nicht versucht hätte. Vielmehr, weil er wusste, dass er sich besser nicht von ihr einwickeln ließ. Obwohl sie atemberaubend schön war, war Karina auch eine manipulative, kaltherzige Person, die ihre eigene Mutter verkaufen würde, wenn es ihr zu Nutzen wäre. Tatsächlich gab es Gerüchte, dass sie ihre Mutter getötet hatte, nachdem sie in einen Vampir verwandelt worden war.  
 
    »Ich weiß über alles in dieser Stadt Bescheid«, erwiderte sie nun und rutschte auf dem Schreibtisch weiter nach hinten, um nun auch noch den Rest ihrer Unterwäsche zum Vorschein zu bringen. Es gab nicht viel, das der dünne Stoff verbarg.  
 
    Abby hob ihren Kopf von seiner Brust. Er spürte, wie etwas ihren Körper durchzuckte, bevor er das verräterische Rot in ihren Augen entdeckte. Karina gluckste und lehnte sich nach vorn, um ihren Ausschnitt ins rechte Licht zu rücken.  
 
    »Genug damit!«, bellte er Karina an. Er schubste Abby ein Stück hinter sich und fixierte Karina. »Du kannst dich mit jeder anderen Person hier drin vergnügen, aber sie lässt du in Ruhe.« 
 
    »Oder was?« Gleichgültig besah sie sich ihre Fingernägel, die sie zu spitzen Krallen gefeilt hatte.  
 
    »Du bist kaum über hundert Jahre alt, Karina. Du weißt, wie ich zu meiner Macht gekommen bin und damit auch, dass du für mich kein ebenbürtiger Gegner bist. Ich habe dich leergesaugt, bevor du auch nur einen weiteren Blick auf sie werfen kannst.« 
 
    Tödliche Stille folgte dieser Feststellung. Karina hob hastig den Blick, öffnete den Mund und riss die Augen weit auf. Abby gefror der Atem in der Lunge, als sie zwischen den beiden hin und her sah und darauf wartete, dass etwas geschah. Sie glaubte nicht, dass Karina sich eine solche Drohung ohne Weiteres würde gefallen lassen – ganz egal, wer sie aussprach.  
 
    Karina wirbelte ruckartig herum und griff nach etwas auf ihrem Schreibtisch. Abby hatte gar nicht gesehen, wie Brian sich bewegte, doch plötzlich hielt er Karina am Handgelenk fest und drückte ihren Körper auf den Schreibtisch. Karina schrie auf, der Pflock rutschte ihr aus der Hand und landete nur wenige Zentimeter vor Abby auf dem Boden. Abby sprang nach vorn und schnappte sich die Waffe. 
 
    Brian lehnte sich über Karina und nutzte seine schiere Körpergröße, um sie unten zu halten. In einer seiner Hände hielt er ihr Handgelenk und kämpfte gegen seinen plötzlichen Blutdurst. Er war nicht mit der Absicht hierhergekommen, Gewalt anzuwenden, aber Karina hatte es gewagt, vor Abby eine Waffe zu ziehen. Er war zu oft auf Karinas Hilfe angewiesen, um sie zu töten, aber er musste sich dennoch mit aller Macht davon abhalten.  
 
    »Lass den Scheiß, Karina«, warnte er sie. »Ich will dich nicht töten, aber wenn es sein muss, werde ich es tun.« 
 
    »Dann lass mich los«, kreischte sie.  
 
    »Brian …«, begann Abby, als Karinas Brust sich unter schnellen Atemzügen sichtbar hob und senkte.  
 
    »Sag mir, was du über diese neuen Drogennester weißt«, befahl Brian und brachte mit seiner Stimme Abby zum Schweigen.  
 
    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte Karina und ihre Oberlippe zitterte, während sie sprach.  
 
    Abbys Griff um den Pflock versteifte sich. Sie hätte ihn dieser Frau mit dem geheuchelt unschuldigen Blick nur zu gerne in die Brust gestoßen.  
 
    »Verarsch mich nicht«, sagte Brian.  
 
    Karina sah mit einem Mal gelangweilt drein, als ihr klar wurde, dass ihre Masche nicht aufging. »Schon gut. Ich habe Gerüchte gehört, dass diese Nester überall in der Stadt wie Pilze aus dem Boden schießen. Aber ich glaube nicht, dass es stimmt.« 
 
    »Warum nicht?« 
 
    »Weil niemand dumm genug ist, sich auf so etwas einzulassen. Ich meine, jeder weiß, was Ronan und seine Leute damals mit den Vampiren gemacht haben. Ich bin mir sicher, dass ein paar Idioten sich an drogensüchtigen Menschen gütlich tun, aber keiner wäre dumm genug, es so offensichtlich zu treiben, wie man sich jetzt erzählt.« 
 
    »Hast du mitbekommen, wo diese Nester sein sollen?« 
 
    Eine Falte zeigte sich auf ihrer Stirn, als sie zwischen ihnen beiden hin und her sah. Brian veränderte seine Position so, dass Abby hinter ihm verborgen war.  
 
    »Angeblich bleiben sie nie lange an einem Ort. Und kaum einer weiß, wo sie als Nächstes sein werden. Auch ein Indiz dafür, dass es nichts als Gerüchte sind.« 
 
    »Wer kann mir sagen, wo sie sich befinden?« 
 
    »Niemand, den ich kenne. Damit will ich nichts zu tun haben, Brian.« 
 
    Das glaubte er ihr. Er ließ sie los und trat ein paar Schritte zurück. Dann strich er sich das Shirt glatt. Karina setzte sich auf, zog sich das Kleid über die Schenkel und rieb sich die Handgelenke, während sie ihn mit geschürzten Lippen ansah. »Du hast meine Gefühle verletzt«, murmelte sie.  
 
    »Welche Gefühle?« 
 
    Sie zog eine Grimasse, hüpfte vom Tisch und betatschte wieder seine Brust. Anscheinend waren ihre verletzten Gefühle bereits vergessen. »Wenn du mit der jungfräulichen Prinzessin hier fertig bist, weißt du ja, wo du mich findest.« 
 
    Abbys Finger zuckten um den hölzernen Pflock. Würde es irgendjemanden stören, wenn sie diese kleine Schlampe oder wahlweise auch Brian pfählte? Und das würde sie tun, wenn sie nicht endlich aufhörte, ihn zu befummeln. Zu seinem Glück nahm Brian Karinas Hand und schubste sie weg.  
 
    »Halt die Ohren offen und berichte mir, wenn du etwas Ungewöhnliches bemerkst oder weißt, was für Leute da draußen ihr Unwesen treiben«, befahl er Karina.  
 
    Diese lehnte sich wieder gegen den Schreibtisch. »Hat Ronan dich beauftragt?« 
 
    »Das ist meine eigene Mission, zumindest für den Augenblick.« 
 
    »Ich will keinen Ärger, Brian. Du weißt, dass Ronan und ich nicht das beste Verhältnis zueinander haben. Er würde mir nur zu gern den Laden hier dicht machen.« 
 
    Brian griff in seine Tasche und zog ein Bündel Geld heraus. »Ich verspreche dir, dass nichts auf dich zurückzuführen sein wird.« Er drückte ihr die Scheine in die Hand. »Ruf mich an, wenn du etwas hörst.« 
 
    Mit hungrigem Blick musterte sie die Hunderter in ihrer Hand. Das Einzige, was Karina mehr liebte als Sex und Blut war Geld. »Was immer du willst, mein Hübscher. Möchtest du nicht ein wenig bleiben und es dir gut gehen lassen?« 
 
    »Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir wieder nach unten gehen«, sagte er, trat zurück und nahm Abbys Hand.  
 
    Abby hatte während des Schlagabtauschs nicht mehr gewusst, wo sie hinsehen sollte. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken unkontrolliert durcheinander. Wie es so schnell von dieser bedrohlichen Situation zu einer Einladung auf einen Drink gekommen war, war ihr schleierhaft. Sie war eine geborene Vampirin, aber manche Exemplare ihrer Spezies würde sie wohl nie verstehen. Und Brian führte diese Kategorie ganz klar an.  
 
    »Champagner so viel ihr wollt, um euch ein wenig lockerer zu machen«, bot Karina an und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen in Abbys Richtung.  
 
    Ja, sie hasste diese Frau aus vollem Herzen.  
 
    »Ein anderes Mal vielleicht«, sagte Brian und drückte Abby vor sich aus dem Raum. Wie ein Schutzschild baute er sich hinter ihr auf, öffnete die Tür und nahm ihr den Pflock aus der Hand. Dann wandte er sich um und warf ihn Karina zu. »Wenn du das nächste Mal in meiner Gegenwart das Ding rausholst, mach dich darauf gefasst, dass ich es dir in die Brust ramme.« 
 
    Karina fing den Pflock und legte ihn auf den Schreibtisch. »Das nächste Mal, würde ich es bevorzugen, wenn du nackt wärst und ein wenig Zeit mitbringst.« 
 
    Abby warf ihr über die Schulter einen vielsagenden Blick zu. Sie überlegte ernsthaft, auf die Frau loszugehen, doch Brian kam ihr zuvor und schloss die Tür. Er legte seine großen Hände auf ihren schmalen Rücken und drängte sie vorwärts.  
 
    »Wird sie uns von hinten angreifen oder erledigen das ihre Bodyguards?«, wollte Abby wissen.  
 
    »Karina ist vieles, aber nicht dumm. Sie hat nicht genug Männer, um mich zu erledigen. Das weiß sie, und sie weiß auch, dass es ihr Tod wäre, wenn sie sich mit mir anlegt.« 
 
    »Warst du mal mit ihr aus?«, fragte Abby vorsichtig, während sie den Flur entlanggingen.  
 
    »Nein.« 
 
    »Hast du mit ihr geschlafen?« 
 
    Ein amüsiertes Grinsen spielte um seine vollen Lippen, als er sie ansah. Abby krallte die Finger in ihre Handflächen. »Nein. Würde es dich denn stören, wenn es so wäre?« 
 
    Abby schnaubte und zwang sich, ihre Hände zu lockern. »Natürlich nicht«, log sie müheloser, als sie es für möglich gehalten hatte. »Aber gut zu wissen, dass du ein gewisses Niveau hast.« 
 
    Er lachte – er lachte tatsächlich laut, und mit einem Mal war jegliche Verärgerung über ihn verschwunden. Dieser tiefe Bariton, der aus seiner Brust rumpelte und seine amüsiert funkelnden Augen wärmten sie. Sein Lachen war schöner, als sie es sich vorgestellt hatte und sie beschloss in diesem Moment, dass sie versuchen würde, ihn so oft wie möglich zum Lachen zu bringen.  
 
    Sie konnte nicht anders, sie musste lächeln, als er seinen Arm wieder um ihre Taille legte. Sie war so auf ihn konzentriert, dass sie die Vampire und Menschen in dem Raum, den sie durchschritten, gar nicht bemerkte.  
 
    »Ich habe durchaus Niveau, wenngleich es nicht besonders hoch ist«, erklärte er ihr auf dem Weg nach unten.  
 
    Der hünenhafte Türsteher auf dem Treppenabsatz trat beiseite. »Was machen wir jetzt?«, fragte Abby, als ihre Freude über sein Lachen der Erkenntnis wich, dass sie Vicky keinen Schritt näher gekommen waren.  
 
    »Jetzt werde ich mit ein paar Leuten sprechen, bevor wir gehen. Vielleicht weiß irgendjemand etwas.« 
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 11 
 
      
 
    Am Hotel angekommen, wollte Abby nichts mehr, als endlich ihre Füße aus den Stiefeln zu befreien. Sie würde beides verbrennen, sobald wie möglich – ihre Schuhe und ihre Klamotten. Zuvor aber würde sie sich den Club Dracul vom Körper schrubben. Ihre Faszination hatte nur so lange angehalten, wie sie sich darin aufgehalten hatte. Bereits als sie sich zum Gehen gewandt hatten, hatte sie sich beschmutzt und dreckiger als je zuvor in ihrem Leben gefühlt. Es war eine Welt, von der sie nichts gewusst hatte, die sie sich nicht einmal hatte vorstellen können. Sie war froh, dass sie jetzt davon wusste, aber sie wollte nichts davon noch einmal sehen. Unglücklicherweise hatte sie aber das Gefühl, dass ihnen noch weitaus Schlimmeres begegnen würde, wenn sie Vicky nicht bald fanden.  
 
    Brian hatte sie die ganze Zeit im Club um die Taille gefasst und mit seinen Blicken jedem gedroht, der es wagte, sie ihm Vorbeigehen zu begaffen. Er hatte die letzten beiden Stunden hauptsächlich damit verbracht, jeden – ob Mann oder Frau –, der ihr hatte näherkommen wollen, zu verscheuchen und mit jedem, den er in die Flucht geschlagen hatte, war seine Laune schlechter geworden.  
 
    Seit sie den Club verlassen hatten, hatte er keinen Ton mehr gesagt und für Abby war das in Ordnung. Sie war zu müde, zu angewidert und niedergeschlagen, um sich mit ihm auseinanderzusetzen.  
 
    Erst im Aufzug ließ er sie los und trat einen Schritt beiseite, um den Knopf zu drücken. Er stand vor ihr, das platinblonde Haar fiel ihm in die Stirn und warf Schatten auf seine markanten Wangenknochen, während er auf die Anzeige im Aufzug starrte. Die Anspannung in seinem Körper ließ ihn wirken, als trüge er das gesamte Gewicht der Welt auf seinen Schultern. Ihre Finger zuckten, sie wollte ihn trösten, aber sie wagte nicht, ihn zu berühren.  
 
    Sie wandte sich ab und betrachtete die Zahlen, welche die Stockwerke anzeigten, an denen sie vorüberfuhren, bis sie in der zwanzigsten Etage angekommen waren. Mit einem leisen Pling öffneten sich die Türen, aber es war ihr nicht möglich, herauszutreten und alleine auf ihr Zimmer zu gehen. Eine Einsamkeit, wie Abby sie nie zuvor empfunden hatte, überkam sie. Der Wunsch, laut aufzuschreien, trieb ihr die Tränen in die Augen. Ich bin nur übermüdet und gestresst. Sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, wusste aber, dass mehr dahinter steckte. Sie zog ihren Mantel enger um die Schultern und trat beherzt aus dem Aufzug.  
 
    Brian zögerte, bevor er ihr den Flur entlang folgte. Bronzene Wandleuchter säumten den langen Gang, und hinter den gläsernen Lampenschirmen tanzte das Licht und leuchtete ihnen den Weg zu ihrem Zimmer. Vor der Tür zog sie die Schlüsselkarte aus ihrer Manteltasche. Abbys Finger zitterten, als sie diese in den Magnetschlitz steckte. Sie öffnete die Tür ein Stück weit und sah Brian dann an. »Danke für deine Hilfe heute.«  
 
    Er streckte das Kinn ein wenig nach vorn und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er sie beobachtete. Der steife Schritt, den er auf sie zuging, zeigte ihr, dass er mit sich rang. Er legte seine Hand neben ihren Kopf gegen das Türblatt und als er sich leicht nach vorn beugte, berührte seine Brust die ihre. Das Gefühl seines Körpers so nah an ihrem ließ sie sehnsüchtig stöhnen.  
 
    »Jederzeit«, murmelte er und neigte den Kopf in ihre Richtung.  
 
    Ihr Blick heftete sich an seine vollen Lippen, ihr Körper dröhnte vor Verlangen danach, diese auf den ihren zu spüren, ihn zu schmecken, herauszufinden, ob auch er sie kaltließ oder im Gegenteil, ihren Körper in Brand setzen würde. Nun wirkte nichts an seinen sonst so eisblauen Augen mehr kalt. Vielmehr brannten sie sich warm in die ihren.  
 
    Sie wagte nicht, sich zu bewegen, wagte nicht, zu atmen, während er sich weiter über sie lehnte. Sein Kopf kam näher, sein Atem blies warm über ihre Wange und dann spürte sie schon die Hitze seines Mundes nah an ihren Lippen. Abrupt ließ er den Arm fallen und wich einen holprigen Schritt zurück.  
 
    Dieser schreckliche Drang, laut zu schreien, überkam sie erneut, stattdessen aber hob sie das Kinn und starrte ihn an. In seinem Gesicht spielte ein verwirrter Ausdruck. Wieder fuhr er sich durchs Haar.  
 
    »Gute Nacht, Abigail«, murmelte er, bevor er sich abwandte und zum benachbarten Zimmer ging.  
 
    Es war ihr nicht möglich, einfach dazustehen und zuzusehen, wie er sein Zimmer betrat. Also eilte sie in ihr eigenes, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Ihre Brust bebte und sie musste schwer gegen die unterdrückten Tränen ankämpfen. Eine einzelne löste sich aber doch und perlte ihr über die Wange bis aufs Kinn.  
 
    »Erbärmlich«, fluchte sie über sich selbst, wischte die Träne weg und stakste aufs Bett zu. Sie schlüpfte aus ihrem Mantel und warf ihn über den Schreibtischstuhl, bevor sie die inzwischen verhassten Stiefel von den Füßen zerrte. »Idiot.« 
 
    Sie sagte es leise, damit er es nicht hören konnte, am liebsten aber hätte sie es laut hinausgeschrien und wild um sich getreten. Sie wollte alles in diesem Zimmer auf den Kopf stellen und ihrer Wut ein Ventil geben. Sie begnügte sich letztlich aber damit, sich die Klamotten vom Leib zu reißen und ins Bad zu stürmen.  
 
    »Bleib professionell, Abby«, murmelte sie, während sie das Wasser in der Dusche aufdrehte. 
 
    Sie trat unter die stechenden Wasserstrahlen und sah zu, wie das Zimmer sich im heißen Wasserdampf auflöste. Sie fühlte sich zerrissen zwischen dem Wunsch, vor Selbstmitleid in Tränen zu zerfließen und vor Zorn laut zu schreien. Es war auch nicht hilfreich, dass sie sich allein bei dem Gedanken an seine Lippen noch immer erregt fühlte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Brian blieb noch eine Minute lang im Gang stehen, nachdem Abby die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er ging zurück zu ihrem Zimmer, legte die Hand gegen das Holz, als würde er jeden Augenblick anklopfen und sie küssen, sobald sie öffnete. So sehr wünschte er sich das.  
 
    Sie ist zu gut für dich.  
 
    Es waren nicht länger die Erinnerungen an seine Familie, die ihn von ihr fernhielten, sondern vielmehr seine eigenen Ängste. Er wollte es nicht mit dem Byrne-Clan aufnehmen, würde es aber tun, wenn er musste. Doch er war einfach nicht gut genug für sie. Er war kein Mann, er war ein Monster, das sich am Tod seiner Opfer labte. So viele Seelen waren durch seine Hände gegangen, so viele, dass er den Überblick in diesen endlosen Jahren verloren hatte.  
 
    Dort draußen waren so viele, die sich seinen Tod wünschten, zu viele, die nicht zögern würden, Abby als Druckmittel gegen ihn einzusetzen. Und es würde ihnen auch gelingen. Zwischen ihnen beiden war kaum etwas geschehen, dennoch war sein Beschützerinstinkt ihr gegenüber stärker ausgeprägt als gegenüber sonst jemandem, seit er ein Vampir war.  
 
    Abby hatte den Club mit offener Neugier in Augenschein genommen, aber ihr Verstand hatte auch ihre Abscheu geweckt und ihre wunderschönen Augen verfinstert. Instinktiv war sie vor allen, die ihr hatten näherkommen wollen, zurückgewichen. Wenn dieser Club sie schon einschüchterte, was würde sie dann erst zu seiner Vergangenheit sagen?  
 
    Sie wusste bereits zu viel von ihm und dem, was er getan hatte. Sie wusste, dass er Menschen getötet hatte, wusste, dass er ein Söldner des Todes war, dass er seinesgleichen gemordet hatte, um ihre Stärke in sich aufzunehmen. Sicher, es gab auch unter ihrer Art Bösewichte, aber er hatte ihnen mit Vergnügen das Leben genommen und auch nicht vor, damit aufzuhören. Sie verdiente etwas ganz anderes als ihn. Der Kitzel des Tötens und die Macht, die damit einherging, war alles, was ihm im Leben geblieben war.  
 
    Er schlug mit der Faust gegen die Wand, drehte sich dann um und betrat sein Hotelzimmer. Er lauschte dem Rauschen des Wassers nebenan und stellte sich vor, wie ihr die Tropfen über die seidige, nackte Haut rannen. Den Spuren des Wassers ihren Körper entlang folgen zu dürfen, musste das Paradies auf Erden sein. Er würde ihre Schenkel auseinander drücken, seine Hand in ihren Schoß schieben, wo sie bereits feucht war und ihn erwarten würde und dann mit seinem Schwanz das Gleiche tun wie mit seinen Fingern.  
 
    Seine Erektion pochte hart in seiner Hose. Er ging einen Schritt auf die Tür zu, die ihre beiden Zimmer voneinander trennte. Dahinter war sie, nackt und so willig. Zu gut für dich.  
 
    Plötzlich kamen ihm Issy und Stefan in den Sinn. Sie hatte ihn trotz seiner Vergangenheit angenommen. Mit all seinen Fehlern. Stefan war es gelungen, sie zu beschützen. Vielleicht würde es mit ihm und Abby ebenso sein – auch er konnte sie vor all jenen schützen, die ihn jagten. Er wusste, mit ihr würde ein einziges Mal nicht reichen. Nein, er würde sie solange nehmen, bis er sie von innen und außen als die Seine gekennzeichnet hatte. Solange, bis jeder Vampir im Umkreis von zweihundert Kilometern wusste, zu wem sie gehörte.  
 
    Er schüttelte den Kopf und legte seine Hand gegen die Verbindungstür. Er verhielt sich wie ein Vampir, der seine Seelenverwandte gefunden hatte. Aber so war es eben nicht. Sie hatten sich nicht geküsst, sie konnten noch keinen Bund miteinander geschlossen haben. Außerdem hatte er gehört, dass man sich sofort sehr stark zu seinem Seelenverwandten hingezogen fühlte, wenn man ihn traf.  
 
    Ja, er konnte die Augen kaum von ihr nehmen, seit sie ihre Wohnheimtür für ihn geöffnet hatte. Aber er hatte sie doch bereits vor Jahren in diesem Hotel schon einmal gesehen und überhaupt nichts gespürt. Und doch, wenn sie mit ihm sprach, dann war es allein schon ihre Stimme, die ihn fesselte – ganz gleich, was sie sagte. Alles, was er wollte, war ihr helfen.  
 
    Aber wenn das zwischen ihnen mehr war, hätte er dann nicht schon damals etwas spüren müssen? Wenn sie dazu bestimmt war, seine Seelenverwandte zu sein, dann hätte er das doch merken müssen.  
 
    Seine Finger gruben sich in das Holz der Tür. Damals war sie ein Kind gewesen. Eine Fünfzehnjährige, kein reifer Vampir. Sie war noch nicht die Frau gewesen, die aus jeder Pore sinnliche Unschuld ausstrahlte, wie keine zuvor. Bei Vivian war es die Farbe ihres Haars gewesen, die ihn in ihren Bann gezogen hatte. Abby dagegen strahlte von Kopf bis Fuß eine geradezu magische Anziehungskraft aus. Und genau deshalb war er auch kurz davor, die Tür einzutreten und sie an sich zu reißen.  
 
    Er wusste, wie diese Sache mit der Seelenverwandtschaft funktionierte, aber vielleicht war es mit reinrassigen Vampiren anders. Vielleicht konnten sie sich erst mit jemandem verbinden, wenn sie älter waren. Er hatte keine Antworten, aber er wusste, wen er fragen konnte. Also zwang er sich, von der Tür wegzutreten, zog das Handy heraus und wählte Declans Nummer.  
 
    »Bisschen spät, meinst du nicht?«, murmelte Declan, auch wenn es nicht klang, als hätte er geschlafen.  
 
    »New York schläft nie«, erwiderte er.  
 
    »Ich dachte, du machst einen auf Naturbursche und zeltest auf einem Berg oder so.« 
 
    »Die Pläne haben sich geändert.« 
 
    »Interessant. Wegen einer Frau?« 
 
    »Woher weißt du das?«, fragte Brian überrascht.  
 
    »Nur eine Frau kann einen Mann davon abhalten, in die Berge zu ziehen und stattdessen am gleichen Tag noch einen Städtetrip zu unternehmen.« 
 
    »Kann ich dich etwas fragen? Es müsste allerdings unter uns bleiben.« 
 
    »Meinst du das ernst?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Du weißt, ich bin verschwiegen wie ein Grab.« 
 
    Das wusste er und er trug weitaus mehr Geheimnisse mit sich herum als irgendjemand sonst, den Brian kannte. Unter Ronans Männern war Declan derjenige, der den größten Ballast mit sich herumtrug und nicht nur seinen eigenen, sondern den der vielen, die in seinem Leben ein- und ausgegangen waren.  
 
    »Wie verhält es sich mit diesem Partnerschaftsbund bei reinrassigen Vampiren?«, wollte Brian wissen.  
 
    »Genauso, wie bei verwandelten Vampiren«, erwiderte Declan lachend. »Wenn du erst einmal in der Falle sitzt, kommst du nicht mehr raus. Zumindest sagt man das so. An mir ist dieser Kelch zum Glück in den letzten sechshundert Jahren vorbeigegangen. Sag bloß, dich hat’s erwischt?« 
 
    Was für eine treffende Beschreibung. »Man erkennt auch einen reinrassigen Seelenverwandten sofort?« 
 
    »Die Anziehungskraft ist von Beginn an da, ja, aber das heißt nicht, das dem auch Liebe folgt. Es bedeutet nur, dass das Schicksal euch für passend hält«, erklärte Declan langsam. »Was ist denn los?« 
 
    »Also, rein hypothetisch …« 
 
    »Natürlich.« 
 
    Brian fuhr fort, ohne auf Declans Einwurf zu reagieren. »Wenn zwei Seelenverwandte sich das erste Mal treffen, einer davon ist reinrassig und noch ein Kind, hat die volle Reife also noch nicht erreicht … würde es dann eine sofortige Verbindung zwischen den beiden geben?« 
 
    Declan antwortete nicht sofort, aber Brian hörte, wie ein Stuhl quietschte, als er sich setzte. »Stehst du etwa auf Kinder?« 
 
    »Natürlich nicht«, fauchte Brian.  
 
    »Dann nein, dann gäbe es keine Verbindung. Weil sie zu jung wäre und noch keine Kinder gebären könnte. Reinrassige weibliche Vampire sind erst in der Lage, Nachwuchs zu bekommen, wenn sie die Erwachsenenreife erreicht haben.« 
 
    »Das wusste ich nicht«, murmelte Brian und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.  
 
    »Wenige wissen das. Du solltest nicht außer Acht lassen, dass die meisten von uns verwandelt wurden und menschliche Frauen anders sind als unsereins. Selbst wenn sie zu einem von uns werden.« 
 
    »Also geht es bei der Seelenverwandtschaft nur um den Nachwuchs?« 
 
    Declan gluckste, und im Hintergrund war ein polterndes Geräusch zu hören. Wahrscheinlich trat er gegen seinen Schreibtisch. »Vielleicht hatte die Natur das ursprünglich so angedacht, ja, aber die wenigsten Vampire entscheiden sich für Kinder. Also funktioniert es häufig nicht so. Die Seelenverwandtschaft ist vielleicht eine biologische Sache, um passende Partner einander zuzuführen. Aber womöglich geht es auch nur um Lust oder auch um Liebe auf den ersten Blick. Wie ich schon sagte, an mir ist der Kelch vorübergegangen und ich bin auch nicht auf der Suche nach dem Heiligen Gral.« 
 
    Das war er selbst auch nicht gewesen. Er hatte sich nie eine andere Frau in seinem Leben vorgestellt – nie gewollt, dass es wieder jemanden gab, den er verlieren konnte. Und Kinder … allein der Gedanke an weitere Kinder ließ sein Herz stocken.  
 
    Kein Tag verging, an dem er nicht an Beatrice und Trudy dachte. An dem er nicht um sie trauerte. Ihr Tod hatte ein Loch in seinem Herzen hinterlassen, das nie wieder geschlossen werden konnte. Er hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, wieder Kinder zu haben. Diesen Verlust konnte man nur einmal im Leben verwinden. Aber Abby war eine Byrne und sie würde Kinder haben wollen.  
 
    »Was passiert, wenn der Bund nie besiegelt wird?«, hakte Brian nach. »Wenn keine Schritte unternommen werden, um die Seelenverwandtschaft zu vervollständigen?« 
 
    »Das ist unmöglich. Haben sich die Seelenverwandten erst getroffen, ist der Drops gelutscht.« 
 
    »Declan …« 
 
    »Ehrlich, man weiß es nicht, weil es noch nie vorgekommen ist. Soweit ich weiß. So wie ich es verstehe, handelt es sich um einen unwiderstehlichen Drang, der stärker und stärker wird, bis der Bund geschlossen ist … Da du mir all diese Fragen stellst, schätze ich, es hat dich erwischt. Es ist gerade einmal zwei Tage her, dass du abgehauen bist und jetzt rufst du mich schon an und erzählst mir von einer mysteriösen Frau, die womöglich deine Seelenverwandte ist. Das allein sagt mir, dass es eine Verbindung gibt. Und ich sag dir noch was: Es wird nicht einfacher. Tu dir selbst den Gefallen und lass dich flachlegen. Genieß den Ritt, ich bin mir sicher, es ist schon wieder eine ganze Weile her bei dir.« 
 
    »Das wird nicht passieren«, knirschte Brian, mehr verärgert darüber, dass Declan so frivol über Abby sprach, als darüber, dass er sein Schicksal schon als besiegelt ansah.  
 
    »Wo wir schon darüber sprechen: Wann hattest du denn das letzte Mal Sex?« 
 
    Brian ging zu seinem Bett und wieder zurück zur Tür, während er über Declans Frage nachdachte. Er konnte sich kaum an die Frau erinnern, aber es war, bevor er Stefan zu Hilfe geeilt war, bevor er Abby in diesem Hotelzimmer getroffen hatte. Der Atem stockte ihm, als er begriff, dass es beinahe sieben Jahre zurücklag.  
 
    In all den Jahren hatte es immer längere Abstinenzzeiten gegeben. Vor allem weil er das Schuldgefühl Vivian gegenüber hasste, das jeden Akt begleitete. Er zögerte es solange hinaus, bis sein Körper sich so sehr nach einer Frau sehnte, dass er es nicht länger aushalten konnte. Nach dem Sex war die Reue dann wieder so groß, dass er seinen Trieb Jahre unterdrücken konnte, bevor der teuflische Kreislauf erneut begann.  
 
    Es war ein Reigen aus Selbsthass und Verzweiflung, aber sieben Jahre waren dennoch mit Abstand die längste Unterbrechung bisher. Drei oder vier Jahre, einmal sogar fünf, und nun war es ihm nicht einmal aufgefallen, dass seit dem letzten Mal so viele Jahre vergangen waren. Vielleicht hatte er keine sofortige Verbindung zu Abby gespürt, aber wenn sie seine Partnerin war, dann hatte sie doch etwas in ihm bewegt. Alle Zeichen deuteten darauf, dass sie beide auf irgendeine Art und Weise miteinander verbunden waren.  
 
    Er verbarg seine langen abstinenten Phasen vor anderen, selbst Stefan wusste nicht, dass längst nicht alle Frauen, die sich ihm in den Jahren an den Hals geworfen hatten, auch in seinem Bett gelandet waren. Er wollte nicht, dass jemand von diesem dauerhaften emotionalen Kater wusste. Es war etwas, das niemand verstehen konnte, etwas, das er als persönliche Schwachstelle empfand. Und Schwäche hatte in seinem Leben nichts verloren. Er hätte wissen müssen, dass Declan es herausgefunden oder zumindest bemerkt hatte, dass etwas in seinem Umgang mit Frauen nicht normal war.  
 
    »Fuck«, zischte er.  
 
    »Das hatte ich dir ja schon vorgeschlagen«, erwiderte Declan lachend.  
 
    Brian biss die Zähne ob dieses süffisanten Kommentars aufeinander. »Du hast doch nicht etwa vor diesem Anruf schon vermutet, dass ich meine Seelenverwandte getroffen habe?« 
 
    »Ich vermute viele Dinge und weiß nichts sicher.« 
 
    Wie wahr und wie frustrierend es sein musste für Declan, mit einer solchen Gabe durchs Leben gehen zu müssen, begriff Brian. »Das darf nicht geschehen, nicht mit ihr.« 
 
    »Und wer ist sie?« 
 
    »Niemand, den du kennst.« Es war keine Lüge. Declan und Aiden hatten sich bereits kennengelernt, aber er hatte Abigail nie gesehen. »Wenn sie meine Seelenverwandte ist, dann werde ich nicht zulassen, dass der Bund zwischen uns besiegelt wird.« 
 
    »Das dürfte interessant werden. Und vergiss nicht, mich auf dem neuesten Stand hinsichtlich des Grads deiner Unzurechnungsfähigkeit zu halten. Ich werde begierig auf Neuigkeiten warten.« 
 
    »Arschloch.« 
 
    Brian legte auf, als er Declans lautes Gelächter hörte.  
 
    Auf der anderen Seite der Verbindungstür war das Geräusch des fließenden Wassers inzwischen verklungen. Unwiderstehlich wurde er dorthin gezogen, legte seine Hand abermals gegen das Holz und inhalierte den Duft ihres Shampoos, den er auch von hier aus gut wahrnehmen konnte. Ein leises Stöhnen entwich ihm, als er darunter auch den moschusähnlichen Geruch ihrer Erregung bemerkte. Was würde er dafür geben, ihre Begierde zu befriedigen.  
 
    Er zwang sich, von der Tür wegzutreten und ging in Richtung Bett. Dort sank er auf die Matratze, rieb sich das Gesicht mit beiden Händen und dachte über Declans Worte nach. Vielleicht hatte bislang niemand dem Bund widerstanden, aber er würde es. Er musste einfach. Wenn nicht, würde es ihrer beider Untergang sein. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 12 
 
      
 
    Fünf Tage später hatte Abby zwei Dinge begriffen. Erstens: Brian war ein Riesenarschloch, zweitens, sie würden ihre Schwester niemals finden. Beides gab ihr kein gutes Gefühl. Sie hatte selbst mit vollem Elan die Suche nach Vicky vorangetrieben, aber jede winzige Spur führte nur in die nächste Sackgasse. Ihr Selbstbewusstsein hatte stark gelitten, denn Brian wurde immer distanzierter, während sie immer heftiger von ihm träumte. Jede Nacht wachte sie auf und war den Tränen nahe, weil ihr Körper sich so sehr nach jemandem sehnte, der sie ganz offensichtlich nicht wollte.  
 
    Nun saß sie auf einer Parkbank und warf den Enten abwesend kleine Brotkrumen zu. Sie fühlte sich, als wäre sie von einem Lastwagen überrollt worden. Ihre Lider waren schwer vom Schlafmangel, ihre Schultern hingen vor Hoffnungslosigkeit herunter und sie versuchte vergeblich, einen Weg zu finden, ihre Schwester aufzuspüren und gleichzeitig Brian aus ihrem Leben zu verbannen. Eines von beiden musste schnell geschehen, denn sonst würde sie daran zerbrechen.  
 
    Ein Schatten fiel über sie, schob sich vor die warme Nachmittagssonne, die hoch am Himmel stand. Sie musste nicht nach oben sehen, um zu wissen, wer es war. Ihre Haut kribbelte, so nah stand er und so sehr war sie sich seiner Anwesenheit bewusst. Sie schützte ihre Augen gegen den hellen Schein um Brians Gesicht, legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an.  
 
    Der finstere Ausdruck in seinen Augen hätte einem Sterblichen eine Heidenangst eingejagt und selbst mancher Vampir hätte wahrscheinlich die Flucht ergriffen. Sie aber starrte ebenso düster zurück. Sie war verärgert darüber, dass er sie störte.  
 
    »Was machst du?«, wollte er wissen.  
 
    Sie schaute auf die Brotkrumen in ihrer Hand. »Ich pflanze Bäume, in der Hoffnung, dass ich dann goldene Eier ernten kann«, giftete sie.   
 
    Ein Muskel an seinem rechten Auge zuckte, dann verschränkte er die Arme vor der Brust und stellte die Füße breit nebeneinander. »Du hättest das Hotel gar nicht verlassen sollen, ohne mir zu sagen, wohin du gehst«, schoss er zurück.  
 
    »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass ich deine Erlaubnis brauche. Dürfen Frauen das Haus nicht ohne deine Zustimmung verlassen?« 
 
    Sein stürmischer Blick hätte töten können. Eine der Enten kam angelaufen, pickte ihr die Krümel aus der Hand und ließ sich von dem großen Vampir vor ihr gar nicht irritieren. Sie warf noch ein paar weitere Brösel auf den Boden vor sich und sah auf den See hinaus. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf der blauen Oberfläche und die leichte Brise kräuselte das Wasser zu winzigen Wellen.  
 
    »Es ist nicht sicher hier draußen«, sagte er.  
 
    »Ja, die Killerenten wollten schon angreifen«, murmelte sie und fütterte die Tiere weiter.  
 
    »Ich rede nicht von Enten. Es gibt unzählige Gefahren, die hier lauern.« 
 
    »Ich bin sehr wohl in der Lage, mich gegen Menschen zu verteidigen.« 
 
    »Es gibt Schlimmeres als Menschen in dieser Welt«, sagte er, trat näher, hielt aber genug Abstand, um sie nicht zu berühren. Er war ihr seit diesem Beinahe-Kuss vor ein paar Nächten nicht mehr nahegekommen. Sie kam sich vor wie ein Kind, dem auf dem Spielplatz sein liebstes Sandförmchen verweigert wurde, und sie hasste ihn dafür.  
 
    »Kein Vampir, der bereits gemordet hat, kann sich heute draußen aufhalten. Und falls du es vergessen hast: Ich halte die Sonne gut aus.« 
 
    »Ich weiß sehr wohl, welchen Einfluss die Sonne auf Vampire hat, die bereits Menschen getötet haben. Es ist Jahre her, dass ich mich selbst schuldig gemacht habe und noch immer verbrennt die Sonne meine Haut schnell. Ich kann es fühlen. Auch ich bin ein Mörder und laufe frei hier herum.« 
 
    Sie knüllte die leere Tüte zusammen und lehnte sich auf der Bank zurück. Es war schwer, immer gegen die Gewissheit anzukämpfen, dass er ein guter Mann war und kein überheblicher Idiot. Wie auch immer, er hatte ihr Mitleid erregt, indem er ihr gestanden hatte, dass die Sonne ihn beeinträchtigte.  
 
    »Die Vampire, die mehr als einen oder zwei Menschen getötet und es zu ihrem Vergnügen getan haben, wären nicht in der Lage, hier zu stehen«, stellte sie richtig.  
 
    »Sie könnten auch noch am Anfang ihrer Mörderkarriere stehen und du bist ihr Preis. Du solltest hier einfach nicht allein sein.« 
 
    »Du hast mir nichts zu befehlen! Wie hast du mich überhaupt gefunden?« 
 
    »Hast du schon vergessen, weshalb du mich ursprünglich um Hilfe gebeten hast?«, erklärte er  
 
    »Ich dachte, du könntest in einer so großen Stadt niemanden aufspüren?« 
 
    »Mit dir ist das anders.« 
 
    Ein weiterer Grund, für mich zu glauben, dass du mehr für mich bist. Jemand, den ich niemals haben kann, begriff er, als ihre Augen rot blitzten.  
 
    »Und warum?«, wollte sie wissen.  
 
    »Ich weiß es nicht.« Lügner. »Ich bin deinem Geruch gefolgt. Wir sind nicht weit vom Hotel entfernt.« Bullshit. Er war zwar in der Lage, ihrem Geruch zu folgen, aber eigentlich war es der helle Schein ihrer Seele gewesen, der ihn zu ihr gezogen hatte, nachdem er ihre Abwesenheit im Hotel bemerkt hatte.  
 
    »Oh«, murmelte sie.  
 
    War das Enttäuschung auf ihrem Gesicht, oder hatte er sich das nur eingebildet? Er trat einen Schritt zurück, musste dringend etwas Abstand zwischen ihnen schaffen. Sie schien es nicht zu bemerken, denn ihr Blick schweifte zum See und zu den Enten, die darauf zu watschelten. Dann wischte sie sich die Hände an der Jeans ab und stand auf.  
 
    Wo immer sie auch in den letzten Nächten hingegangen waren, sie hatte nie etwas anderes als Jeans und ein Sweatshirt getragen. Und auf einmal, obwohl er ihr Bauchnabelpiercing nicht mehr sehen konnte, fand er ihren lässigen Kleidungsstil wesentlich aufregender als ihr knappes Outfit und die Stiefel.   
 
    Sie sah ihn nicht an, während sie durch den Park ging. Das blonde Haar wehte ihr ums Gesicht. Ein Mann, der sie aus der Ferne beobachtet hatte, prallte ihretwegen gegen eine Laterne. Brian warf dem Mann einen wütenden Blick zu und beeilte sich, mit Abby Schritt zu halten. Nein, Abby war vielleicht keine so makellose Schönheit wie ihre Mutter oder ihre ältere Schwester, aber sie hatte eine unglaubliche Ausstrahlung, die durch ihr rundes Gesicht, ihre kurvige Figur und ihre smaragdgrünen Augen noch betont wurde.  
 
    Am liebsten hätte er jedem Kerl, der ihr lüstern hinterherstarrte, den Kopf abgerissen. Er hatte in seinem Leben erst zwei Menschen getötet, aber wenn es ihm endlich irgendwann gelungen war, sich von dieser Frau loszureißen, könnte sich die Zahl auf ein paar Dutzend erhöht haben. Der Mann huschte davon, als Brian an Abbys Seite trat. Er hätte sie so gerne am Arm gepackt und zum Stehen gebracht. Aber er wusste, wenn er sie jetzt berührte, würde das sein Ende sein. Dann würde er sie in sein Zimmer schleifen und ihr seine Besitzansprüche klarmachen.  
 
    »Wo willst du hin?», verlangte er zu wissen.  
 
    Sie winkte ab, als wäre er eine nervige Fliege, die es zu verscheuchen galt. »Spazieren.« 
 
    Er biss die Zähne fest aufeinander. »Nicht allein.« 
 
    »Ich habe nicht um deine Gesellschaft gebeten.« 
 
    »Es ist mir egal, worum du bittest.« 
 
    Sie wirbelte herum und streckte drohend ihren Finger in Richtung seines Gesichts aus. »Und mir ist es egal, dass du dich hier als eine Art Ersatzbruder aufspielst. Ich habe schon fünf, ich brauche nicht noch einen.« 
 
    Ein paar Leute blieben stehen und starrten sie beide an, als er näher an sie herantrat und erwartete, dass sie dies zwingen würde, Abstand zu suchen. Doch sie blieb störrisch stehen. »Ich sorge für deine Sicherheit.« 
 
    All ihre Frustration, ihre Angst, ihre Erschöpfung, seit Vicky verschwunden war und Brian sich zum Mittelpunkt ihres Lebens gemacht hatte, kochte hoch. »Ach, fick dich doch.« 
 
    Sie bemerkte, wie es auch in ihm zu brodeln begann, wie eine Welle seiner schier übermächtigen Energie sich entlud und ihr entgegenschlug. Er packte ihren Finger. Es spielte keine Rolle, dass er seine Hand fest darum schloss oder dass er pure Wut ausstrahlte, denn sobald seine Haut die ihre berührte, spürte sie tiefe Erleichterung. Endlich, keuchte sie innerlich und hasste sich selbst dafür.  
 
    Seine Augen flackerten blau, dann rot und schließlich wieder blau, während er auf sie zutrat und sie gegen einen Baum drängte. Abbys Herz hämmerte wild in ihrer Brust, sie atmete nur noch stoßweise und versuchte verzweifelt, genug Sauerstoff in ihre Lunge zu pumpen. Sie entriss ihren Finger seinem Griff, aber als sie sich von ihm abwenden wollte, hatte er bereits seine Hände auf ihre Hüften gelegt und hielt sie zurück.  
 
    »Glaub mir«, knirschte er und lehnte sich an sie. »Ich hege alles andere als familiäre Gefühle dir gegenüber.« 
 
    Sie wimmerte kurz, als er seine harte Erektion an sie drückte, wie um seinen Worten zusätzlich Ausdruck zu verleihen. Mit den Fingern glitt er über ihre Hüften, zupfte am Saum ihres Sweaters und sah sie mit diesem flackernden Blick an. Rot, blau, rot, blau.  
 
    »Wenn du noch einen Rest Verstand hast, Abigail, dann renn jetzt schreiend davon.« 
 
    Schreiend davonrennen? Alles, was sie wollte, war, seine Jeans aufzuknöpfen und ihre Finger hineinzuschieben. Sie neigte den Kopf nach hinten, als seine Hand über die nackte Haut an ihrem Bauch strich und sich ihren Weg zu ihrem Rücken bahnte.  
 
    »Wenn deine Brüder wüssten, was ich gerne mit dir tun würde, würden sie mich töten.« Sein Blick blieb an ihren Brüsten hängen. »Wie ich davon träume, dich zu schmecken, deinen Körper …« 
 
    Er brach ab, ließ seine Hand zu ihrem Hintern gleiten und presste sie fester an sich. Er positionierte sich so, dass er gegen ihren Schoß drücken konnte, den Ort, der am meisten nach ihm verlangte. Zwischen ihren Schenkeln glühte die Hitze und sie wurde feucht, als er sich wieder an ihr rieb und ihren Hintern massierte.  
 
    »Ich möchte in dir versinken und dafür sorgen, dass du jeden Mann vor mir auf der Stelle vergisst.« 
 
    Sie öffnete den Mund, wollte ihm sagen, dass sie das längst hatte, aber mehr als ein leises Stöhnen kam nicht heraus. Alles in ihr schien sich in das Prickeln der elektrischen Spannung zwischen ihnen beiden aufzulösen.  
 
    Sein Atem kitzelte auf ihrer Wange, als er weitersprach. »Ich möchte meine Zähne in deinen Hals stoßen, während ich in dich eindringe.« 
 
    Sie krallte sich an die Rinde des Baums und rang um Atem, sodass ihre Brust die seine berührte. Sie wollte nach ihm greifen, zwang sich aber, es nicht zu tun. Sie mochte ein Nervenbündel sein, aber zumindest hielt sie sich physisch noch zurück.  
 
    Sein Blick brannte sich in ihre Augen. Wie ein Teenager, der zum ersten Mal ein Mädchen berührte, lief er Gefahr, sich in die Hosen zu ergießen. Es fehlte nicht viel und er würde sich die Jeans herunterreißen und sie hier, mitten im Park, nehmen.  
 
    »Möchtest du mit mir schlafen, Abby?«, fragte er.  
 
    Ja! Die Stimme versagte ihr den Dienst, als er mit erhitzter Zärtlichkeit über ihren Nacken streifte und damit all ihre Nervenenden in Aufruhr versetzte. Als er sich ihr entriss, glitzerten seine Augen feurig und seine Fangzähne ragten über die Unterlippe hinaus. Diese Zähne erregten sie nur noch mehr.  
 
    Er fuhr mit seinen Fingern über ihre Wange, zu ihrem Hals hinunter. Der Atem gefror ihr in der Lunge und sie konnte die Augen nicht von seinen Lippen wenden, bis sie die ihren berührten. Wenn er sich jetzt von ihr löste, würde sie ihn töten. Wenn er sich jetzt entfernte, würde sie sich für immer dafür verabscheuen, eine solche Schwäche für ihn zu haben.  
 
    Den Kopf in den Nacken gelegt, starrte sie ihn an, während er sie mit gequälter Miene musterte. Sie sollte weggehen. Dieses Mal sollte sie diejenige sein, die ihn zurückwies. Nicht, weil sie es ihm heimzahlen wollte, sondern weil sie ihn ganz offensichtlich verunsicherte, ihm Angst machte. Ganz sicher wollte sie nicht noch mehr Unheil in sein Leben bringen.  
 
    Sie löste sich von dem Baum und legte ihre Finger an seine Wange. Die Stoppeln an seinem Kinn kitzelten ihre Haut. Er war alles, was sie wollte, aber sie glaubte nicht, dass das möglich war. Die Hand glitt von seinem Gesicht und blieb reglos an ihrer Seite. Er griff danach und presste sie erneut an seine Wange. Sofort verwandelte sich sein missmutiger Blick in einen Ausdruck der Entschlossenheit und der Sehnsucht, die ihr den Atem raubte.  
 
    Bevor sie sich losreißen konnte, zog er sie an sich, fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und riss ihren Kopf zurück. Abby schnappte nach Luft, als sein Mund auf so betörende, besitzergreifende Weise über ihre Lippen strich, dass sie es bis tief in ihre Seele fühlen konnte. Ihre Knie wurden weich und ihre Hüfte streckte sich ihm unwillkürlich entgegen. Mit einem tiefen, leisen Knurren reagierte er auf ihre Bewegung und brachte mit diesem einfachen Geräusch ihr Blut in Wallung.  
 
    Ihr schwerer, süßer Geruch bemächtigte sich all seiner Sinne. Es scherte ihn plötzlich nicht mehr, dass er sich geschworen hatte, Abstand zu wahren. Es war ihm egal, ob er ihr Leben in Gefahr bringen oder sie gar zerstören würde. Zu lange hatte er sich das hier selbst verwehrt. Er musste sie schmecken, sie fühlen und ganz in ihr aufgehen. Ihre Lippen brannten auf seinen. Sie war wie flüssige Lava und Honig, eine unwiderstehliche Mischung, und er wusste sofort, dass er ihren Geschmack nie vergessen würde. Sie öffnete seiner neckenden Zunge die Lippen und sogleich füllte ihr Atem seinen Mund. Er ließ seine Zunge hineingleiten. Er küsste sie so innig, dass er nicht mehr wusste, ob es ihr oder sein Atem war, der in seinen Lungenflügeln vibrierte. Seine Finger klammerten sich in ihren Haaren fest und so zog er ihren Kopf weiter nach hinten, während er sich an ihr rieb.  
 
    Sie schlang die Arme um seinen Nacken, zog ihn näher an sich heran und klammerte sich an seine Haut. Er hob sie hoch und drückte sie erneut gegen seinen pulsierenden Schwanz.  
 
    Sie erschauderte in seinen Armen und schmiegte sich enger an ihn. Der moschusähnliche Geruch ihrer Erregung zog ihn an wie süßer Nektar eine Biene. Doch plötzlich hielt er inne. Er konnte sie nicht hier nehmen, sie würde es vielleicht sogar zulassen, aber sie standen nun einmal in einem öffentlichen Park und niemand außer ihm sollte ihren Körper sehen. Er konnte sie auch in weniger als einer Minute in sein Hotelzimmer bringen und in weniger als zehn Minuten würde sie nackt und vor Lust schreiend in seinen Armen liegen. Er zog sie vom Baum fort, weigerte sich aber, den Kuss zu beenden. Tat er es, so wusste er, würde ihn die Realität mit voller Wucht erfassen und ihm klarmachen, dass er einen schweren Fehler beging. Wenn sie es miteinander taten, so würde er sie unwiderruflich an sich binden.  
 
    Die Erinnerung daran hatte die Wirkung einer Eisdusche. Er war ein kaputter Mann, und sie war eine lebhafte, junge Frau, die alle Blicke auf sich zog. Seine eingeschlossen. Widerstrebend löste er sich von ihr und ließ den Kopf in die Kuhle an ihrem Hals fallen. Ihr berauschender Zitrusduft füllte seine Nase und er inhalierte ihn tief.  
 
    Sie schauderte heftig in seinen Armen. Er streichelte ihren Nacken, sie war so zart, so klein und sie gehörte zu ihm. Er wusste es mit unbestreitbarer Sicherheit, aber es war dennoch das Beste, sie gehen zu lassen. Und genau das hatte er vor.  
 
    In seinem Leben hatte er viele schwierige Dinge getan – sie loszulassen und einen Schritt wegzutreten, war die härteste Prüfung seines Daseins.  
 
    Sie sah ihn an, die Lippen noch immer geschwollen und feucht von seinen Küssen. Sie war jung, aber dennoch eine begehrenswerte Frau mit einem Körper wie gemacht für die Sünde. Er wusste, dass nur ihre zarte Haut ihn jemals zur Ruhe bringen würde und dennoch zwang er sich, noch weiter von ihr zu treten.  
 
    Abby hob die Finger an die Lippen. Sie konnte ihn noch immer auf ihren Lippen spüren, fühlte, wie seine Zunge sich in ihren Mund gebrannt und er ihr Zeit und Verstand geraubt hatte. All die Küsse der anderen Männer hatten sie kalt, ja geradezu leer zurückgelassen. Sie hatten sich falsch angefühlt, so sehr sie sich auch bemüht hatte, sich ihrem Gegenüber zu öffnen.  
 
    Dieser Kuss dagegen war der richtige gewesen. Sie hatte Sorge gehabt, dass er den vielen Fantasien ihrer schlaflosen Nächte nicht gerecht werden würde, aber sie hätte sich keine Sorgen machen brauchen. Denn der Kuss war sogar noch besser gewesen als erwartet. Sie fühlte sich so lebendig wie nie zuvor, und wie nach einer Droge sehnte sie sich bereits jetzt nach mehr von ihm. Aber er wich schon wieder einen Schritt zurück. Und mit skeptischem Blick musterte er sie.  
 
    Sie war süchtig und er hatte nichts Besseres zu tun, als die Mauern zwischen ihnen erneut zu errichten. Dieses Mal wurde sie nicht wütend und es traten auch keine heißen Tränen in ihre Augen, denn dieses Mal war nichts davon mehr übrig. Sie wandte sich ab und schaffte räumliche Distanz, bevor er es tun konnte. Und sie sah ihn nicht an, als er neben ihr her zum Hotel ging.  
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 13 
 
      
 
    Abby sah sich in dem Club um, in den Brian sie am Abend geführt hatte. Instinktiv schwang sie zu der eingängigen Melodie die Hüften. Es war ein Club für Menschen, so wie sie es kannte. Aber es waren wesentlich mehr Vampire anwesend, als sie es von Boston gewohnt war. Der lebendige Vibe der Stadt und die leichte Beute, die man hier in Bars und Clubs machen konnte, war offenbar ein Vampirmagnet.  
 
    Neben ihr scannte Brian die Menge und suchte nach jemanden, den er kannte oder der ihnen weiterhelfen konnte. Abby war zu dem Entschluss gekommen, nicht mehr mit ihm zu sprechen. Es war einfacher so. In den vergangenen fünf Tagen waren sie schnippisch zueinander gewesen. Ständig auf der Hut, weil keiner von beiden wusste, wie er sich verhalten sollte. Nun, nach diesem Kuss im Park heute Mittag, war ihr die Schnippigkeit im Halse stecken geblieben. Sie wusste nicht mehr, was sie tun und sagen sollte.  
 
    Ihr Herz schmerzte und sie sehnte sich nach ihrer Schwester. Jeden Tag erwog sie, ihre Familie anzurufen und entschied sich dann doch dagegen. Wenn sie Vicky jedoch nicht in den nächsten Tagen finden würden, musste sie Isabelle anrufen. Dann gab es nichts mehr zu überlegen. Vicky würde zwar verärgert darüber sein, dass sie ihre Familie eingeweiht hatte, aber so langsam gingen ihr die Möglichkeiten aus.  
 
    In was war Vicky da nur verwickelt worden, und warum war sie wie vom Erdboden verschluckt? Der Vampir in dem Drogenhaus in Boston hatte gesagt, niemand käme zurück von dort, wohin sie gegangen war. War das nur im Drogenrausch dahingesagt gewesen oder hatte er es ernst gemeint? Und von welchem Ort hatte er gesprochen? Wo war Vicky? War sie freiwillig dorthin gegangen oder hatte jemand sie entführt? Aber warum sollte jemand das tun? Jeder Tag brachte neue Fragen, aber keine Antworten.  
 
    Die meiste Zeit über versuchte Abby, ruhig zu bleiben, aber manchmal überkam sie die Angst, ihre Schwester könnte mit Drogen zu tun haben und einfach abgehauen sein. Wenn niemand von diesem ominösen Ort zurückkehrte, dann vielleicht, weil er oder sie es nicht wollte.  
 
    Nicht Vicky, entschied sie entschlossen. Diese nicht enden wollende Suche nach ihrer Schwester belastete ihre Nerven, aber sie wusste, dass Vicky sich auf Drogen nicht einlassen würde und dass sie niemals einfach verschwunden wäre, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Sie mochte das College schmeißen und sich ins Partyleben werfen, aber Vicky würde ihre Zwillingsschwester niemals im Stich lassen.  
 
    Brian sah zu Abby neben sich. Es gefiel ihm nicht, wie blass sie war und wie sie die Lippen hoffnungslos aufeinander presste, während sie die Menge musterte. Die Hände hatte sie in die Ärmel ihres engen schwarzen Sweaters mit dem V-Ausschnitt gewickelt und die dunkle Farbe des Stoffs betonte noch ihre Blässe und das leuchtende Grün ihrer Augen.  
 
    Er hätte sie stundenlang einfach nur ansehen können, ohne sich zu langweilen. Sie trug ihre Emotionen offen nach außen, sie waren ihr regelrecht ins Gesicht geschrieben und er liebte es, in den Spiegel ihrer Seele zu sehen. Wenn ihr jemand beim Tanzen zu nahekam, runzelte sie missbilligend die Stirn; sie lächelte, wenn ein langsamer Song in einen schnelleren wechselte, zu dem sie gekonnt die Hüften bewegte. Für ihn war alles der gleiche Krach, aber sie schien es zu genießen.  
 
    Zuerst hatte er geglaubt, die Stille zwischen ihnen würde als eine Art Sicherheitspuffer fungieren, aber er hatte schnell gemerkt, dass es ihm nicht gefiel, so gar nicht mehr mit ihr zu reden. Zwar war auch das ewige Gezicke zwischen ihnen nicht wirklich schön gewesen, aber es war ihm noch immer lieber als ihr beharrliches Schweigen.  
 
    Sei froh darum, es ist besser so. Aber er konnte sich nicht darüber freuen, denn er wollte nur, dass sie mit ihm ins Hotel ging und sie das beendeten, was sie im Park begonnen hatten. Er erinnerte sich an Declans Worte über seine fortschreitende Unzurechnungsfähigkeit. Genauso begann er sich zu fühlen, als ob sich sein Verstand langsam, aber beständig in seine Einzelteile auflöste. Solange, bis nichts mehr von ihm übrig wäre, als seine unbändige Begierde, sie in jeder nur möglichen Art und Weise zu besitzen.  
 
    Aber was dann? Würde er sich dem Wahn hingeben, sie mit Gewalt nehmen oder würde es ihm gelingen, sich von ihr zu lösen? Weder das eine noch das andere klang erstrebenswert, und so oder so schien er den Verstand zu verlieren.  
 
    Dieser Kuss heute war der erste nach all den Jahren, der in ihm keine Schuldgefühle Vivian gegenüber ausgelöst hatte. Natürlich, es war nur ein Kuss gewesen, aber er begehrte sie mehr, als er je zuvor eine Frau begehrt hatte – seine Frau, die er so sehr geliebt hatte, eingeschlossen. Bei jeder anderen hätten ihn die Gewissensbisse aufgefressen, nicht aber bei Abby. Bei ihr wollte er nur mehr.  
 
    Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht, kratzte über die Stoppeln am Kinn. Abby trat auf die Tanzfläche und kämpfte sich durch die Menge. Allein der Anblick ihres Hüftschwungs ließ ihn hart werden. Schnell schritt auch er voran, um zu ihr aufzuschließen.  
 
    Er schubste jeden, der ihr zu nahekam, beiseite. Sie nahm es nicht zur Kenntnis oder vielleicht ignorierte sie ihn auch einfach nur, während sie sich einen Weg zur Bar bahnte und sich auf einen der hohen Stühle setzte.  
 
    Der Barkeeper eilte zu ihr, angezogen von der natürlichen verlockenden Wirkung eines Vampirs und Abbys ganz eigener sprudelnder Vitalität. Das Leben leuchtete nicht so hell aus ihr wie sonst. Erschöpfung, Stress und Angst ließen sie niedergeschlagen wirken, aber dennoch ging eine Aura herzlicher Wärme von ihr aus. Eine Aura, die ihn nun dazu verführte, ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen – noch bevor er sich davon abhalten konnte, sie auf diese Weise zu trösten.  
 
    Abby zuckte weg. Sie war es so unglaublich leid, dieses ewige Hin und Her. Es war ein Spiel, das ihre Seele in Stücke riss. »Hör auf damit.« 
 
    Frustriert und verärgert ließ er seine Hand sinken. Er wandte sich dem Barkeeper zu, bellte ihm seine Bestellung entgegen und sah dann wieder suchend in die Menge. Sie hatte sich von ihm abgewandt, ihm verboten, sie zu berühren. Er sollte glücklich darüber sein, doch stattdessen war es ihm, als müsste er alles und jeden in dem Club in Stücke reißen.  
 
    Er drehte sich zu ihr, hätte ihr fast um die Schultern gegriffen und sie an sich gezogen. Was bildete sie sich ein, ihm das zu verwehren, was ihm gehörte? Und wenn sie Seelenverwandte waren, dann war sie die Seine. Dieser besitzergreifende Impuls in seinem Innern trieb ihn dazu, näher an sie heranzurücken, während sie ihn anstarrte, als wäre er das schlimmste Monster, das ihr je unter die Augen gekommen war. Er fühlte, wie sich ein Funken Wahnsinn in seinen Verstand stahl und immer stärker wurde, während er dagegen ankämpfte, Besitz von ihr zu nehmen.  
 
    »Ich spiele deine Spielchen nicht mehr mit«, spuckte sie ihm entgegen. »Lass mich in Frieden, sofort.« 
 
    »Ich spiele keine Spielchen, Abby.« 
 
    »Oh doch, genau das tust du«, erwiderte sie und lächelte den Barkeeper an, der ihr den Rum Runner reichte, den sie bestellt hatte.  
 
    Sie nahm den Strohhalm und trank einen Schluck, ignorierte den brodelnden Vampir neben sich. Sie verstand seine Frustration, verstand die Anziehungskraft zwischen ihnen beiden, aber sie wollte sich nicht wieder darauf einlassen. Sie beide waren schließlich keine Teenager, die sich nur nicht entscheiden konnten, welches Outfit sie heute tragen sollten. Auf keinen Fall würde sie sich von Mr Ich-weiß-nicht-was-ich-will herumschubsen lassen, nur weil er Bindungsängste hatte.  
 
    Er fühlt sich an seine tote Frau gebunden. Ja, diese Tatsache machte ihr den Entschluss ein wenig leichter. Sie nahm ihren Drink und wandte sich der Menge zu. »Siehst du jemanden, den du kennst?«, wollte sie wissen.  
 
    Sie spürte, wie sich seine Blicke an ihr festklammerten, aber sie sah nicht hoch. Endlich richtete er sein Augenmerk wieder auf die Menschen und Vampire um sie herum und nach ein paar endlos scheinenden Minuten nickte er. »Ja, ich kenne jemanden.« 
 
    »Vielleicht solltest du herausfinden, was er weiß.« 
 
    Brian war es nicht gewohnt, herumkommandiert zu werden. »Wir sind noch nicht fertig, Abby.« 
 
    Sie sah unter ihren blonden Wimpern hervor und sagte: »Doch, das sind wir.« 
 
    Er schlug mit der Faust auf den Tresen, drehte sich dann weg und stürmte davon. Die Leute um sie herum beeilten sich, ihm Platz zu machen.  
 
    »Es geht mich zwar nichts an, aber geht es dir gut?« 
 
    Sie drehte sich um und lächelte den Mann an, der Brians Platz neben ihr eingenommen hatte. »Alles gut«, versicherte sie ihm. »Danke.«  
 
    Er sah ihr ungeniert auf den Mund, während sie abermals am Strohhalm zog. Argh. Das war genau das, was sie jetzt brauchte: Ein hormongesteuerter Mensch, der glaubte, sie in einem verletzlichen Moment erwischt zu haben oder vielleicht dachte, er könnte sie aus einer gewalttätigen Beziehung retten. Wer wusste schon, was der Kerl dachte. Es war ihr auch egal, sie war jedenfalls sehr gut in der Lage, sich selbst zu retten.  
 
    Sie beobachtete, wie Brian vor einer jungen Frau mit braunen Haaren bis zur Taille stehen blieb. Kein ER und kein Vampir, begriff Abby sofort.  
 
    Die Frau quietschte erfreut und warf die Arme um seinen Nacken. Der Stachel der Eifersucht traf sie so hart, dass sie beinahe das Glas in ihrer Hand zerbrochen hätte. Abbys Eckzähne verlängerten sich und sie musste alle Kraft aufwenden, um ihren Killerinstinkt zu zähmen. So hatte sie sich noch nie gefühlt, nie war sie so kurz davor gewesen, den trügerischen Frieden zu brechen und völlig die Kontrolle zu verlieren.  
 
    Die Frau lehnte sich zurück und lächelte Brian an. Ihre Arme hatte sie noch immer um seinen Nacken geschlungen, er hielt sie um die Hüfte und beide bewegten sich zur Musik. Ihre Bewegungen wollten so gar nicht zu dem schnellen Beat passen, viel zu langsam waren sie. Sie lachten dabei und redeten miteinander.  
 
    Die Frau war atemberaubend schön, ein dunkler Kontrast zu seiner hellen Haut. Sie gaben ein tolles Paar ab und er stieß sie nicht von sich, wie er es ständig mit Abby tat. In ihrer Kehle formte sich ein schwerer Klumpen, das Glas in ihrer Hand sprang.  
 
    »Offenbar hat er schon eine Neue gefunden«, kommentierte der Mann neben ihr und lehnte sich näher an sie.  
 
    Abby schaute zu ihm und dabei fiel ihr Blick auf die Vene an seinem Hals. Es war schwer, dem Impuls nicht nachzugeben, sich über die Bar zu lehnen und ihre Zähne darin zu vergraben. Sie hätte ihm die Kehle gern entzwei gerissen und damit dieser nagenden Eifersucht ein Ventil verliehen, die in ihr brannte wie eine infizierte Wunde. Der Herzschlag des Menschen wurde schneller, aber er trat nicht zurück. Dieser Idiot begriff noch nicht einmal, wie nah er seinem Tode war. Wenn sie sich nicht schnell genug entfernte, dann war es das für ihn.  
 
    Sie stellte ihr zerbrochenes Glas auf die Bar. Viel ruhiger, als sie sich fühlte. Ein weiterer Blick auf Brian und die Frau zeigte ihr, dass sie weiterhin in ihr Gespräch vertieft waren und sie bemerkte angewidert, dass sie so eng miteinander tanzten, dass kein Blatt Papier zwischen die beiden passen würde.  
 
    Dann stellte sich die Frau auf die Zehenspitzen und drückte ihren Busen flach gegen seine Brust. Brian neigte den Kopf, sodass ihre Lippen sein Ohr streiften. Er lächelte.  
 
    Das war es, der Funken, der ihre angestaute Wut zum Explodieren brachte.  
 
    Abby sprang vom Stuhl. Der Mann griff nach ihrem Arm, aber sie schüttelte ihn ab und musste erneut gegen den Drang kämpfen, ihn in eine Ecke zu ziehen und leer zu saugen. Sie musste etwas unternehmen, damit ihr Blutdurst nicht die Oberhand gewann und sie hatte das Gefühl, dass Brian – obwohl er mit der Menschenfrau beschäftigt war – nicht gerade erfreut davon wäre, wenn sie von jemand anderem trank.  
 
    Vielleicht würde auch ein Schlag in seine Magengegend reichen, um ihr Erleichterung zu verschaffen, aber so, wie sie im Moment drauf war, würde sie den Mann damit vermutlich auch töten.  
 
    Sie drückte die Schultern durch, schlängelte sich durch die Menge und ging in Richtung Tür. Sie musste raus hier, weg von Brian, bevor er sie zu einer Mörderin machte. Mit dem Wissen, jemand Unschuldigen getötet zu haben, würde sie nicht leben können. Allein aus Scham ihrer Familie gegenüber. Schließlich gäbe es keine Möglichkeit, den Gestank, der ihr danach anhaften würde, vor ihren Geschwistern zu verbergen.  
 
    Peinlich berührt zuckte sie zusammen. Ihre Schwester war verschwunden und sie konnte sich nicht zusammenreißen. Vicky zählte auf sie. Vicky zählt nicht auf dich, sie hat dich im Stich gelassen, du blöde Kuh. Sie will gar nicht gefunden werden.  
 
    Mit Tränen in den Augen stapfte sie weiter und machte dabei einen großen Bogen um Brian und die Frau.  
 
    Endlich kam sie an der Tür an, riss der Garderobendame ihren Mantel aus der Hand und floh hinaus in das helle Licht der Stadt, das sie zuvor so schwindelig gemacht hatte. Nun fühlte sie sich nur noch leer. Sie ging in Richtung Bordstein und hielt das erste Taxi an, das sie sah. Bevor sie darüber nachdenken konnte, was sie tat, schlüpfte sie hinein und schloss die Tür hinter sich.  
 
    »Wohin?«, wollte der Fahrer wissen.  
 
    Abby dachte eine Sekunde lang nach. Wo sollte sie jetzt hin? Sie war vor dem einzigen Vampir, den sie in dieser Stadt kannte, geflohen und sie hoffte, ihn nie wiedersehen zu müssen. Schaudernd schlang sie die Arme um ihre Mitte und kämpfte gegen die Tränen an. Der Fahrer sah sie an, als bedauere er bereits jetzt, sie mitgenommen zu haben und als überlegte er, sie wieder rauszuwerfen.  
 
    Schnell nannte ihm Abby den Namen ihres Hotels und so fuhr er los. Sie sollte diese Stadt verlassen, in ihr eigenes Leben zurückkehren und Vicky tun lassen, was immer sie tun wollte. Ihre Schwester war erwachsen, alt genug, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Und doch, nicht zu wissen, was ihrer Zwillingsschwester zugestoßen war, ließ etwas in ihrem Innern dahinwelken – ihr Herz fühlte sich an wie eine vertrocknete Blume.  
 
    Vielleicht wollte Vicky sie nicht, aber Abby wollte ihre Schwester. Auch wenn das selbstsüchtig war, sie würde nicht aufgeben. Noch nicht. Gleichzeitig musste sie sich von Brian fernhalten. Sie konnte die Suche nicht mit ihm fortführen. Dieses ständige Heiß und Kalt mit ihm riss zu sehr an ihr. Er liebte eine tote Frau, sie war eine Idiotin. Es spielte keine Rolle, ob sie womöglich wirklich Seelenverwandte waren oder nicht. Wichtig war, dass sie sich selbst nach und nach in diesem Chaos verlor, und das durfte sie nicht zulassen.  
 
    Abby warf dem Fahrer ein paar Geldscheine zu und sprang aus dem Wagen, als er vor dem Hotel anhielt. Es blieb nicht viel Zeit, bis Brian bemerken würde, dass sie weg war. Wenn er begann, sie zu suchen, musste sie schon weit fort sein. Er konnte ihrem Geruch vielleicht bis in den Park folgen, aber es würde ihm nicht gelingen, sie inmitten all der Menschen in dieser Stadt aufzuspüren.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Marissa spielte mit den Haaren an seinem Nacken und rieb sich aufreizend an ihm. Brian biss die Zähne zusammen. Es fühlte sich so falsch an. Zu jeder anderen Zeit hätte er darüber nachgedacht, mit ihr ins Bett zu gehen. Immerhin war es bereits sieben Jahre her, aber jetzt widerten ihn ihre Berührungen nur an. Er zwang sich zu einem Lächeln, während Marissa über die Drogenverbindungen ihres Ex-Freundes schwatzte.  
 
    »Dann hat dieses Arschloch tatsächlich versucht, mich auch dazu zu bringen, Drogen zu nehmen. Kannst du das glauben?«, fragte sie.  
 
    »Idiot«, sagte Brian.  
 
    Er sah zu Abby und bemerkte, wie sich ein junger Mann zu ihr lehnte. Brians Blick verfinsterte sich, aber Abby war dem Mann gegenüber so kühl, wie sie es bei ihm war. Sie glaubte, er würde Spielchen spielen, er glaubte, sie spielte mit dem Feuer. Im Augenblick hätte er sich liebend gern von ihrer Hitze versengen lassen, wenn ihm das etwas Erleichterung verschafft hätte.  
 
    »Hast du irgendetwas von diesen Untergrundclubs gehört oder diesen Raves, die von Ort zu Ort ziehen und die irgendetwas mit der Welt der Vampire zu tun haben?«, wollte Brian von Marissa wissen.  
 
    Marissa war ein sogenannter Fütterer, jemand, der von der Existenz der Vampire wusste und es ihnen erlaubte, von sich zu trinken. Immer in der Hoffnung, eines Tages auch verwandelt zu werden. Sie bewahrte ihr Geheimnis im Austausch gegen die Aussicht, unsterblich zu werden. Zudem hatte der erste Vampir, der sie in diesen Kreis eingeführt hatte, es so eingerichtet, dass sie ihr Geheimnis nicht an die Menschen verraten konnte, ohne mit unsäglichen Schmerzen und dem sicheren Tod dafür bestraft zu werden.  
 
    Marissa nickte als Antwort auf seine Frage und rieb dabei ihre Brüste an ihm. Im Gegensatz zu Abby, die weit weniger tun musste, um ihn hart werden zu lassen, ließ ihn Marissa kalt. Er konnte es nicht erwarten, sich von ihr zu befreien.  
 
    »Ja, das habe ich«, flüsterte sie in sein Ohr. »Aber ich darf nicht darüber reden.« 
 
    Das stachelte seine Neugier an und so drehte er seinen Kopf zu ihr. »Du darfst nicht mit Menschen darüber reden oder nicht mit Vampiren?«, hakte er nach.  
 
    »Mit niemandem.« 
 
    »Hat ein Vampir dir das eingeschärft?« 
 
    Sie lehnte sich zurück. »Ja.« 
 
    Mist! So, wie sie ihre Existenz nur unter Todesstrafe verraten konnte, so würde sie ihm auch nichts darüber sagen können.  
 
    »Es tut mir leid«, flüsterte sie. In ihren haselnussbraunen Augen schimmerte ehrliches Bedauern.  
 
    Er würde ihrem Verstand womöglich etwas entlocken können, aber das würde Zeit und Geduld beanspruchen. Und dabei bestand die Gefahr, etwas auszulösen, was ihren Tod verursachen könnte.  
 
    »Könnte ich vielleicht mit deinem Ex darüber reden?«, fragte Brian.  
 
    Sie schürzte die Lippen und dachte über ihre nächsten Worte nach. »Wenn du mit Garth sprechen willst, kann ich dir natürlich seine Nummer geben.« Ihr Lächeln gefror, sie wappnete sich gegen den intensiven Schmerz, den sie scheinbar erwartete, aber wenig später sackten ihre Schultern nach unten und ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Gib mir mal dein Handy.« Er reichte es ihr und sah zu, wie ihre Finger darüber flogen. »Hier sind beide Nummern«, sagte sie.  
 
    Wieder trat sie nah an ihn heran und steckte ihm das Handy wieder in die Tasche. Ihre Hand strich dabei über sein Glied. Er zuckte weg und ihre Berührung ließ seinen Schwanz regelrecht schrumpfen, als badete er im arktischen Ozean. Sie bemerkte es nicht, schenkte ihm ein einladendes Lächeln und presste ihre Hüften an ihn. »Ich könnte dich glücklich machen«, murmelte sie und klimperte mit den Wimpern.  
 
    Er nahm ihre Hand, bevor sie ihn streicheln konnte und zog sie weg. »Heute nicht.« 
 
    Sie schmollte ein wenig, aber das sorgte nur dafür, dass er ihre Anbiederungsversuche noch widerlicher fand. Er wollte sie nicht zu garstig von sich stoßen. Sie hatte ihr Leben riskiert, um ihnen zu helfen und er konnte sie dafür nicht mit schroffer Zurückweisung strafen. Es war gut möglich, dass er ihre Hilfe auch in Zukunft wieder würde beanspruchen müssen und es war immer gefährlich, eine Frau zu verärgern, die so gern redete wie Marissa.  
 
    »Komm schon«, schnurrte sie. »Dein Date ist doch sowieso schon weg.« 
 
    Brian versteifte sich, sah hastig zu der Bar, entdeckte dort aber nur Abbys leeren Platz. Er blinzelte und schaute sich dann hektisch um. Er konnte sie nirgends sehen, ihre Aura nicht fühlen. Sie war doch hoffentlich nicht so leichtsinnig gewesen, den Club auf eigene Faust zu verlassen. Sie konnte doch nicht einfach ohne ihn gehen.  
 
    Er kämpfte sich durch die Menge, schubste Menschen und Vampire aus dem Weg und war binnen Sekunden an der Bar angekommen. Auf dem Tresen bemerkte er das zerbrochene Glas. Das Herz rutschte ihm in die Hosentasche und sein Magen drehte sich, dann wandte er sich zu dem Mann, mit dem sie gesprochen hatte.  
 
    »Wo ist sie hin?«, schnaubte er.  
 
    »Wenn sie schlau ist, weit weg«, erwiderte der Mann.  
 
    Brian ging auf ihn zu, der Mann zuckte zusammen und ging rückwärts auf eine Gruppe Menschen zu. Brian fuhr sich beruhigend durch die Haare und wirbelte dann herum.  
 
    Panik brandete in ihm auf, als er erneut vergeblich die Menge scannte. Bleib ruhig. Du kannst sie finden. Du musst nur ruhig bleiben.  
 
    Er konnte sie finden, aber war es dann womöglich zu spät? Da draußen lauerten so viele Gefahren. Abby war stark, aber das waren die Vampire, die andere töteten und sich an ihrem Blut labten, auch. Ein reinrassiger Vampir mit ihrem Aussehen und ihrer Vitalität wäre ein besonders lohnenswertes Ziel für einen Killervampir. Wenn einer seiner Feinde sie beide in der letzten Woche zusammen gesehen hatte, dann war sie nun das perfekte Opfer.  
 
    Brian zwang sich, tief einzuatmen. Konzentriere dich auf sie und du wirst sie finden. Sie ist die leuchtendste Seele, die dir je begegnet ist. Es wird nicht schwer sein, sie zu lokalisieren.  
 
    Doch sein Mut sank, als er bemerkte, dass sie sich weitaus schneller als gedacht viel weiter von der Bar entfernt hatte. Dabei war nur wenig Zeit vergangen, seit er sie das letzte Mal angesehen hatte.  
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 14 
 
      
 
    Abby hatte ihre Klamotten in den Koffer geworfen und verließ das Hotel, in dem sie mit Brian die letzten Tage gewohnt hatte. Sie hatte kurz darüber nachgedacht, wieder ein Taxi zu nehmen, aber dann beschlossen, dass es besser war, ihren Geruch in der Menge zu verteilen. Sie eilte zur U-Bahn-Station und sprang hastig die Treppen hinunter. Inmitten all der Menschen musste sie die Zähne fest aufeinanderbeißen, um dem zunehmenden Blutdurst Herr zu werden. Sie ließ es zu, dass sie herumgeschubst wurde und hoffte, das würde ihren Duft weiter zerstreuen. Sie fuhr drei Haltestellen weit und beschloss dann, sich wieder an die Oberfläche zu wagen. Sie lief fünf Blocks weiter, nahm sich dort ein Taxi und ließ sich zu einem Hotel bringen. Es war nicht so nobel ausgestattet wie das letzte, aber es lag etwas abseits und würde ihrer Kreditkarte damit nicht allzu großen Schaden zufügen. Mit ihren Vampirfähigkeiten wäre sie auch in der Lage gewesen, zum Nulltarif zu wohnen, aber sie hatte sich dagegen entschieden. Seit sie aufs College ging und sich der Welt der Menschen angeschlossen hatte, spielte sie nach deren Regeln.  
 
    Nun öffnete sie die Tür zu dem Hotelzimmer und trat hinein. Sie beobachtete, wie die Schatten sich an den Wänden bewegten, bevor sie das Licht anschaltete. Die Lampen neben den beiden Betten flackerten und enthüllten einen durchschnittlich großen Raum mit roten Tagesdecken und einem cremefarbenen Teppich. Ein kleines Wohnzimmer mit einem Flatscreenfernseher, einem Sofa und einem Lehnstuhl befand sich zu ihrer Linken.  
 
    Trotz der Sauberkeit, der einladenden Farben und dem würzigen Duft nach Potpourri fühlte sie sich so einsam wie nie zuvor. Bevor sie hierhergekommen war, war ihre Mission gewesen, sich so weit wie möglich von Brian zu entfernen und einen anderen Ort zum Verweilen zu finden. Nun, da sie dieses Ziel erreicht hatte, kam es ihr vor, als wäre sie von einem Lastwagen überrollt worden. Sie stellte ihren Koffer auf eines der beiden Betten und ließ sich auf das andere fallen.  
 
    Sie senkte den Kopf und vergrub ihre Finger in den Oberschenkeln. Traurigkeit überkam sie und ihr gesamter Körper wurde von Wellen tiefster Unglückseligkeit erschüttert. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche. Auf dem Weg hierher war sie zu der Erkenntnis gekommen, dass es nun Zeit war, ihre Familie zu informieren. Dennoch zögerte sie kurz, Isabelles Nummer zu wählen. Ihre ältere Schwester war für solche Fälle die beste Wahl, sie würde ihre Brüder beruhigen, bevor sie in die Stadt stürmten. Wie auch immer, sie konnte sich kaum durchringen, mit irgendjemandem zu sprechen und sie wusste, dass sie beim Klang von Isabelles Stimme sofort in Tränen ausbrechen würde.  
 
    Sie konnte auch immer noch die Daltons anrufen. Ihre Onkel würden die Situation sicher am besten händeln und wären in kürzester Zeit hier. Jack würde sie vermutlich erdrosseln und sie stundenlang anschreien. Mike und David würden die Kontrolle übernehmen und einen Plan ausarbeiten. Und Doug würde allein mit seiner ruhigen Art auch sie beruhigen. Seine bärige Umarmung wäre jetzt genau das Richtige.  
 
    Aber auch bei einem von ihnen würde sie kein vernünftiges Wort herausbringen und sie war auch nicht bereit, ihre Verzweiflung auf andere abzuladen. Schon gar nicht auf ihre ahnungslosen Onkel. Ihre Mutter? Abbys Finger zitterten, als sie zur Nummer ihrer Mom scrollte. Plötzlich wollte sie nichts mehr, als ihre Stimme hören. Sie würde furchtbar wütend sein, dass Abby Vickys Verschwinden so lange geheim gehalten hatte. Aber sie würde kommen, sie umarmen und sie verstehen.  
 
    Von Brian würde sie ihnen nichts erzählen. Sie hatte ihm versprochen, dass niemand aus ihrer Familie erfahren würde, dass sie ihn in die Geschichte mit hineingezogen hatte, und daran würde sie sich halten. Die Sache zwischen ihnen war ihr ganz eigenes, intimes Unglück. Sie würde ihr ganzes Leben lang an seiner Zurückweisung und ihrem großen Verlust zu knabbern haben. Ihr stand ein einsames Dasein bevor.  
 
    Endlich hatte sie ihre Antworten, was ihn betraf. Bevor sie ihn wieder in ihr Leben gelassen hatte, war da der kleine Hoffnungsschimmer gewesen, dass es eines Tages jemanden geben würde, der sie auf die gleiche Art innerlich berührte wie er. Nun wusste sie, dass das niemals der Fall sein würde. In jenem Moment vor sechs Jahren, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, war ihr ganzes Sein unwiderruflich verändert worden. Es gab kein Zurück mehr.  
 
    Ein langes, einsames Leben lag vor ihr, in dem sie für immer die Berührung eines Mannes vermissen würde. Eine Ewigkeit, in der sie sich stetig fragen würde, wo er war und was er tat. Sie ließ den Kopf in die Hände sinken und seufzte. Sie würde Vicky finden, diese Stadt hinter sich lassen und ihren Abschluss machen. Sie würde den Rest ihres Lebens in der Weltgeschichte umherreisen und Dinge entdecken, neue Leute kennenlernen und versuchen, anderen zu helfen, so gut es ging. Man war nicht so einsam, wenn man Gutes tat, und es gab so vieles, was in dieser Welt im Argen lag.  
 
    Und vielleicht würde es eines Tages auch nicht mehr so wehtun, an ihn zu denken. Die Zeit heilt alle Wunden, sagte man doch.  
 
    Sie versuchte, sich selbst von diesem Gedanken zu überzeugen und warf dabei das Handy aufs andere Bett. Morgen würde sie jemanden anrufen, wenn sie sich ein wenig ausgeruht und etwas getrunken hatte. Der Durst brannte in ihren Adern und ihre Zähne fühlten sich bleischwer an, so sehr sehnten sie sich danach, sich in Fleisch zu vergraben. So sehr sie es auch verabscheute, sie würde einen Menschen finden und von ihm trinken müssen. Ihr Magen drehte sich allein bei der Vorstellung daran, aber sie konnte nicht hungrig und emotional instabil in einer Stadt voller Menschen umherwandern. Genau das war das Rezept für eine Katastrophe.  
 
    Der Zimmerservice sollte ihr eine Cola bringen und konnte auch gleich derjenige sein, von dem sie trinken würde, beschloss sie. Sie griff nach dem Hörer auf dem Nachttisch, als es plötzlich laut an der Tür klopfte. Abby schreckte hoch und hielt den Atem an, während sie darauf wartete, dass der Besucher sich durch irgendetwas zu erkennen gab. Hatte sich jemand im Zimmer geirrt?  
 
    Sie rappelte sich hoch und ging langsam zur Tür. Wenn es der Zimmerservice war, wäre das ein willkommener Zufall und sie würde ihn gleich für ihre Zwecke nutzen können. »Wer ist da?«, fragte sie.  
 
    Keine Antwort. In ihrem Innern rumorte es und sie zögerte, während sie zunehmend unsicherer wurde. Es konnte nur er sein. Aber er konnte unmöglich so schnell ihrem Geruch gefolgt sein. Nicht entlang der verwirrenden Wege, die sie absichtlich gewählt hatte, und inmitten all dieser verschiedenen Gerüche.  
 
    Sie holte noch einmal tief Luft, legte die Hände gegen die Tür und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch den Spion hinaus auf den Flur zu sehen. Brians leuchtend rote Augen brannten sich in die ihren, als er ihr von der anderen Seite der Tür entgegen starrte. Er hatte die Schultern nach vorn gedrückt und die Muskeln an seinen Oberarmen zeichneten sich deutlich ab, während er sich am Türrahmen festkrallte.  
 
    Sie zuckte zurück und biss sich auf die Lippe. Ihr Verstand drehte wilde Kreise. Wie war es ihm nur gelungen, sie so schnell aufzuspüren?  
 
    »Öffne die Tür, Abigail«, kommandierte er schroff.  
 
    »Ich will dich nicht sehen.« 
 
    Was für eine furchtbare Lüge. Sie war in ihrem Leben nie glücklicher gewesen, jemanden zu sehen. Aber sie hatte sich gerade erst von ihm gelöst und sich einem Leben in Einsamkeit verschrieben. Und nun durchkreuzte er all ihre Pläne. Sie betete einerseits, dass er verschwinden möge und hoffte auf der anderen Seite, dass er sie niemals mehr verließe.  
 
    »Das ist mir egal«, erwiderte er.  
 
    »Das ist es tatsächlich, nicht wahr?« 
 
    Ein lautes Knurren war von der anderen Seite der Tür zu vernehmen und sorgte dafür, dass sich ihr die Haare an den Armen aufstellten.  
 
    »Öffne die Tür oder ich breche sie auf. Und es ist mir gleich, ob mich jemand dabei sieht.« 
 
    »Das wagst du nicht.« 
 
    Der Türknauf krachte, etwas schlug gegen die Tür und es erklang ein splitterndes Geräusch, gefolgt von einem lauten Echo. Er zeigte ihr, dass es ihm ernst war. Wenn er hereinkommen wollte, war ihm das mühelos möglich und diese Tür hielt ihn nicht davon ab. Wenn die Polizei auftauchte, würde er ihnen wohl auch einfach klarmachen, dass alles in Ordnung war und sie ihrer Wege ziehen würden.  
 
    »Hör auf damit!«, schrie sie ihn an.  
 
    »Dann öffne die verdammte Tür!« 
 
    Sie wusste, er würde nicht aufhören, also entriegelte sie die Tür und öffnete sie. Seine rubinroten Augen blitzten sie an und die Schultern bebten. An seiner Stirn pulsierte eine Vene. Sie hatte ihn nie zuvor so verärgert und durcheinander erlebt, aber auch sie war ziemlich sauer.  
 
    Sie trat nach vorn, versuchte, ihn davon abzuhalten, einzutreten, als er einen Schritt auf sie zuging und die Hand um das Türblatt legte. »Du bist hier nicht willkommen«, erklärte sie.  
 
    Der Wahnsinn nahm von ihm Besitz. Er konnte spüren, wie er durch seinen Geist waberte und drohte, ihn ganz einzunehmen. Reiß dich zusammen. Tu ihr nicht weh. Er redete sich selbst gut zu, aber es kostete ihn alle Kraft, sie nicht hochzuheben, aufs Bett zu werfen und sich in ihr zu vergraben. Er würde ihr zeigen, wer hier das Sagen hatte, ihr klarmachen, dass sie die Seine war und dass sie dagegen nichts ausrichten konnte.  
 
    »Du hättest ein Haus kaufen müssen, wenn du mich draußen halten willst«, knirschte er.  
 
    Abby weigerte sich, den Weg freizugeben. »Was willst du?« 
 
    Er riss ihr das Türblatt aus den Händen, zwang sie, weiter in den Raum zurückzutreten und schlug die Tür hinter ihnen zu.  
 
    Der Spiegel über der Kommode wackelte und die Gläser über der Minibar klirrten von der Wucht des Aufpralls.  
 
    Abby trat weiter zurück, während er auf sie zustürmte und von Kopf bis Fuß wie der tödliche Vampir aussah, der er war.  
 
    »Du hast mich verlassen«, warf er ihr vor.  
 
    Sie schob das Kinn vor und stellte die Füße fest auf den Boden. Sie war nicht gewillt, auch nur einen einzigen Zentimeter weiter zurückzuweichen. »So?« 
 
    »So?«, zischte er. Sie bemerkte zu spät, dass er ihre Arme packte. Dann hob er sie hoch und drehte sie zu sich. Seine Oberlippe kräuselte sich und offenbarte seine glänzenden Fangzähne. »So!« 
 
    Sie wollte sich befreien, war aber gefangen in seinem unerbittlichen Griff.  
 
    »Du warst beschäftigt und ich dachte, du möchtest ein wenig Privatsphäre mit der Tussi. Und jetzt lass mich los!« 
 
    Sie hatte nicht erwartet, dass er ihrem Befehl Folge leisten würde, aber er ließ sie wie ein Stein auf den Boden sinken. Bemüht, ihre Würde zu wahren, strich Abby ihren Sweater glatt und starrte ihn trotzig an. »War wohl nicht so ein Spaß für sie, was, wenn du jetzt schon hier bist?«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Hast du schon mal von dem Minutenmann gehört?« 
 
    Brian zitterte am ganzen Leib. Er vergrub seine Fingernägel in den Handflächen und kämpfte gegen den Wunsch an, sie zu schütteln. Er hatte Angst davor, etwas zu tun, das er nicht wiedergutmachen konnte. Gefährlich nah davor, dem tobenden Wahnsinn in seinem Innern nachzugeben, wusste er doch, dass er, wenn er es zuließ, sie nehmen und ihr dabei wehtun würde. Er würde sich selbst sein Leben lang dafür verabscheuen. Aber sie hatte ihn verlassen. Dieses desillusionierende, verstörende Gefühl, das er empfunden hatte, als er bemerkte, dass sie das Hotelzimmer geräumt hatte, machte ihm noch immer zu schaffen. Seit dem Verlust seiner Familie hatte er nicht mehr so starke Emotionen verspürt.  
 
    Abby hatte ihre Sachen gepackt und geglaubt, sie könnte vor ihm davonlaufen und sich in der großen Stadt vor ihm verstecken. Sie hatte auch keine Mühen gescheut, um ihn abzuschütteln. Er hatte ihren Geruch in der U-Bahn entdeckt und war ihm gefolgt und vielleicht wäre es ihr gelungen, ihn in die Irre zu führen, wenn ihre Seele ihm nicht den Weg hierher erleuchtet hätte. Nun hatte er sie gefunden, sie war in Sicherheit – und sie befahl ihm, zu gehen.  
 
    Er konnte es nicht ertragen, nicht mehr. Sie gehörte ihm und versuchte dennoch, ihn aus ihrem Leben zu werfen. Es verlangte ihn danach, ihr ebenso viel Schmerz zuzufügen wie sie ihm.  
 
    »Bei mir ist bisher jede auf ihre Kosten gekommen«, erwiderte er nun und verzog den Mund zu einem bösen Lächeln.  
 
    Zunächst zuckte es schmerzhaft in ihrem Gesicht, dann leuchteten ihre Augen wie das Ebenbild des Höllenfeuers. »Raus!«, schrie sie giftig.  
 
    »Du hast hier nicht das Sagen, Abigail.« 
 
    »Aber du, oder wie?« 
 
    »Verdammt noch mal, ja.« 
 
    Ihre Nasenflügel bebten und eine Sekunde lang glaubte er, sie würde ihn schlagen. Stattdessen machte sie eine Bewegung, die stark an Karate Kid erinnerte und nur knapp entging er einem Tritt. Ein zweiter folgte und traf ihn mitten in die Eier. Er griff sich in den Schritt und taumelte vor Schmerz.  
 
    Abby wich zurück und ein stolzer Ausdruck glitt über ihr Gesicht, als sie ihn angrinste. »Hast du eben nicht, Junge«, erwiderte sie.  
 
    Brian versuchte, sie zu packen, aber sie wirbelte herum und hüpfte auf eines der Betten, von wo aus sie ihn finster ansah.  
 
    Wie ein Racheengel – einer, der zu mir gehört, begriff er.  
 
    »Du musst gehen«, sagte sie.  
 
    »Oder was?«, fragte er, während er ihren Bewegungen mit seinen Blicken folgte. Sie tänzelte auf dem Bett zurück, was ihre Brüste einladend wippen ließ. So sehr er sie auch unter Kontrolle bekommen wollte, so musste er doch zugeben, dass er es genoss, sie so zu sehen.  
 
    »Oder ich erzähl es meiner Familie.« 
 
    »Ach ja, willst du das?«, murmelte er und ihre Brustwarzen stellten sich beim Ton seiner Stimme hart auf.  
 
    »Ja!«, schrie sie.  
 
    Abbys Verzweiflung erreichte ihren Höhepunkt. Was es noch schlimmer machte, war die Art, wie er sie beobachtete. Sie hatte ihm in die Eier getreten, aber statt sie anzuschreien oder dafür bezahlen zu lassen, starrte er sie an, als wäre sie eine Delikatesse. Eine, die er entschlossen war, zu verschlingen. Wie sehr sie sich danach sehnte!  
 
    »Ich glaube nicht, dass du ihnen etwas sagen wirst«, erklärte er. »Ich glaube, du willst mich genauso sehr, wie ich dich will.« 
 
    »Da irrst du dich!«, kreischte sie und hüpfte auf das andere Bett.  
 
    Brian sprang nach vorn. Er bekam ihren Knöchel zu fassen und riss sie mitten im Sprung zurück. Sie schrie, die Luft entwich ihr vor Schreck, aber er fing sie rechtzeitig auf. Er wirbelte sie herum, presste sie aufs Bett, von dem sie gesprungen war und hielt ihr die Handgelenke über dem Kopf fest. Ihre sinnlichen Brüste pressten sich gegen seinen Oberkörper, sodass er jeden ihrer Atemzüge spüren konnte. Ihre Lippen zitterten, aber ihre Augen glühten weiterhin rubinrot.  
 
    »Ich will dich nicht!«, schrie sie.  
 
    »Lüg nicht.« 
 
    Sie schrie frustriert auf und versuchte, ihre Füße zu befreien, um ihn zu treten, aber er hielt sie fest zwischen seinen Schenkeln, und als er seinen Unterleib gegen sie drückte und seine harte Erektion an ihrer Mitte rieb, entwischte ihr ein heiseres, sehnsüchtiges Seufzen. Ihre Füße schlugen auf dem Bett auf und ihre Beine zitterten, als er erneut gegen sie stieß. Die Reibung seiner Erregung sandte Hitzewellen durch ihren Schoß.  
 
    Ihr Kopf kippte zur Seite und sie rang nach Atem, als er sich weiter über ihr bewegte. Mit einem leisen Brummen drängte er sich an sie. Ihr Körper schmerzte vor Begierde danach, ihn tief in sich zu spüren. Ihre Handgelenke wanden sich unter seinem Griff, aber er hielt ihre Hände weiter über ihren Kopf.  
 
    Beinahe hätte sie laut aufgeschrien, als er mit der freien Hand ihr Sweatshirt nach oben schob und seine riesige Hand flach auf ihren Bauch legte. Seine Haut brannte sich in ihre und seine Finger umkreisten liebkosend ihren Bauchnabel. Sie ruckte unter ihm, verzweifelt bemüht, sich zu befreien und dabei doch gierig nach seinen Berührungen.  
 
    Das muss aufhören. Es wird böse enden.  
 
    Es ist mir egal, wie es endet, solange er in mir ist.  
 
    Ihr Verstand kämpfte gegen ihren Körper, während sie unter ihm zuckte und ungeduldig darauf wartete, dass er sich wieder über ihr bewegte. Er gab ihr gerne, was sie so begehrte. Diese köstliche Reibung seines Körpers jagte Flammen der Leidenschaft durch sie. Er beugte seinen Kopf hinab zu ihrer Brust. Durch ihren Sweater und den BH spürte sie die verlockende Hitze seines Mundes. Mit seiner Zunge leckte er über ihre Haut, und zwischen ihren Beinen breitete sich hitzige Feuchtigkeit aus.  
 
    Wieder wand sie sich unter seinem Griff, kämpfte um ihre Freiheit, um auch ihn zu berühren. Er ließ ihre Hände los und setzte sich zurück auf seine Fersen. Seine Augen schimmerten dunkelblau, als er sie ansah und sich das Shirt über den Kopf zog. Abby fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, während sie jeden Quadratzentimeter seines gemeißelten Körpers in Augenschein nahm. Seine helle glatte Haut zog sich straff über die definierten Muskeln. Eine Spur dunkelblonden Haars schlängelte sich verführerisch in Richtung seines Hosenbunds, und in ihren Finger juckte es, genau diese Linie bis zu ihrem Ende nachzufahren. Seine breiten Schultern blendeten alles hinter ihm aus und nur er war es, der sich in ihr Sichtfeld drängte.  
 
    Bevor sie Worte formen konnte, geschweige denn, ihn endlich berühren, fasste er den Saum ihres Sweaters und riss ihn in der Mitte entzwei. Sie wollte den Stoff zusammenraffen, aber da hatte er ihre Handgelenke schon wieder gepackt und pinnte sie erneut über ihrem Kopf fest.  
 
    In seinen Augen spiegelte sich die Gefahr, seine Mimik wirkte hart. Warm spürte sie sein nacktes Fleisch unter ihrer Haut und fühlte, wie sich die Berührung tief in ihre Seele brannte. Seine Hand ruhte auf ihrer Brust, rieb ihre festen Brustwarzen, die sich in Erregung aufstellten, durch das seidige Material ihres schwarzen BHs. Sie bäumte sich unter ihm auf, unfähig, die lustvollen Schreie zurückzuhalten, die er in ihr hervorrief. Er neigte den Kopf, bis sein Mund nur noch hauchzart über ihrem Nippel schwebte. Dann verhakten sich ihre Blicke und er ließ seine Zunge langsam über ihre Brust gleiten.  
 
    »Und jetzt sag mir noch einmal, dass du mich nicht willst«, hauchte er, während er an ihrer Brustwarze knabberte.  
 
    Sie versuchte es, aber diesen Kampf konnte sie nicht gewinnen. Warum nicht einfach aufgeben? Sie hatte sich doch schon mit einem einsamen Leben abgefunden, damit, dass nie ein Mann Lust in ihr auslösen würde. Bevor er hierhergekommen und an ihre Tür getrommelt hatte, war sie im Reinen mit einer Zukunft ohne ihn gewesen. Wenn er sie danach verließ oder es zwischen ihnen einfach nicht sein sollte, so hatte sie zumindest die Erinnerungen daran. An seinen Körper, der sich mit ihrem verband, an ihn, der sie schmeckte und in Ekstase trieb, während er in sie drang.  
 
    Noch immer bemühte sie sich, zu verarbeiten, was gerade passierte, als sie erneut Stoff reißen hörte. Der Knopf ihrer Jeans ploppte gegen die gegenüberliegende Wand, als Brian am Bund zerrte. Es gelang ihm, sich so zu drehen, dass er ihr die Hose abstreifen konnte, während er ihre Hände weiterhin festhielt.  
 
    Dann setzte er sich wieder und genoss den Ausblick. Ihr zerrissenes Sweatshirt enthüllte einen schwarzen BH, ihre bebenden Brüste und ihre harten Nippel, die sich gegen den Stoff drückten und sich nach seiner Berührung sehnten. Er fuhr mit den Handknöcheln an ihrer Seite entlang in Richtung der Spitzenunterwäsche, welche die goldenen Löckchen darunter kaum verbarg. Und dann dieser Ring an ihrem Bauchnabel …  
 
    Er senkte den Kopf und umkreiste ihn mit der Zunge, zog sanft mit seinen Zähnen daran, bevor er erneut über ihre Haut leckte. Er hatte es nicht für möglich gehalten, aber der salzig-süße Geschmack ihrer Haut ließ sein Glied noch weiter anschwellen. Dann rutschte er weiter nach unten, in Richtung des Slips, der ihr tief auf den Hüften saß. Seine Hand glitt darunter und umfasste ihren Venushügel. Er stöhnte laut auf, als er bemerkte, wie feucht sie bereits war. Unter ihm wand sich Abby wieder und presste sich fester an seine Hand.  
 
    Der Drang, sie zu nehmen, wurde schier unaufhaltsam, aber dennoch verlangsamte er seine Berührungen. Er wollte, dass sie ihn darum anflehte. Wollte, dass sie ihn genauso verzweifelt begehrte, wie er sie. Er nahm die Hand weg und grinste zufrieden, als er sie protestieren hörte. Erst als er sich wieder auf sie senkte und sich an ihr rieb, verwandelte sich ihr wütendes Schnauben in einen Seufzer der Lust. Sie wehrte sich gegen seine Hand, die die ihren über dem Kopf in Schach hielt, aber er weigerte sich, loszulassen.  
 
    »Atemberaubend«, murmelte er und strich mit der freien Hand über die helle Haut ihres Oberkörpers. 
 
    In seinem Kopf tobten die unterschiedlichsten Emotionen. Sie war zu gut für ihn, aber sie gehörte ihm. Sie verdiente etwas Besseres als ihn, aber wenn das so weiterging, dann würde er nie in der Lage sein, sie das Leben führen zu lassen, von dem sie offenbar träumte. Die Vorstellung, sie ziehen zu lassen, stachelte den Wahnsinn in ihm wieder an, der nur durch ihre Haut unter seinen Händen gelindert worden war. Sein ganzer Leib schrie danach, sie zu besitzen. Der Geruch ihres Blutes in der Luft durchstach seine dunklen Gedanken und seine Leidenschaft. Er hob den Kopf von ihren Brüsten und sah einen Tropfen Blut auf ihrem Mund, dort, wo sie sich auf die Unterlippe gebissen hatte. Sie wimmerte, als sein Blick darauf fiel, und seine Zähne verlängerten sich, als wollten sie ihm antworten. Er neigte sich hinab und sein Mund hielt nur wenige Millimeter vor dem ihren inne. Mit der Zunge leckte er den Tropfen von ihrer Lippe.  
 
    Er hatte in all den Jahren viel Blut von vielen Vampiren geschmeckt. Aber nichts war vergleichbar mit dem mächtigen, starken Geschmack reinen Blutes. Ihre Finger streiften seine Hand, während sie ihn beobachtete. Er fuhr mit der Zunge ein weiteres Mal über ihre Lippen, bevor er sich zurücklehnte.  
 
    »Du verdienst etwas Besseres als mich«, knirschte er, konnte aber nicht widerstehen, mit dem Daumen über ihren Nippel zu streichen. Er fand den Verschluss ihres BHs auf Höhe ihres Brustbeins und öffnete ihn. Der Atem stockte ihm, als ihr üppiger Busen sich zeigte.  
 
    »In all den Jahren warst du stets der Einzige, den ich wollte«, murmelte sie. »Es gibt niemand Besseren für mich. Schon bei unserer ersten Begegnung wusste ich, dass du es bist.« 
 
    Ihre Worte ließen ihn erstarren und er hob den Kopf und starrte auf die süße Versuchung vor ihm. »Was meinst du damit?« 
 
    Abby hatte ihm das nicht offenbaren wollen, aber sie konnte den Gedanken, er könne sich selbst nicht als gut genug empfinden, nicht ertragen. Er musste wissen, dass es niemand anderen für sie gab. »Vom Tag unserer ersten Begegnung an verfolgst du mich in meinen Träumen.« 
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 15 
 
      
 
    Gemischte Gefühle spiegelten sich in ihrem Gesicht, als er sie anstarrte. »Du warst erst fünfzehn, als wir uns das erste Mal getroffen haben.« 
 
    »Deswegen hatte ich trotzdem schon ein Auge für Jungs und Männer.« 
 
    Er ließ ihre Handgelenke los, hielt sich aber weiter über ihr und verwehrte es ihr, sich aufzurichten. »Du hattest also auch schon einmal Sex.« 
 
    Abby kämpfte gegen die Röte, die ihr in die Wangen stieg, während sie ihn weiter ansah. Warum wirkte er so irritiert? Warum mussten sie überhaupt darüber sprechen? »Ich habe es versucht«, gab sie flüsternd zu. »Ich wollte wirklich etwas für sie empfinden und mich von dieser Anziehungskraft, die du auf mich ausgeübt hast, befreien. Aber so sehr ich mich auch bemühte, meine Erfahrungen mit Männern haben in mir nur ein Gefühl der Leere ausgelöst. Ich bin immer kalt und leidenschaftslos geblieben. Du hast keine Vorstellung davon, wie es ist, sich von etwas losmachen zu wollen und nicht in der Lage dazu zu sein.« 
 
    »Oh doch, Abigail, das weiß ich«, brachte er mühsam hervor. »Seit dem Moment, in dem ich das Gespräch mit dir angenommen und deine Stimme gehört habe, weiß ich, was es bedeutet, unaufhörlich an jemanden zu denken.« 
 
    Abby fühlte sich zu entblößt für diese Art von Gespräch und versuchte, ihr Brüste zu bedecken. Er griff nach ihren Händen und zog sie sanft weg, damit er weiter in den Genuss ihres Anblicks kam. Trotz seiner zunehmenden Verzweiflung konnte er sich nicht von ihr losreißen. Sie hatte sofort eine Verbindung zu ihm gespürt und doch nie ein Wort darüber verloren.  
 
    »Hättest du dich je bei mir gemeldet, wenn Vicky nicht davongelaufen wäre?«, verlangte er zu wissen.  
 
    »Wahrscheinlich in den nächsten Jahren nicht«, gab sie zu. »Du hast mich in meinen Träumen verfolgt, aber du hast mir auch Angst gemacht. Du bist ein Mörder, deine Welt ist so gefährlich, und trotzdem habe ich immer an das Gute in dir geglaubt. Was, wenn ich falsch gelegen hätte? Was, wenn ich mir im Inneren ein Bild von dir zusammengebastelt hätte, das nicht der Realität entsprechen konnte? Was, wenn du mich zurückgewiesen hättest? Was, wenn ich dich getroffen, dich geküsst und es mich so kalt gelassen hätte, wie es bei all den anderen Männern war?« 
 
    Seine Augen blitzten rot, als sie die anderen Männer erwähnte, aber sie fuhr fort. »Bevor ich dich in diesem Hotelzimmer gesehen habe, hatte ich immer mal wieder einen Freund. Ich habe mich verabredet und war so normal wie jeder andere Teenager auch – wenn man bedenkt, dass ich ein Vampir bin. Aber nachdem ich dich gesehen hatte, war nichts mehr wie zuvor. Da war ständig diese Leere in mir. Ich hatte Angst davor, dich wiederzusehen und diese Leere immer noch zu spüren. Ich glaube nicht, dass ich das überlebt hätte. Solange du nur ein Traum warst, konnte ich mir vormachen, dass ich eines Tages wieder normal sein würde.« 
 
    Brian wurde schwindlig bei ihren Worten.  
 
    »Außerdem wusste ich, dass du nichts für mich gefühlt hast, als wir uns das erste Mal gesehen haben«, sprach sie weiter. »Also, was wäre gewesen, wenn ich dich wiedergesehen hätte und du mich ausgelacht oder vor mir davongelaufen wärst?« 
 
    »Du warst erst fünfzehn«, murmelte er.  
 
    »Ich weiß, wie alt ich war.« 
 
    »Deine Familie hätte mich getötet, wenn ich damals in irgendeiner Art und Weise auf dich reagiert hätte. Wahrscheinlich wären sie auch jetzt nicht begeistert.« 
 
    Sicher, auch sie selbst wäre ein wenig verwirrt gewesen, wenn er damals schon Interesse an ihr gezeigt hätte. Bevor sie ihn getroffen hatte, war sie zwar gerne zu Dates gegangen, aber das waren alles menschliche Jungs gewesen. Zu der Zeit wäre sie nicht in der Lage gewesen, mit einem Vampir umzugehen, der an ihr interessiert und alles andere als ein Junge war. Nun aber war sie eine Frau und wusste immer noch nicht, wie sie sich verhalten sollte.  
 
    »Also, als du mich angerufen hast, wusstest du, dass sich zwischen uns etwas Tieferes entwickeln konnte?«, hakte er nach. »Dass die Möglichkeit bestand, dass wir Seelenverwandte sind.« 
 
    Sie zog scharf die Luft ein, als er jene Worte sagte, die sie sich all die Jahre nicht getraut hatte, laut auszusprechen. Er musste mehr für sie empfinden als bloße Anziehung, wenn er es auch vermutete. Wie auch immer, etwas an seinen Worten ließ die Haare in ihrem Nacken sich aufstellen. »Ich wollte dich nicht in die Falle locken, Brian. Ich war glücklich, bevor ich dich getroffen habe! Ich hatte vor zu reisen und Gutes zu tun. Ich wollte andere Kulturen entdecken und fremde Länder besuchen. Ich wollte etwas fühlen, für jemand anderen als dich!« 
 
    Sie legte ihre Hände an seine breite Brust, aber er zuckte nicht einmal. Seine Muskeln und sein Gesichtsausdruck waren hart wie Stahl.  
 
    »Glaubst du, ich wollte unwiderruflich an jemanden gebunden sein? Wirke ich auf dich wie so eine Art Mann?«, rief er. »Ich lebe mein Leben von Tag zu Tag. Ich tue, was ich will, wann immer ich es will. Ich habe keine Verwendung für eine Frau in meinem Leben.« 
 
    »Das hast du bereits mehr als deutlich klar gemacht!«, schrie sie ihn an. »Und doch schien es heute Abend, als wärst du auf der Tanzfläche ganz froh über die Frau in deinem Leben!« Sie versuchte erneut, die Zipfel ihres Sweatshirts in die Hände zu bekommen, um ihn über ihre Brust zu ziehen, aber er hielt sie fest.  
 
    »Lass mich dich ansehen.« 
 
    »Nein!« 
 
    Sie riss sich los und dieses Mal hielt er sie nicht davon ab, sich die Fetzen ihres Oberteils vor den Körper zu ziehen. Sie hatte keine Ahnung, wie alles so unglaublich falsch hatte laufen können. Noch vor einer Minute war sie so erregt gewesen, dass sie befürchtet hatte, anlässlich der geringsten Berührung seinerseits zu kommen und jetzt hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt.  
 
    »Du solltest zu ihr zurückgehen«, sagte sie.  
 
    Wieder packte er ihre Hände und zog sie zu sich, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. »Zwischen mir und Marissa ist nichts passiert.« 
 
    »Aber zuvor schon.« 
 
    »Nicht mit Marissa, aber ja, Abby, ich hatte schon Sex.« 
 
    Es klang, als spräche er mit einem Kind. »Geh runter von mir!« 
 
    Ein Adrenalinstoß durchfuhr sie und dieses Mal, als sie ihm gegen die Brust trat, gelang es ihr, ihn so weit zurückzustoßen, dass sie ihre Beine unter ihm hervorziehen konnte. Er griff nach ihr, aber sie rollte sich so schnell zur Seite und rappelte sich auf, dass er sie nicht zu fassen bekam. Den Sweater vor der Brust zusammengerafft, streckte sie das Kinn vor und wich vor ihm zurück. Sie straffte die Schultern und versuchte, so viel Würde auszustrahlen wie möglich war, wenn man nur noch von einem zerrissenen Oberteil und einem Höschen bedeckt wurde.  
 
    Es kostete sie einige Überwindung, keinen Blick auf seine muskulöse Gestalt zu werfen, aber ganz gelang es ihr nicht, an seinen breiten Schultern und den definierten Bauchmuskeln vorbeizusehen. Er dagegen verfolgte jeden ihrer Schritte wie ein Raubtier seine Beute.  
 
    »Ich möchte nicht, dass du gehst, ich will, dass du kommst«, sagte er und ging auf sie zu.  
 
    Abby fiel die Kinnlade herunter ob seiner neckenden, zweideutigen Äußerung. Und wieder war es ihr Körper, der verräterisch reagierte, durch den heiße Blitze der Begierde zuckten, während sie rückwärts um das Sofa herumging, um Distanz zwischen ihnen zu schaffen.  
 
    »Hat ein Mann dich je zum Orgasmus gebracht?«, wollte er wissen und ging ihr langsam nach.  
 
    »Du bist so ein Schwein.« Und doch war das Ziehen in ihrem Schoß nicht zu leugnen. Er konnte es, da war sie sich absolut sicher und sie wollte es auch so sehr.  
 
    »Es ist eine ganz einfache Frage. Beantworte sie und ich werde das Sofa nicht gegen die Wand werfen, um zu dir zu gelangen.« 
 
    »Jemand würde die Polizei rufen, wenn du das machst.« 
 
    »Dann lass ihn doch. Ich werde die Erinnerungen von allen verändern. Du wirst sehen, in Nullkommanichts wären sie wieder fort. Gutgelaunt pfeifend.« 
 
    Er packte die Couch bei der Rückenlehne.  
 
    »Tu es nicht.« 
 
    »Dann beantworte mir meine Frage.« 
 
    »Ich habe meine Kreditkarte hier hinterlegt und muss für jeden Schaden aufkommen.«  
 
    »Das übernehme ich.« Die Muskeln in seinem Arm traten hervor, mühelos hob er das Sofa in die Höhe.  
 
    »Nein!«, schrie sie. »Kein Mann hat mich bisher zum Höhepunkt gebracht.« 
 
    Seine Augen funkelten und die Couch krachte zurück auf den Boden. »Wie vielen hast du gestattet, es zu versuchen?« 
 
    Nun wusste sie, wie ein Reh sich fühlen musste, wenn ein Coyote ihm auflauerte. In die Ecke getrieben, unfähig zu entfliehen und verfolgt von etwas Tödlichem. »Es reicht doch zu wissen, dass es ihnen nicht gelungen ist.« 
 
    »Wie viele, Abigail?«, verlangte er.  
 
    »Mit wie vielen Frauen warst du zusammen, Brian?« 
 
    »Willst du das wirklich wissen?« 
 
    Nein. »Ja.« 
 
    »Mehr als dreißig, weniger als vierzig.« 
 
    Sie hätte nicht darauf bestehen sollen, denn jetzt fühlte es sich an, als schneide ein Messer durch ihre Brust. Und doch versuchte sie, ein gleichgültiges Gesicht zu wahren, während er weiter das Sofa umkreiste. Wenn er in jedem Lebensjahr als Vampir eine Frau gehabt hätte, wären es beinahe zweihundert. Diese Zahl würde dann aber noch nicht einmal seine menschlichen Erfahrungen einschließen und sie galt auch nur, wenn es wirklich nur eine im Jahr gewesen war. Viele Vampire hatten weitaus mehr Partner als einen im Jahr. Sie nicht, und er offenbar auch nicht, dennoch war er ihr um Dutzende voraus.  
 
    »Also warst du am Ende doch wie Stefan und hattest Beziehungen mit Frauen, statt von einem Bett zum anderen zu ziehen wie Ian?«, fragte sie mit heiserer Stimme.  
 
    Er hielt inne und blieb ihr gegenüber stehen – das Sofa noch immer zwischen ihnen. »Ich hatte keine Beziehungen. Ich habe es teilweise nur Jahre ohne eine Frau ausgehalten, und wenn ich dann mit einer zusammen war, dann für eine einzige Nacht und nicht mehr.« 
 
    »Warum?«, flüsterte sie.  
 
    »Weil es sich jedes Mal so anfühlte, als würde ich Vivian betrügen. Sie ist tot, aber sie war meine Frau.« 
 
    Ja, die Anzahl der Frauen hatte ihr wehgetan, doch das war nichts im Vergleich zu dem tiefen, schneidenden Schmerz, den sie jetzt empfand. Es fühlte sich an, als hätte er ihr die Eingeweide herausgerissen.  
 
    »Du bist die Einzige, mit der ich mich nicht schuldig fühle. Aus irgendeinem Grund kann ich dich berühren und mich in dir verlieren, ohne dass es mich innerlich zerreißt. Ich war seit sieben Jahren nicht mehr mit einer Frau zusammen, davor war ich auch schon mal fünf Jahre abstinent. Niemals aber ganze sieben Jahre. Mir ist es gar nicht aufgefallen. Ich glaube, wir beide kennen den Grund dafür, warum ich so lange niemanden hatte.« 
 
    Hoffnung und ein unbekanntes Gefühl brandete in ihr auf. Vielleicht war es keine Liebe zwischen ihnen, aber irgendetwas war da. Er konnte ein Arsch sein, aber sie mochte ihn und ganz offensichtlich wollte er sie, reichte das nicht vielleicht sogar? Es war besser, als Jahre in Einsamkeit und Bedauern zu verbringen. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm abwenden, während er sie von der anderen Seite der Couch aus beobachtete.  
 
    »Also, Abigail, wie viele Männer haben bei dir versagt?« 
 
    Sie schluckte nervös. »Zehn.«  
 
    Ein Muskel zuckte in seiner Wange, aber das war die einzige Reaktion auf ihre Worte.  
 
    Zehn hatten versagt, ihm würde das nicht passieren. Wieder ging er langsam um die Couch herum, aber auch sie umkreiste das Sofa, um ihm aus dem Weg zu gehen. »Du hattest also noch nie einen Orgasmus?« 
 
    »Das habe ich nicht gesagt.« 
 
    Ihre Antwort brachte seinen Körper zum Beben. Allein die Vorstellung, dass sie sich selbst berührte, diese wunderschönen Brüste anfasste und sich selbst zum Höhepunkt streichelte, ließ sein Herz rasen und das Wasser in seinem Munde zusammenlaufen.  
 
    Abby riss die Augen auf, als sie den gierigen Ausdruck in seinem verhangenen Blick bemerkte. Sie war in Gefahr. In großer Gefahr. »Brian …« Ihre Stimme versagte, als er nach der Lehne des Sofas griff und das Möbelstück daran nach oben zog, ohne auch nur eine Spur von Anstrengung zu zeigen. Sie wich zurück, bis ihre Fersen die Wand berührten. »Bleib weg«, warnte sie. Seine Worte hatten ihre Hoffnungen befeuert, aber noch immer war sein Blick stürmisch und das machte sie unsicher.  
 
    Er ging auf sie zu, bis seine Zehenspitzen die ihren berührten. »Heute Nacht wirst du wissen, wie es ist, wenn ein Mann dich vor Ekstase schreien lässt«, erklärte er.  
 
    Sie streckte das Kinn nach vorn und zog die Fetzen ihres Sweaters enger um den Körper. »Woher willst du wissen, dass du das kannst?« 
 
    Ein schelmisches, sinnliches Lächeln kräuselte seine Lippen, während er die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes gegen die Wand legte und sich zu ihr beugte. »Abby, wir beide wissen, dass ich es kann.« 
 
    Bevor sie antworten konnte, senkte er die Hände, packte ihre Hüften und hob sie mühelos hoch. Dann trug er sie zum Bett. »Nein, Brian, warte.« 
 
    »Ich höre auf, wenn du mich darum bittest, aber du solltest dich nicht selbst belügen. Lass mich dir zeigen, wie es sich anfühlt, wenn die Berührung eines anderen dich wahnsinnig macht. Heute Nacht geht es nur um dich, nicht um mich.« 
 
    Sie zuckte in seinen Armen und wollte sich ebenso gern von ihm befreien, wie sie wollte, dass er sein Versprechen wahr machte. Das Vermächtnis vieler Jahre der Frustration kämpfte in ihrem Innern gegen ihren Verstand. Bevor sie protestieren konnte, beugte er seinen Kopf und knabberte an ihrem Nacken. Seine Fangzähne kratzten leicht über ihre empfindliche Haut und beinahe hätte sie laut geschrien, so erregend war sein heißer Atem.  
 
    Er legte sie wieder aufs Bett und zog die Enden ihres zerrissenen Sweaters auseinander. Beinahe wehrlos ließ sie es geschehen. Ein kühler Lufthauch streifte ihre blanke Haut, als er zurücktrat, um sie zu bestaunen. Seine deutliche Männlichkeit drückte sich gegen seine Hose, aber er öffnete den Knopf nicht, sondern ließ nur die Augen über ihre Nacktheit schweifen. Allein die Hitze seiner Blicke ließ sie zusammenzucken.  
 
    Mein. Er begriff es, während er auf ihren wunderschönen Körper sah. Dann ließ er die Finger unter ihre Beine gleiten. Sie versuchte, ihre Schenkel zusammenzupressen, aber er drückte sie sanft wieder auseinander und suchte sich mit der Hand den Weg in Richtung ihres Schoßes. Während sie jede seiner Bewegungen verfolgte, verdunkelten sich ihre smaragdgrünen Augen in Leidenschaft.  
 
    »An wen hast du gedacht, Abby? Als deine eigenen Finger in dir waren und du nach Erleichterung suchtest, wen hast du dir dabei vorgestellt?« 
 
    Der Atem stockte ihr und ihre Wangen glühten rot, dann wandte sie den Blick ab. Sie quietschte leise, als er seine Hand über ihren Venushügel senkte und über ihren erhitzten Schoß rieb. »Hast du an mich gedacht?«, drängte er, als sie die Hüften hob. »War es meine Berührung, die du dir vorgestellt hast?« 
 
    Sein Blick fiel auf ihre bebenden Brüste und die dunklen Nippel. Es kostete ihn unsägliche Kraft, die Hand wieder wegzuziehen. Sie stöhnte protestierend. Er musste es wissen. »Sag es mir! War ich es?« 
 
    Wieder schob er seine Finger neckend zwischen ihre Schenkel und wartete auf ihre Antwort. »Ja!«, platzte sie heraus, unfähig ihm länger zu widerstehen. »Ja, ich hatte die ganze Zeit dein Gesicht im Kopf. Immer nur dich!« 
 
    Er war sich sicher, jeden Moment seine Jeans zu sprengen, nachdem sie ihm gestanden hatte, was er gerade einmal zu vermuten gewagt hatte. Wollte er diese Nacht wirklich nur ihr schenken? Gott, wie schwer es sein würde, überhaupt noch laufen zu können, wenn er weiter so erregt blieb. Und doch wollte er ihr einen Vorgeschmack dessen geben, was sie vermisst hatte. Er wollte ihr das Vertrauen schenken, dass er sie wertschätzte, wenngleich es sein Untergang war.   
 
    Mit hungrigem Blick bedachte er ihre feuchten, goldenen Löckchen, nachdem er ihr das Höschen abgestreift hatte. Er kniete sich zwischen ihre Beine, drückte ihre Schenkel weiter auseinander und ließ seinen Daumen über ihre geschwollene Klitoris gleiten. Ihr Kopf fiel nach hinten und sie drückte ihm ihre Brüste so einladend entgegen, dass er unmöglich widerstehen konnte.  
 
    Er neigte sich nach vorn, nahm eine ihrer harten Knospen in den Mund und tanzte mit der Zunge über ihre Haut. Er knabberte an ihr und streifte dann mit den Zähnen ihr zartes Fleisch. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und zog ihn näher, während er mit der Hand weiterhin ihren Schoß rieb. Die köstlichen Schreie ihrer Begierde trieben ihn an und so glitt er mit einem Finger in ihren feuchten Eingang.  
 
    Er stöhnte, als sich ihre Muskeln um seinen Finger verkrampften. Was würde er dafür geben, dasselbe mit seinem Glied zu tun. Er hob den Mund von ihrem Busen, senkte ihn auf ihre Lippen und erstickte ihren Schrei, während er entschlossener mit seiner Hand ihre Vagina rieb.  
 
    Sie krallte sich mit den Nägeln in seine Schultern, als er sich löste und eine Spur heißer Küsse von ihrem Hals bis zum Schlüsselbein hinterließ.  
 
    Langsam glitt seine Zunge über ihr süßes Fleisch und arbeitete sich weiter nach unten vor. Er griff nach ihren Schenkeln, hob sie über seine Schulter und packte ihren Hintern, um sie näher an sich zu ziehen. Vielleicht würde er sie noch nicht heute Nacht nehmen, aber er würde sie schmecken.  
 
    Sie sog hastig die Luft ein, als seine Zunge ihren Bauchnabel berührte und mit dem kleinen Silberring spielte. Es war unmöglich, den Blick von ihm abzuwenden, während er sich Schritt für Schritt ihren Körper eroberte. Jedem Kratzer seiner Zähne folgte ein warmer, feuchter Gruß seiner Zunge.  
 
    Alles an dieser Erfahrung war anders als das bisher Erlebte. Jeden anderen Mann hätte sie längst zurückgestoßen, aber von Brian konnte sie nicht genug bekommen und fühlte keine Scham, sich ihm so auszuliefern. Im Gegenteil, sie konnte ihm nicht nah genug kommen. Er aber bewegte sich weiter nach unten und entfernte sich aus ihrer Reichweite. Sein Mund brannte an ihren Schenkeln und kam der Stelle näher, an der sie ihn am meisten ersehnte.  
 
    Sie spreizte die Beine weiter und spürte die Hitze seines Mundes. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie etwas derart Reizvolles empfunden. Nie eine solche Leidenschaft verspürt wie jetzt, da er mit seiner Zunge ihre Klitoris liebkoste. Sie hatte sich so vieles in ihren Träumen vorgestellt, sich sogar danach gesehnt, aber die Wirklichkeit übertraf ihr Wunschdenken um ein Vielfaches.  
 
    Die Hände in den Laken vergraben, riss sie am Stoff, als er seine Zunge mit tiefen Stößen in sie senkte. Sie war nicht länger in der Lage zu atmen, war sich sicher, dass ihr das Herz in der Brust bersten würde und doch wollte sie nicht, dass er aufhörte. Etwas in ihr begann, sich zu verändern, sie erkannte das Gefühl der bevorstehenden Erleichterung, aber es war intensiver als je zuvor.  
 
    Er rieb weiter mit seinem Daumen über ihre empfindlichste Stelle, während seine Zunge gierig zustieß und sie an den Rand der Ekstase brachte. Sie schrie auf, hob das Becken vom Bett und ließ zu, dass der Orgasmus ihren Körper in Wellen überrollte.  
 
    »So muss es sein, Abigail«, murmelte er und legte sich auf sie.  
 
    Die Hitze seines Körpers brannte sich in ihre übersensible Haut. Sie fiel aufs Bett zurück, noch immer geschüttelt von den Nachwirkungen der Leidenschaft. Ihre Gliedmaßen fühlten sich schlaff und bewegungsunfähig an. Noch einmal stieß er mit seinen Fingern in sie und eroberte sich gleichzeitig ihren Mund zurück. Träge tanzte seine Zunge um die ihre, während er weiter in sie stieß und sie erneut zum Höhepunkt brachte. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 16 
 
      
 
    Die Schritte hallten von den Wänden der Gebäude in der schmalen Gasse. Beatrices Hand lag warm in der seinen, während sie darüber sprach, was die Mutter ihr heute beigebracht hatte. Sie lernte gerade die Zahlen und stellte sich dabei erstaunlich gut an. Er lächelte über ihr eifriges Geplapper und wusste, er würde nie genug davon bekommen können, wie sehr sie sich über solch einfache Dinge freuen konnte.  
 
    Trudy gähnte und schmiegte sich enger an ihn, dann fiel ihr Kopf auf seine Schulter. Ihr Atem kitzelte an seinem Nacken. Das Abendessen im Pfarrhaus hatte länger gedauert als gewöhnlich, aber Brian war eifrig dabei gewesen, die Pläne für das neue Kirchengebäude mit dem Pastor zu besprechen. Sie hofften, in der nächsten Woche weiter voranzuschreiten.  
 
    Vivian lächelte, als Beatrice auch ihre Hand griff. Sie hatten die Gasse schon fast durchschritten, da traten ein Mann und eine Frau ihnen vom anderen Ende entgegen. Zunächst schenkte er dem Paar keine Aufmerksamkeit.  
 
    »Macht Engelchen flieg«, sagte Beatrice und so hoben er und Vivian sie hoch, um sie vor und zurück schwingen zu lassen.  
 
    Vivian lächelte und rückte den Hut auf ihrem Kopf zurecht, der nach hinten gerutscht war. Ein leises Lachen ließ Brian hochschrecken. Da sah er, dass das Paar auf sie zukam. Die Frau trug ein enganliegendes Kleid, das zu viel von Brust und Beinen offenbarte. Ein ungutes Gefühl überkam ihn bei der Vorstellung, seine Familie könnte eine so unanständig gekleidete Frau sehen. Das kastanienbraune Haar der Frau floss ungehindert über ihren Rücken statt zurückgekämmt und hochgesteckt worden zu sein, wie es sich gehörte.  
 
    Eine arbeitende Frau? Er fragte sich, was sie wohl tat, als er bemerkte, dass ihr Kleid ungehindert den Blick auf ihre Schenkel freigab und sie keinen Unterrock trug. Vivian senkte verschämt den Blick. Beatrice hielt inne, auch sie bemerkte das seltsame Paar. Er hätte ihr am liebsten die Hand auf die Augen gelegt, aber er hatte gar keine Zeit mehr, Trudys Gewicht in seinen Armen zu verlagern, bis das Paar sich direkt vor sie stellte. 
 
    »Wie süß«, schnurrte die Frau, und der Mann stellte sich Vivian in den Weg.  
 
    »Lasst uns passieren«, sagte Brian mit kalter Stimme. Er trug sein Messer in einem Holster an seiner Seite, auch wenn es Jahre her war, dass er es zuletzt hatte zücken müssen. Die Vorstellung, dies nun vor seinen Kindern tun zu müssen, missfiel ihm.  
 
    Das Paar kicherte hinter vorgehaltener Hand. Vivian drückte Beatrice an ihre Seite und trat näher an Brian heran. Er fühlte, wie seine Tochter ängstlich zitterte. Er wusste nicht, wer die beiden waren, aber instinktiv war ihm klar, dass er sie beide töten musste, bevor sie seiner Familie etwas zuleide tun konnten. Er rückte Trudy auf seinem Arm zurecht und schlang dann die Finger um den Griff des langen Messers, das er selbst angefertigt hatte.  
 
    In seiner Zeit als Straßenkind hatte er im täglichen Überlebenskampf einmal zugestochen. Der ältere Junge hatte damals das Messer zuerst gezogen und es mit tödlicher Absicht auf ihn gerichtet. Brian hatte ihm einen Schnitt am Arm verpasst, ihn aber am Leben gelassen. Das hatte ihm einigen Respekt unter den Straßenkindern eingebracht, aber seither hatte er glücklicherweise nie wieder eine Waffe benutzen müssen. Er hatte das Gefühl, dass sich das nun ändern würde.  
 
    »Nicht heute Nacht, mein Freund«, erwiderte der Mann.  
 
    »Ich bin nicht dein Freund«, zischte Brian.  
 
    Beatrice zitterte und klammerte sich fester an sein Bein. »Daddy«, flüsterte sie.  
 
    »Ssch, ssch, Liebes«, sagte Vivian.  
 
    Trudy schnarchte leise und kuschelte sich enger an seinen Hals. Brian glaubte einen Moment lang, einen roten Blitz in den Augen der Frau gesehen zu haben, schob es dann aber auf das dämmrige Mondlicht. Die Straßenlaternen weiter vorn trugen wenig zur Beleuchtung der dunklen Gasse bei.  
 
    Das kann nicht sein, sagte er sich, nur wenige Sekunden, bevor sich die Frau mit verlängerten Eckzähnen auf ihn stürzte.  
 
    Er drückte Trudy an sich und schubste Beatrice hinter sich, um die Monster abzuwehren. Ohne zu verstehen, was wirklich vor sich ging, durchjagte ihn ein heftiger Schock, als sich die Zähne der Frau in seine Haut senkten. Er wehrte sich, trat und schlug nach ihr und schwang das Messer, um sie zu vertreiben. Trudy schrie und schlang die Arme so fest um seinen Hals, dass er kaum mehr Luft bekam. Dann wurde sie ihm entrissen.  
 
    Geschwächt und wie betäubt vom Blutverlust verweigerten seine Beine ihm den Dienst und er fiel zu Boden. Vivian lag bereits dort, die Augen weit geöffnet und doch blind gegenüber dem Geschehen in der Gasse. Die letzten Blutstropfen ihres Körpers sickerten in die Erde. Die Verzweiflung gab ihm kurz Kraft, er wollte zu seiner Frau, aber es gelang ihm nicht. Sie war bereits dahingeschieden und er wusste, dass er sie bald im Himmelreich wiedersehen würde.  
 
    Da griff eine Hand nach seinen Haaren, riss seinen Kopf nach hinten und etwas Kaltes wurde ihm gegen die Lippen gedrückt. Er wehrte sich gegen die Hand in seinen Haaren, während eine warme Flüssigkeit in seinen Mund und seine Kehle hinabsickerte. Er schluckte, um nicht an der fauligen Brühe zu ersticken.  
 
    Lautes Lachen klirrte in seinen Ohren, dann ließ die Hand ihn abrupt los. Seine Stirn krachte gegen den Grund und riss die Haut auf. Aus der Wunde sickerte frisches Blut, aber er bemerkte es kaum, denn eine neue, ungekannte Stärke bemächtigte sich seines geschundenen Körpers.  
 
    Auf allen Vieren kroch er zu seinen Töchtern und seiner Frau und schob seine große Hand in Beatrices kleine, als sie nach ihm rief. Und noch während er ihre winzigen Finger mit seiner Handfläche bedeckte, verließ ihn die Kraft wieder. Die Dunkelheit umschlang ihn und drohte ihn zu verschlucken.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Brian schrak hoch, das Herz hämmerte in seiner Brust und die Ereignisse dieser unerträglichen Nacht wiederholten sich vor seinem inneren Auge. Ganz still lag er da und kämpfte gegen das so vertraute Gefühl der Blutlust, die sich mit der Schwere des Verlustes paarte. Beides war eine stete Begleiterscheinung seiner Albträume. Unzählige Male hatte er das in den beinahe zweihundert Jahren seit dem Mord an seiner Familie erleben müssen.  
 
    Auf seinen Brauen perlten die Schweißtropfen und bahnten sich ihren Weg die Wange hinab. Zu Beginn war er weinend aus diesen Träumen erwacht, dann hatte die Wut die Oberhand gewonnen. Aber nach etwa fünfzig Jahren waren die Tränen versiegt. Die Trauer dagegen hatte einen festen Platz in seiner Kehle und er konnte sich noch immer an jede Einzelheit jener Schicksalsnacht erinnern. Beatrices kleine Hand, Trudys warmer Atem an seinem Nacken. Tausende von Jahren würden nicht genügen, um diese Bilder auszulöschen.  
 
    Seine Zähne verlängerten sich und er riss mit den Händen an dem Bettlaken, während ihn die Mordlust überkam.  
 
    Er rollte zum Rand des Bettes, wollte aufstehen und sich den nächstbesten Vampir suchen, der einen harten, langen Todeskampf verdient hatte. Es spielte keine Rolle, dass draußen die Sonne schien; er würde überall jemanden finden, den er töten konnte. Doch dann erstarrte er, als er die schlafende Abby bemerkte. Sie lag zusammengerollt neben ihm, das blonde Haar umrahmte ihre nackten Schultern. Und sofort schwand ein Teil seines Zorns nur dadurch, dass er sah, wie friedlich sie schlief, wie ruhig sie atmete und wie vertraut es war, dass sie bei ihm lag. Sie hatte keine Ahnung, welches Monster sie in ihr Bett gelassen hatte. Ihre Lippen waren noch immer geschwollen von seinen Küssen. Wenn sie wüsste, was gerade in ihm vorging, würde sie schreiend vor ihm davonlaufen.  
 
    Aber er konnte sie auch nicht hierlassen und nach einem Ventil für seinen Schmerz suchen. Es war zu gefährlich, sie allein zu lassen. Das konnte er ihr nicht antun. Nicht, nachdem er schon einmal dabei versagt hatte, seine Lieben zu schützen.  
 
    Zum ersten Mal seit Jahrhunderten fühlte sich etwas richtig an. Und gut. Sie war die Erste, die ihm sein Leben erträglicher machte. Wenn er bei ihr war, dürstete er nicht nach Rache und Mord. Dann suchte er nicht pausenlos nach einer Art, seine Raserei auszuleben.  
 
    Mit ihr schien es ihm plötzlich möglich, wieder glücklich zu sein. Und doch wollte er keine unnötigen Hoffnungen hegen. Er wusste, wie grausam und unvorhersehbar das Leben sein konnte. Auch wenn sie ihm jenen Frieden und Trost schenkte, auf den er nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.  
 
    Er rappelte sich auf und ging zur Tür. Die warme Luft des Raumes strich über seine nackte Haut. Er legte die Hände gegen die Tür und versuchte, die noch immer in ihm lauernden Bilder des Albtraums aus seinem Kopf zu vertreiben. Unmittelbar nach der Verwandlung waren die Träume jede Nacht wiedergekehrt. Mit den Jahren waren sie seltener geworden und suchten ihn nun nur noch ein paar Mal im Monat heim. Seit Abby ihn angerufen hatte, war ihm ein ruhiger Schlaf vergönnt, aber er hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Träume wiederkamen.  
 
    Er ging zurück in den Schlafbereich und blieb vor ihr stehen. Wartete darauf, dass die Schuldgefühle ihn überkamen. Aber es geschah nichts.  
 
    Vielleicht lag es daran, dass sie keinen Sex gehabt hatten. Auch wenn er nicht daran zweifelte, dass es bald so weit sein würde. Nein, der Grund dafür, dass die Schuldgefühle ausblieben, war sie. Sie war anders als all die anderen Frauen, mit denen er zusammen gewesen war. Doch das wussten sie beide bereits. Die Schuld blieb aus, weil sie zu ihm gehörte.  
 
    Damals hatte er seine Familie nicht schützen können. Er verdiente es, jene Nacht wieder und wieder erleben zu müssen. Er verdiente den Frieden, den Abby ihm gab, nicht. Und doch wusste er, er würde sie nicht gehen lassen können. Er wusste, er würde alles tun, um sie zu beschützen.  
 
    Er ging zum Sofa und rückte es zurecht, sodass er sich darauf setzen konnte. Er brachte es nicht über sich, wieder zu Abby ins Bett zu kriechen, solange er noch immer so sehr nach Blut und Tod gierte. Sie sollte diese Seite von ihm nicht sehen. Er fürchtete, ein einziger Blick auf ihn würde ihr zeigen, wer er wirklich war: ein kaltherziger Mörder.  
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 17 
 
      
 
    Als Abby am späten Vormittag des nächsten Tages erwachte, suchten sich die Sonnenstrahlen mühsam ihren Weg an den Rändern der dicken Vorhänge vorbei. Sie hatte sich nie zuvor in ihrem Leben so erschöpft und gleichzeitig glücklich gefühlt. Brian hielt sie in seinen starken Armen und drückte sie an seine Brust. Seine großen Hände glitten erkundend über ihren Körper. Nicht einen einzigen Zentimeter ihrer Haut hatte er ausgelassen, alles an ihr geschmeckt und gefühlt, bis sie sich der Müdigkeit ergeben hatte. Und doch schien er so fasziniert von ihr wie gestern.  
 
    Brian war erst vor einer Stunde zurück zu ihr ins Bett gekrochen. Dann erst war es ihm endlich gelungen, seine Blutlust zu überwinden. Und noch in der Sekunde, in der er seine Arme um sie gelegt hatte, war der Zorn gänzlich gewichen. Nun konnte er sich nicht vorstellen, irgendwo anders sein zu wollen.  
 
    »Ich glaube«, murmelte er in ihr Ohr. »ich darf jetzt behaupten, dass ich dich zum Höhepunkt bringen kann.« 
 
    Der schelmische Ton in seiner Stimme und dieses zufriedene Grinsen, das sie an ihrer Wange spürte, hätten sie eigentlich verärgern sollen. Stattdessen musste sie laut lachen. Er rollte sie herum, das arrogante Grinsen noch immer wie ins Gesicht gemeißelt, suchte er sich mit den Fingern einen Weg über ihr Gesicht hinunter zu der Kuhle an ihrem Hals.  
 
    »War es so gut, wie du es dir vorgestellt hast?«, flüsterte er und beugte sich hinab, um ihr Ohrläppchen zu küssen.  
 
    »Besser«, gab sie zu.  
 
    In ihren Augen tanzte das Licht, als er wieder zu ihr aufsah. Eine Haarlocke fiel ihm dabei ins Gesicht und bedeckte einen Teil seiner Augen. Wie jugendlich er dadurch aussah, wärmte ihr das Herz. Wenn er sie so anlächelte, wirkte er überhaupt nicht kalt oder distanziert.  
 
    »Und es wird noch besser«, versprach er.  
 
    Abby wich das Lächeln aus dem Gesicht. »Du weißt, was es bedeutet, wenn wir weiter gehen?« 
 
    Er stützte seinen Kopf in die Hand und musterte sie. Die andere Hand ließ er über ihr schweben und hielt über ihrem Schlüsselbein inne, weil er spürte, dass sie zögerte. »Ich weiß, was es bedeuten wird«, sagte er. Sie musste verstehen, dass er sie haben würde.  
 
    Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Das Herz schwoll ihr vor Freude an und gleichzeitig zuckte sie innerlich zusammen. All ihre alten Probleme waren nach wie vor da. Sein Leben, ihre Familie, seine tote Frau und sein versiegeltes Herz, seine dominante Art und ihre Träume. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er hinter ihr her trottete, während sie die Welt bereiste und sich um Arme kümmerte. Und auf keinen Fall wollte sie ihre Vorstellung von einem erfüllten Leben für ihn aufgeben. Auch wenn das jetzt kaum eine Rolle spielte, denn sie würde nirgendwohin gehen, bis sie Vicky gefunden hatte. Sie musste sichergehen, dass es ihrer Schwester gut ging, bevor sie auch nur darüber nachdachte, das Land zu verlassen.  
 
    Sein Lächeln verflüchtigte sich, während er sie beobachtete. Wie immer waren ihr die Gefühle wie ins Gesicht geschrieben und jetzt las er Zögern und Angst darin. »Abby …« 
 
    »Ich hatte immer vor, anderen zu helfen«, flüsterte sie. »Das ist alles, was ich immer wollte. Das und … dich.« 
 
    Brian begriff, dass sie vielleicht schon Jahre von ihm geträumt hatte, dass sie in dieser Zeit aber auch immer gegen ihre Befürchtungen angekämpft hatte. Sie hätten bereits ein ganzes Jahr miteinander verbringen können, bevor ihre Schwester verschwunden war.  
 
    »Du hättest zu mir kommen sollen, als du die Erwachsenenreife erreicht hast«, erklärte er.  
 
    »Warum? Du wolltest das doch nicht, das hast du doch selbst zugegeben. Ich dachte immer, wenn ich dir eines Tages wieder über den Weg laufe, dann soll es so sein. Aber ich hatte nicht vor, dir nachzulaufen. Sieh es doch einmal so: Wir haben eine ganze Ewigkeit, und Sex stand nun wirklich nicht an erster Stelle in meinem Leben.« 
 
    Er grinste und fuhr mit dem Finger über ihre geschwollene Unterlippe. »Warte, bis ich dich so weit habe, dann werden wir sehen, ob du noch immer so über Sex denkst.« 
 
    Offensichtlich hatten die multiplen Orgasmen der letzten Nacht ihren Verstand gehörig durcheinandergebracht, denn statt ihm für diesen arroganten Kommentar den Ellbogen in die Rippen zu stoßen, schmolz sie unter seinen Berührungen dahin. »Oder ich sehe endlich ein, dass ich gar nichts verpasst habe«, neckte sie ihn.  
 
    Sie hatte seine Bewegung nicht kommen sehen, aber plötzlich fand sie sich unter ihm wieder. Sein nackter Körper drückte sich auf sie. Er war letzte Nacht nicht in sie eingedrungen, aber es war ihr schließlich gelungen, ihm die Jeans abzustreifen und jenen männlichen, riesigen Teil von ihm zu enthüllen, nach dem sie sich so sehnte. Er hatte ihr gezeigt, wie sie ihn befriedigen konnte, indem sie sein Glied in die Hand nahm und diese an seinem stahlharten Schaft auf und ab bewegte. Sie hatte gar nicht genug bekommen können, er war so fest und die Haut so weich und die Art, wie er in ihrer Hand pulsiert hatte, bevor er laut stöhnend zum Höhepunkt gekommen kam, war unwiderstehlich.  
 
    »Wir könnten es jetzt herausfinden«, sagte er und rieb seine seidige Eichel an ihrem Oberschenkel.  
 
    Abby schnappte nach Luft und bekam eine Gänsehaut. Da klingelte sein Handy. »Achte einfach nicht darauf«, befahl er, als sie den Kopf Richtung Nachttisch reckte.  
 
    Nur zu gerne, beschloss sie, während er den Kopf neigte und sie küsste. Nur wenige Minuten zuvor hatte sie über die vielen Probleme zwischen ihnen nachgegrübelt und jetzt, da ihre Finger über seinen Körper strichen, konnte sie sich schon kaum mehr daran erinnern. Das Handy klingelte erneut.  
 
    »Ob es doch was Wichtiges ist?«, murmelte er gegen ihren Mund.  
 
    »Ist mir egal«, sagte sie und ließ ihn an ihrer Lippe knabbern.  
 
    Wieder klingelte es und der Vibrationsalarm ließ das Gerät vom Nachttisch rutschen und auf den Boden fallen. Brian fluchte und rollte sich von ihr. Er griff nach dem Handy und hielt es sich ans Ohr. »Was?«, bellte er.  
 
    Die Begrüßung war freundlicher als bei ihrem eigenen ersten Anruf bei ihm, aber er musste dennoch unbedingt ein paar Manieren lernen. Sie rollte sich auf die Seite, legte den Kopf in die Hände und starrte auf seinen muskulösen Rücken. Ihre Nägel hatten Spuren auf der Haut hinterlassen. Die Kratzer verblassten bereits, aber es gefiel ihr, das zu sehen. Er war der Ihre und sie markierte ihn nur zu gern als eben diesen, sodass jede Frau im Umkreis von tausend Meilen es erfahren würde.  
 
    Brian stützte sich auf und hörte, was Karina zu sagen hatte. »Hast du gestern mit Marissa gesprochen?« 
 
    »Ja«, bestätigte er.  
 
    »Sie ist tot.« 
 
    Er sprang auf und ging im Zimmer umher. Hinter ihm setzte sich auch Abby auf und zog sich die Decke über die Brust. »Wie?«, hakte er nach.  
 
    »Ermordet. Von Vampiren. Und nicht auf die schöne Art«, erwiderte Karina. Sie wusste, wie qualvoll Vampire töten konnten. »Was hast du sie gefragt, Brian?« 
 
    »Dasselbe, was ich auch dich gefragt habe«, murmelte er und rieb sich gedankenverloren die Bartstoppeln am Kinn.  
 
    »Hast du meinen Namen ihr gegenüber erwähnt?« In Karinas Stimme klang schlecht verhohlene Panik. Er hörte, wie sie einen Türriegel vorschob.  
 
    »Nein.« 
 
    »Gut. Ich denke, es ist das Beste, wenn du dich von meinem Club fernhältst, bis das alles geklärt ist.« 
 
    »Das werde ich.« 
 
    Karina legte auf. Brian wandte sich wieder Abby zu. Sie sah so süß und unschuldig aus, wie sie da auf dem Bett saß und ihre Haare ihr über die Schultern hingen. Es gab Vampire da draußen, die nun wussten, dass er nach ihnen suchte. Wenn sie herausfanden, dass Abby bei ihm war, dann war auch sie nicht mehr sicher. Wenngleich sie stärker war als viele andere Vampire und sich vielleicht halbwegs verteidigen konnte, würde es nicht reichen.  
 
    Er hatte vorgehabt, das Hotel, in dem sie gemeinsam untergekommen waren, so schnell wie möglich zu verlassen und nun begriff er, wie gut es war, dass sie die Initiative ergriffen hatte. Ihre Kleider und ihr Koffer mussten bleiben, wo sie waren. Es war nicht sicher, noch einmal zurückzukehren.  
 
    »Was ist passiert?«, wollte sie wissen.  
 
    »Marissa ist tot.« 
 
    Sie öffnete den Mund und starrte ihn an. »Was? Warum?« 
 
    »Vampire. Sie wissen, dass ich nach ihnen frage. Was auch immer hier vor sich geht, sie versuchen offenbar, all jene zu beseitigen, die etwas wissen. Das wird auch mich und jeden, der bei mir ist, beinhalten.« 
 
    Sie hatte ihn in den Schlamassel hineingezogen. Sie hatte ihn angerufen und er hatte ihr die Bitte nicht abschlagen können, weil es zwischen ihnen dieses mysteriöse Band gab. »Ich hätte dich nie anrufen dürfen.« 
 
    Brian legte das Handy auf die Kommode und stellte sich in all seiner nackten Herrlichkeit vor sie, ohne einen Funken Scham. Und die hatte er auch gar nicht nötig. Er war unglaublich – und nun war er ihretwegen in Gefahr.  
 
    »Doch, das war richtig«, sagte er. »Und jetzt ist es Zeit, deine Familie einzuweihen. Kann sein, dass sie mir an den Kragen wollen, aber darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist.« 
 
    »Das werden sie schon nicht«, murmelte sie, war aber selbst nicht überzeugt.  
 
    »Sag ihnen, dass du nach Hause kommst.« 
 
    »Was?«, platzte sie heraus.  
 
    »Du wirst nach Hause gehen, bis es wieder sicher ist.« 
 
    »Nein, das werde ich nicht.« 
 
    »Doch, Abigail, das wirst du.« 
 
    Sie hielt das Laken vor ihre Brust und kniete sich vor ihn. Ihm mochte es nichts ausmachen, sich nackt zu präsentieren, ihr schon. Und das Laken gab ihr ein trügerisches Gefühl von Sicherheit. »Nein, Brian. Ich bleibe.« 
 
    Seine Augen blitzten rot und seine Fangzähne funkelten im dünnen Licht der Sonnenstrahlen. »Ich werde nicht zulassen, dass du in dieser Stadt bleibst, in der Vampire dich jagen werden. Sie könnten schon auf dem Weg zu uns sein.« 
 
    »Dann lass sie doch kommen«, erwiderte sie. »Ich zeig ihnen schon, was passiert, wenn man einem reinrassigen Vampir in die Quere kommt.« 
 
    »Du bist nicht stark genug, um dich mit ihnen anzulegen.« 
 
    »Ich weiß, wozu eine Reinrassige fähig ist.« 
 
    »Das mag ja sein, aber du bist gar nicht grausam genug, um gegen sie zu kämpfen. Du willst die Welt retten, nicht einem Vampir an die Kehle, der dich töten will.« 
 
    »Im Moment will ich einfach nur meine Schwester retten.« 
 
    »Ich werde Vicky finden und du wirst tun, was ich dir sage.« 
 
    »Machen, was du mir sagst?«, sie kreischte beinahe. »Ich bin nicht fünf, und ich werde nicht meine Schwester und meinen potenziellen Seelenverwandten zurücklassen.« 
 
    Seine Nasenflügel bebten und er zog scharf die Luft ein. »Potenzieller Seelenverwandter?« 
 
    Sie starrte unverwandt zurück. »Der Bund ist noch nicht vollständig. Ich habe so lang ohne dich auskommen müssen …« 
 
    Sie würde vielleicht ohne ihn leben können. Aber sie steckte nun viel tiefer in dieser Sache als noch vor sechs Jahren. Und doch war sie nicht bereit, sich von ihm herumkommandieren zu lassen.  
 
    »Denkst du darüber nach, mich zu verlassen?« Seine Stimme war verräterisch ruhig, angesichts seiner angespannten Haltung.  
 
    »Ich lasse mir von dir keine Befehle erteilen. Wir leben nicht mehr im achtzehnten Jahrhundert. Und falls es dir entgangen sein sollte: Frauen dürfen inzwischen wählen, bekommen Gehalt, können ein Haus kaufen – und du wirst staunen, wir dürfen sogar für uns selbst denken und reden. Insbesondere können wir all das auch ohne einen Mann!« 
 
    Brian musste sich sehr zusammenreißen, sich nicht auf sie zu stürzen und sie zu nehmen. Er musste ihr unbedingt den Gedanken austreiben, dass sie ihm oder dem gemeinsamen Bund irgendwie entfliehen konnte. Abby aber wich nicht zurück, als er näher kam. Im Gegenteil, sie richtete sich auf, als wappnete sie sich für einen Kampf.  
 
    »Du hörst mir jetzt gut zu«, knirschte er. »Sobald dieser Bund vollständig ist, sind unsere Leben unweigerlich miteinander verbunden. Und er wird vollständig werden, ganz gleich, was du denkst.« 
 
    Er hatte nicht nach einer Frau gesucht, aber er wusste auch, dass er nicht vor ihr davonlaufen konnte. Sie war drei Blocks weit vor ihm geflohen und schon in dem Moment, als sich ihre Spur kurz verlor, war er beinahe wahnsinnig geworden. Wenn sie nun für immer ging …Wenn er ohne sie leben musste, würde er alles und jeden zerstören, der ihm in den Weg trat. Er würde zu dem werden, was er am meisten hasste. Dieses Ding, gegen das er ankämpfte, seit er diese beiden Menschen getötet hatte. Nein, sie durfte nicht einfach aus seinem Leben verschwinden. Sie liebten einander vielleicht nicht, aber es gab etwas anderes, was sie zueinander zog und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sie bei sich zu halten.  
 
    »Der Bund zwischen uns wird nicht geschlossen, wenn du mich zwingst, ohne eine Spur von Vicky einfach nach Hause zu gehen. Du bekommst nicht immer das, was du willst«, erklärte sie.  
 
    Noch immer presste sie das Laken an ihre Brust. Sie krabbelte auf dem Bett nach hinten. Seine Augen hatten die Farbe von Blut angenommen und die Muskeln in seinen Armen und Beinen traten deutlich hervor. Er sah aus, als würde er jeden Moment angreifen. Ein wenig fürchtete sie, es zu weit getrieben und ihn dazu gebracht zu haben, den Bund mit Zwang zu vervollständigen.  
 
    Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, so wusste sie, dass ihr Widerstand ohnehin wie ein Kartenhaus in sich zusammenbrechen würde, sobald er sie berührte. Es war wichtig, jetzt Distanz zwischen ihnen zu schaffen, bevor er nach ihr greifen konnte. Ansonsten, so fürchtete sie, würde nichts mehr sie je trennen können. Sie erhob sich, riss das restliche Laken vom Bett und wickelte sich darin ein.  
 
    »Ich würde es mir nie vergeben, wenn dir etwas zustößt, nur weil ich zugelassen habe, dass du bleibst«, sagte er, die Stimme heiser vor Emotion.  
 
    Diese verdammten, verräterischen Stiche in ihrem Herzen waren wieder da, aber dieses Mal durfte sie ihnen nicht nachgeben. Er würde glauben, es wäre in Ordnung, sie für den Rest ihres Lebens herumzukommandieren. »Und was, wenn ich sterbe, weil du mich gezwungen hast, zu gehen.« 
 
    »Das wird nicht geschehen.« 
 
    »Deine Arroganz wird dir eines Tages den Kragen kosten.« 
 
    »Wahrscheinlich.« 
 
    »Also soll ich mich dir jetzt hingeben und diesen Bund vervollständigen, nur weil du ganz freimütig zugibst, dass dein Verhalten dich irgendwann umbringen wird?« 
 
    »Abigail …« 
 
    »Wenn dieser Bund geschlossen ist, dann ist dein Tod auch mein Tod. Spielt das keine Rolle für dich? Was, wenn wir Kinder hätten? Deine Handlungen könnten sie zu Vollwaisen machen.« 
 
    »Es wird keine Kinder geben.« 
 
    Abby zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. Die Trauer ballte sich in ihrem Innern zu einem Knoten zusammen und brachte ihre Finger auf dem Laken zum Zittern. Er hatte akzeptiert, dass es zwischen ihnen einen Bund gab, dass ihre Leben für immer miteinander verbunden sein würden, aber er würde sie nicht lieben und niemals Kinder mit ihr haben wollen. 
 
    Gut, ich brauche sowieso keine Liebe und keine Kinder.  
 
    Sie konnte sich das selbst immer wieder sagen, aber natürlich brauchte sie Liebe und sie wollte auch Kinder haben. Liebe und Glück, das häufige Lachen, all das, was sie in ihrer Familie fand, das war es, was sie antrieb. Sie hatte immer davon geträumt, ihren Kindern die gleiche Liebe zu geben, die sie erfahren hatte. Sie würden wahre Freude empfinden, vor allem auch bei den Zusammentreffen mit ihren vielen Cousins und Cousinen, Onkeln und Tanten. Stattdessen würde sie dabei zusehen müssen, wie ihre Nichten und Neffen heranwuchsen – und selbst nie ein Kind haben. 
 
    Das Schicksal bot ihr die Wahl zwischen einem Leben allein und ohne Sex oder einem einsamen Leben mit Sex und einem Mann, der sie für den Rest ihres Lebens immer wieder zurückweisen würde. Sie wusste nicht, was schlimmer war, aber es spielte auch keine Rolle. Sie musste sich endlich darauf konzentrieren, Vicky zu finden. Und dafür musste sie in der Stadt bleiben. 
 
    »Sie haben Marissa getötet, weil sie gemerkt haben, dass wir Vickys Spur näher kommen oder kurz davor sind herauszufinden, was da vor sich geht«, sagte sie. »Ich gehe nicht ohne meine Schwester.« 
 
    Sie wartete nicht auf seine Antwort, wirbelte herum und stapfte ins Badezimmer. Mit Mühe hielt sie sich davon ab, die Tür zuzuknallen.  
 
    Brian fuhr sich mit der Hand durchs Haar und starrte auf die geschlossene Tür. Er hatte ihr die Verzweiflung deutlich angesehen, als er ihr eröffnet hatte, keine Kinder haben zu wollen. Er wusste, dass sie Kinder wollte, aber sie hatte ja auch keine Ahnung, wie es war, eines zu verlieren. Und selbst wenn ein Kind als Vampir geboren wurde, so war das keine Garantie dafür, dass es auch am Leben blieb. Er hatte es damals schon fast nicht verwunden, er würde es nicht überleben, noch einmal ein Kind zu verlieren.  
 
    Er schaute auf die Hand, mit der er Beatrice gehalten hatte, während sie ihm von ihrem Tag erzählt hatte. Sie war so vertrauensvoll gewesen, so jung und er war ihr Held gewesen, bis er zu ihrer bittersten Enttäuschung wurde.  
 
    Nein, er würde nicht noch einmal Kinder haben. Abby würde irgendwann feststellen, dass es besser so war. Genauso, wie sie verstehen würde, dass es das Beste war, jetzt zu gehen. Sie würde ihren Ärger bald vergessen, denn es lagen zu viele Jahre vor ihnen, um allzu lange miteinander böse zu sein.  
 
    Genauso wie du deine Trauer vergessen hast und über den Verlust deiner Familie hinweggekommen bist?  
 
    Aber das waren zwei völlig verschiedene Situationen, beruhigte er sich. Und noch mal sagte er sich zwar, dass sie einsehen und vergessen würde. Aber was, wenn nicht? Wollte er das Risiko eingehen, dass sie ihn für den Rest ihrer gemeinsamen Ewigkeit hasste?  
 
    Wenn das bedeutete, dass sie am Leben blieb, so musste er es hinnehmen.  
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 18 
 
      
 
    Es war also wieder so weit: Sie sprach nicht mehr mit ihm. Sie stand neben ihm und hielt die Hände demonstrativ gefaltet. Das einzige äußere Zeichen ihres inneren Sturms war das Feuer, das in ihren Augen brannte. Nachdem sie das Badezimmer wieder verlassen hatte, hatte Brian ihr gesagt, dass er Stefan angerufen und in Kenntnis gesetzt hatte. Verbissen hatte sie den Mund gehalten, während er ihr berichtete, dass ein Teil ihrer Familie sehr bald hier ankommen würde.  
 
    Die unausgesprochenen Worte standen zwischen ihnen. Und mindestens einer von ihnen wird sie mit nach Hause nehmen.  
 
    Er hasste die Vorstellung, von ihr getrennt zu sein und verabscheute alles, was sie unglücklich machen könnte, aber es war zu ihrem Besten. Sie wusste nicht, wie dunkel und grausam die Vampirwelt sein konnte. In Karinas Club und in dem Drogenhaus hatte sie einen flüchtigen Eindruck davon gewonnen, aber nicht einmal die Spitze des Eisbergs gesehen.  
 
    Sie wird es mir verzeihen. Sie muss einfach. Und doch, tief in seinem Innern wusste er, dass sie es nicht musste und möglicherweise auch nicht tun würde. Mit jemandem durch einen Bund vereint zu sein, garantierte einem kein Lebensglück und er hatte schon jetzt einen tiefen Graben zwischen ihnen geschaffen, indem er ihr gesagt hatte, dass er keine Kinder wollte und sie gerade am liebsten aus dem Weg hätte.  
 
    Sie starrte auf die Türen des Aufzugs und ihre Augen hatten wieder den normalen smaragdgrünen Ton angenommen, auch wenn er noch immer einen Hauch Rot darin erkennen konnte. Er wollte sie nicht in die Öffentlichkeit zerren, aber es musste sein, sie beide mussten trinken. Er hätte den Zimmerservice rufen können, konnte den Gedanken, sie würde vor seinen Augen von einem anderen Mann trinken, aber einfach nicht ertragen. Im Augenblick, da war er sich sicher, wäre sie ganz bestimmt nicht bereit, von ihm zu trinken. Also hatte er keine Wahl: Er musste sie mit sich ins Krankenhaus nehmen, um an Blutkonserven zu kommen.  
 
    Die Aufzugtüren öffneten sich mit einem leisen Pling und sie traten hinaus. Sie stand neben ihm, hatte sich vollkommen versteift und es wirkte, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Er fasste ihren Arm, aber sie trat schnell beiseite.  
 
    »Abby«, zischte er.  
 
    »Fick dich.« 
 
    Abby sah ihn nicht an, als er irritiert die Luft ausstieß und seine Hand wieder fallen ließ. Sie hatte gestern selbst vorgehabt, ihre Familie anzurufen und sie um Hilfe zu bitten, wäre aber auch dann mit ihnen hiergeblieben. Nun zweifelte sie nicht daran, dass einer von ihnen sie nach Hause schleppen würde. Für ihre Familie würde es keinen Grund geben, Abby noch länger hierbleiben zu lassen. Brian würde sie in alles einweihen, und das war es dann. Hätte Abby sie selbst verständigt, hätte sie sie vielleicht davon überzeugen können, dass sie wichtig und hilfreich bei der Suche war. Zumindest hätte sie damit argumentieren können, dass Vicky nur freiwillig von dort mitkommen würde, wo auch immer sie war, wenn Abby dabei wäre. Allerdings hatte sie die Hoffnung, dass Vicky sich irgendwo auf eigenen Wunsch aufhielt, inzwischen verloren. Ihre Familie würde furchtbar wütend sein, dass sie nicht selbst angerufen hatte und würde sie auch tretend und beißend davonschleppen, wenn es nötig war. Und dasselbe blühte auch Vicky, wenn sie sie denn endlich fanden.  
 
    Eins war genauso klar: Sie würden Abby nie verzeihen, dass sie Vickys Verschwinden geheim gehalten hatte, und sie selbst konnte es Brian nicht vergeben, dass er ihr nicht die Möglichkeit gegeben hatte, zuerst mit ihrer Familie zu reden. Hinter ihrem Rücken hatte er ihr seinen Willen aufgezwungen. Es gab schon genug Alphamännchen in ihrem Leben. Sie brauchte nicht noch eines.  
 
    »Du wirst es mir verzeihen«, beharrte er, als sie hinaus auf die geschäftige Straße traten, wo sich die Dämmerung bereits über die Stadt zog.   
 
    »Rede dir das nur selbst ein, mal sehen, wie weit du damit kommst.« 
 
    Als er wieder nach ihrem Arm greifen wollte, trat sie gleich vier Schritte zur Seite und erlaubte es damit den vielen fremden Menschen, die ihnen entgegenkamen, einen Strom zwischen ihnen zu schaffen. Sie überlegte kurz, die Straße entlang zu fliehen, aber er würde sie finden, noch bevor sie die nächste U-Bahn-Station erreicht hätte. Er hatte ihr die Freiheit genommen, jede Möglichkeit, selbst zu entscheiden und sie so wütend gemacht, wie sie es nie zuvor in ihrem Leben gewesen war.  
 
    Aber sie war auch hungrig. Sehr hungrig. Es wäre besser gewesen, in ihrem Zustand nicht das Hotel zu verlassen, aber sie hatte auch nicht mehr in dem Zimmer bleiben können. Erstaunlicherweise hatte er darüber gar nicht mit ihr diskutieren wollen, sondern stumm zugesehen, wie sie sich Mantel und ihre flachen Stiefel angezogen hatte und ihm gefolgt war.  
 
    Sie hielt die Menschenmenge weiterhin wie einen Puffer zwischen ihnen beiden und merkte, wie ihr Blick immer wieder zu der Halsschlagader ihres Gegenübers wanderte. Unwillkürlich leckte sie sich über die Lippen, als ein Mann sie streifte. Der hatte es wohl auf einen schnellen Grabscher abgesehen und deshalb fast ihre Zähne zu spüren bekommen.  
 
    Brian war urplötzlich an ihrer Seite. Er nahm ihren Ellbogen und manövrierte sie in Richtung einer Gasse, die nur von den Lichtern der breiteren Straße, die sie eben verlassen hatten, erhellt wurde. »Hör auf damit«, protestierte sie.  
 
    »Willst du dich auf die Passanten stürzen?«, erwiderte er. »Du starrst sie ja an, als wären sie Essen auf Beinen.« 
 
    »Sie sind Essen auf Beinen«, murmelte sie und schüttelte dann, verärgert über sich selbst, den Kopf. Sie war hungriger, als ihr klar gewesen war, wenn sie so über Menschen dachte. »Das hab ich nicht so gemeint.« 
 
    »Wann hast du das letzte Mal etwas zu dir genommen?« 
 
    »Ich weiß nicht, vor ein paar Tagen. Ich wollte vergangene Nacht den Zimmerservice rufen, aber du musstest mich ja stören.« 
 
    Ihre Worte jagten ihm einen wilden Schmerz durch den Körper. »Du wirst nicht länger direkt von einem Menschen trinken, hast du mich verstanden? Entweder Blutkonserven oder ich.« 
 
    »Wahnsinn, du hast es ganze dreißig Minuten lang ausgehalten, mich nicht herumzukommandieren. Das muss ein neuer Rekord sein.« 
 
    »Abigail …« 
 
    »Ich schätze, für dich ist es dagegen völlig normal, dass du dich weiterhin ganz freizügig an den Menschen bedienst. Ich vermute, du bevorzugst Frauen.« 
 
    Er hatte keinen Schimmer, wie sich die Stimmung zwischen ihnen so schnell hatte verschlechtern können. Letzte Nacht noch hatte sie unter ihm gestöhnt und jetzt war sie stacheliger als ein Kaktus. So langsam dämmerte ihm, dass es nur schlimmer werden würde, wenn er nicht einen Gang zurückschaltete und sie sich beide etwas zusammenrissen.  
 
    »Ich sorge für dich«, erklärte er.  
 
    »Du sorgst einen Scheiß für mich.« Tatsächlich lag ihr gar nichts daran, von Menschen zu trinken. Sie hatte damals eine Heidenangst gehabt, dem Jungen wehzutun. Es war zu anstrengend gewesen, um ein schönes Erlebnis zu sein, aber Brians Worte stachelten sie nur weiter an. »Nicht solange du mich nicht gleichberechtigt behandelst.« 
 
    Sie sah ihn finster an, neigte den Kopf und konzentrierte sich auf die Straße und ihre Schuhspitzen. Dann rieb sie sich den Nacken und versuchte, die Anspannung darin etwas zu lösen. Er legte seine Hand an die Stelle und knetete sanft ihre Haut. Zuerst schmiegte sie sich instinktiv in seine Berührung, dann erst kam sie wieder zu sich und schlug seine Hand weg. »Hör auf damit.« 
 
    Dieses Mal fand sie sein arrogantes Lächeln alles andere als süß. Er hielt sie fest und drückte sie rückwärts gegen die Backsteinwand eines der Häuser. »Was machst du?«, wollte sie wissen.  
 
    »Du musst trinken. Wir haben keine Wahl, wir müssen uns wieder unter die Leute mischen, um zum Krankenhaus zu kommen. Aber statt dir den nächsten Passanten zu suchen und ihn auszusaugen, könntest du auch einfach mich nehmen.« 
 
    »Vielen Dank auch, da verhungere ich lieber.« 
 
    Er blockierte den Weg, als sie versuchte, sich an ihm vorbei zu zwängen. »Du wirst nicht verhungern, du wirst zubeißen.« 
 
    »Im Gegensatz zu dir bin ich sehr wohl in der Lage, mich zu beherrschen.« 
 
    Seine Hand ruhte an ihrer Hüfte und zog sie gegen die Beule in seiner Hose. Sie ruckte weg von ihm und weigerte sich, schon wieder dahinzuschmelzen.  
 
    »Ich bin gerade sehr beherrscht. Genau wie letzte Nacht. Aber ich werde nicht zulassen, dass meine Seelenverwandte hungrig ist«, stellte er fest.  
 
    »Der Bund ist noch nicht geschlossen. Und es wäre auch immer noch möglich, dass ich nicht deine Seelenverwandte bin.« 
 
    Er hielt ihr Kinn fest und zwang sie, ihn anzusehen. »Es ist so gut wie besiegelt, Abigail. Du magst ja sauer auf mich sein, aber es wäre besser, wenn du das zwischen uns endlich akzeptierst.« 
 
    Sie legte ihre Hände gegen seine Brust, wollte ihn von sich stoßen, aber stattdessen vergruben sich ihre Finger in seinem Shirt. Wie sehr sie ihre Gier nach ihm verabscheute.  
 
    Ihre Fangzähne verlängerten sich, kribbelten an ihrer Unterlippe, als er sich nach vorn lehnte und seinen Kopf zu ihr neigte, um seine Kehle zu offenbaren. Sie inhalierte seinen verführerischen Duft, der sie an Pinienwälder und den Forst zu Hause in Maine erinnerte. Sie wollte sein Blut, fast so sehr, wie sie ihn in sich spüren wollte. Aber sie durfte jetzt nicht schwach werden.  
 
    »Du würdest nicht nachgeben, Abby. Es ist einfach nur das Befriedigen eines Bedürfnisses.« 
 
    Er schien ihre Gedanken gelesen zu haben, dachte sie, als er diese Worte äußerte. Worte, die sie gerne von sich gestoßen hätte, aber er hatte recht, oder nicht? Es spielte keine Rolle, ihr Verstand drehte sich im Kreis, als sie wahrnahm, wie das Blut durch seine Adern rauschte, wie dieser köstliche Rhythmus ihren Puls ruhiger machte und ihre Herzen im Gleichtakt zu schlagen begannen.  
 
    Sie hatte sich für stark gehalten und war doch so schwach. Sie beugte sich zu ihm und legte ihre Zähne an seine Haut.  
 
    »Genau so, mein Täubchen«, flüsterte er.  
 
    Sie schauderte ob des Kosenamens, den sie nicht von ihm erwartet hätte. Seine Hände griffen um ihren Nacken und so hielt er sie an Ort und Stelle. Unter ihren Lippen pulsierte seine Ader, ihr Mund füllte sich mit Speichel und ein leises Wimmern entwich ihr. Sie war der Anziehungskraft seines Blutes hilflos ausgeliefert.  
 
    Ihr Körper drängte gegen den seinen und dann senkte sie ihre Zähne in sein Fleisch. Der heiße Schwall Blut in ihrem Mund war das Köstlichste, was sie je geschmeckt hatte. In pulsierenden Wellen füllte es ihre Kehle und seine Lust schien sich auf sie zu übertragen, als er ihren Hintern packte und gegen sie stieß. Was vorher nur eine Beule gewesen war, war jetzt eine volle Erektion, die sich mit zunehmender Begierde an sie drängte.  
 
    »Mehr«, befahl er.  
 
    Unfähig zu widerstehen, biss sie noch tiefer in sein Fleisch. Er rammte seine Hand gegen die Wand neben ihrem Kopf und nur beiläufig bemerkte sie, wie Putz und kleine Steine davon abbröckelten. Ihr Körper erbebte und sie wurde in all seine widersprüchlichen Gefühle hineingezogen wie durch einen unsichtbaren Tunnel. Da war Dankbarkeit für das, was sie gerade gemeinsam erlebten, aber auch Selbstzweifel und Traurigkeit.  
 
    Zwischen ihren Schenkeln wurde es feucht, als er sie hochhob, und sie schlang ihre Beine um seine Taille. Sie bewegte sich an ihn gepresst auf und ab, völlig losgelöst. Mit seinem Blut durchströmte sie das Gefühl, dass er sich nur mit größter Mühe davon abhielt, ihr die Jeans herunterzureißen und sich tief in ihr zu vergraben. Sie hatte sich schon so sehr in seinem Geschmack und der Kraft seines Blutes verloren, dass sie bereit war, ihre Jungfräulichkeit in einer Gasse zu verlieren, in der es nach Dingen roch, über die sie gar nicht erst nachdenken wollte. Sein Unterleib drückte fordernd gegen ihren und ließ ihren Körper schließlich unter ihrem Orgasmus heftig zucken.  
 
    Sie presste ihren Mund gegen seine Schulter, um ihren Lustschrei zu dämpfen, mit den Nägeln kratzte sie über seinen Rücken. Auch er erbebte heftig, als Befriedigung und Frustration sich in seinem Blut einen Kampf lieferten und er schließlich auch Erleichterung fand. Wenn auch nicht in ihr.  
 
    »Ich werde dich haben«, flüsterte er gegen ihren Hals.  
 
    Er presste seine Zähne an ihre Haut, aber er biss nicht zu. Sie wollte schreien, er solle es tun, hielt sich aber zurück.  
 
    Noch einmal biss sie zu und legte dann den Kopf auf seine Schultern, beobachtete die Menschen, die in der geschäftigen Straße auf und ab gingen und keine Ahnung hatten, was nur wenige Meter von ihnen entfernt vor sich gegangen war.  
 
    Die Menschen waren so nah und dennoch fühlte sie sich ihrer Welt so fern wie nie zuvor. Sie verlor gerade alles, was ihr etwas bedeutet hatte – ihre Freiheit, ihre Freunde, ihre Träume und, was am schlimmsten war, ihre Familie.  
 
    Brian streichelte ihr übers Haar. Seine Zähne schmerzten, so sehr wollte er sie in ihr versenken, aber er war mehr in Sorge um ihr Wohlergehen, als dass er sie markieren wollte. Ihr Durst nach Blut war nun nicht mehr zu spüren, als er sie enger an sich drückte.  
 
    Doch spürte er, wie wieder einmal ihre Freude wich und Platz machte für Sorge und Angst.  
 
    Er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte, diese Gefühle zu überwinden. Sie schmolz unter seinen Berührungen dahin, aber er konnte sie ja nicht für den Rest ihres Daseins ans Bett ketten, so verführerisch die Aussicht auch wahr. Außerdem würde sie morgen wahrscheinlich abreisen und er wusste nicht, wann er sie wiedersehen würde. Ihr Ärger und ihre abweisende Haltung ihm gegenüber würden während ihrer Trennung nur größer werden. Und wenn er sie dann vielleicht wiedersah, würde sie ihm kaum mit offenen Armen entgegenlaufen.  
 
    Der Geruch ihrer Erregung und ihres Höhepunktes kroch ihm in die Nase und machte ihn erneut hart. Er hatte in seine Hosen ejakuliert, ein Missgeschick, das er in seinem bisherigen Leben hatte vermeiden können. Sie aber machte all seine Kontrolle zunichte und wann immer sie ihn berührte, war es mit jeglicher Zurückhaltung vorbei. Mit ihr vergaß er alles, und einzig der Wunsch, sie zu befriedigen, blieb übrig. Durch sie konnte er verdrängen, was für ein Monster er gewesen war … was für ein Monster er noch immer war. Er mochte es nicht, sie zu erzürnen, aber er war es auch nicht gewohnt, mit jemandem um alles zu kämpfen und zu streiten. Nun ja, nicht um alles. Bis zu dem Moment, in dem er beschlossen hatte zu tun, was das Beste für sie war, sie ihm darin aber nicht zustimmen konnte, war sie recht zugänglich gewesen.  
 
    Wenn sie ihre gemeinsame Ewigkeit darauf verschwendeten, stets neue Keile zwischen sich zu treiben, wären sie beide auf ewig unglücklich. Es würde nicht die Möglichkeit einer Scheidung geben, nur der Tod konnte sie trennen. Nein, ihnen stand nur ewiger Streit und Unzufriedenheit bevor. Er legte seine Lippen gegen ihre Schläfen. Ihre Hände drückten flach gegen seine Brust, wollten ihn wegstoßen, während sie ihre Beine befreite.  
 
    Der kurze Moment war vorüber, nun würden sie sich wieder streiten. So konnte es nicht ewig weitergehen. Es wäre das Beste, wenn sie ginge, auch wenn es auf lange Zeit für sie beide furchtbar war. War er ehrlich zu sich selbst, dann wollte er nicht von ihr getrennt sein. Nicht einmal für einen einzigen Tag.  
 
    »Du kannst bleiben«, murmelte er in ihr Haar. »Ich werde dich nicht zwingen, zu gehen, bevor wir Vicky gefunden haben.« 
 
    Abby riss an seinem Shirt. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und sah ihn an – unsicher, ob sie richtig gehört hatte. Doch es schien nicht, als würde er scherzen. Seine blauen Augen leuchteten dunkel wie das Meer und er musterte sie mit einem Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. 
 
    »Wirklich?«, fragte sie.  
 
    »Ja, Abby. Wenn du aber wegen jeder Kleinigkeit mit mir streitest, sorge ich persönlich dafür, dass du von hier verschwindest. Das hilft Vicky einfach nicht weiter.« 
 
    »Ich habe es so gemeint, wie ich es gesagt habe«, erklärte sie. »Das verspreche ich. Aber warum hast du deine Meinung geändert?« 
 
    Er rieb mit dem Daumen über ihre Wangenknochen und studierte ihre schönen, smaragdgrünen Augen. Weil es nichts gibt, was ich nicht tun würde, um dich glücklich zu machen. »Ich schätze, das Alter hat mich weich gemacht«, sagte er statt der Wahrheit.  
 
    Ihr lautes Lachen klang durch die Gasse und sie warf die Arme um seinen Hals. Dann bedeckte sie ihn mit Küssen. Er würde fast allem zustimmen, wenn es sie so glücklich machte.


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 19 
 
      
 
    »Was hast du dir dabei gedacht, Abby?« Ethan fuhr sich mit der Hand durch das schwarze Haar und ging im Zimmer auf und ab, während er ihr bei jeder Gelegenheit missbilligende Blicke zuwarf.  
 
    Abby verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihren ältesten Bruder finster an. »Ich hab gedacht, dass Vicky euch da nicht hineinziehen wollte. Und ich wollte es auch nicht.« 
 
    »Du hättest euch beide umbringen können.« 
 
    »Ich bin genauso gut in der Lage, mich selbst zu verteidigen wie du.« 
 
    »Du bist gerade erst erwachsen geworden. Du hast noch keine Ahnung, wozu du fähig bist.« 
 
    »Du doch auch nicht. Ich hab gedacht, dass ich sie auch allein finden kann.« 
 
    »Aber du hast ihn angerufen?«, explodierte Ethan und zeigte mit dem Finger auf Brian.  
 
    »Das hast du doch auch, als du seine Hilfe gebraucht hast.« 
 
    Ethan blieb stehen und starrte sie böse an, dann nahm er seine unruhige Wanderung durchs Zimmer wieder auf.  
 
    »Welche Spuren gibt es?«, fragte Stefan. »Brian?« 
 
    Stefans drängende Nachfrage lenkte Brian von Ethan ab. Er dachte ernsthaft darüber nach, Abbys Bruder zu schlagen, wenn er nicht endlich etwas mehr Acht auf seine Worte ihr gegenüber geben würde. Er sah zu Stefan, den Mann, den er einst als seinen besten Freund bezeichnet hatte. Die Zeit hatte sie auseinandergetrieben, aber bis zum heutigen Tag war Stefan der einzige Mann, dem er je wirklich vertraut hatte. Stefan war auch einer der Wenigen, der verstand, wie wichtig ihm die Rache für den Tod seiner Familie war und der ihn darin unterstützt hatte.  
 
    Stefans alabasterfarbene Augen brannten sich in seine, während er auf seine Antwort wartete. Hinter Stefan hatte es sich Abbys Adoptivonkel David auf der Couch gemütlich gemacht und streckte nun seine langen Beine aus. Ihr Bruder Ian lehnte an der Wand neben David. Ians himmelblaue Augen flackerten interessiert zwischen Brian und Abby hin und her, während Brian schützend vor ihr stand.  
 
    War Ethan vorher schon sauer, so erreichte seine Verärgerung nun ein neues Level, als Brian seinen Besitzanspruch auf Abby klarmachte. Brian war bereit, alle auf einmal zu erledigen, aber niemand durfte sie ihm wegnehmen.  
 
    »Wir haben bisher nicht viel«, antwortete er nun auf Stefans Frage. »Allerdings habe ich erfahren, dass ein Mädchen namens Marissa, eine Fütterin, die ich letzte Nacht befragt habe, kurz nach unserem Gespräch ermordet wurde. Sie wusste mehr, als sie mir sagen konnte. Sie stand unter dem Bann eines Vampirs, konnte also nichts verraten, aber irgendjemandem hat nicht gefallen, dass sie überhaupt mit mir gesprochen hat. Sie hat mir geraten, mit ihrem Exfreund Garth zu sprechen und mir ein paar Telefonnummern gegeben. Ich hatte vor, mich heute Nacht darum zu kümmern.« 
 
    »Gut«, sagte Ethan. »Wir werden diesen Kerl heute Nacht kontaktieren. David hat sich bereit erklärt, Abby nach Hause zu bringen.« 
 
    »Ich bleibe«, erklärte sie mit fester Stimme.  
 
    Ethan wirbelte herum und sah sie an, er wirkte dabei, als wolle er ihr am liebsten Verstand einprügeln. Brian entwich ein warnendes Knurren und er drückte Abby mit der Schulter ein Stück zurück. Er wusste, dass ihr Bruder ihr nicht wehtun würde, aber er wollte auch nicht, dass er sie weiter aufregte. Die kleine Geste hatte große Wirkung auf die Anwesenden im Raum.  
 
    »Sie geht nirgendwohin«, sagte Brian entschlossen.  
 
    Ethan kniff die grünen Augen, die Abbys so ähnlich waren, fest zusammen. »Sie bleibt nicht hier. Unsere Eltern erwarten sie, es ist viel zu gefährlich hier. Diese Vampire töten Leute, mit denen du nichts weiter als geredet hast. Von denen du noch nicht einmal etwas Nennenswertes erfahren hast.« 
 
    »Sag deinen Eltern, dass sie erst nach Hause kommt, wenn sie bereit dazu ist. Wir haben größere Sorgen als Abbys Verbindung zu mir oder ihre Sicherheit vor diesem Vampir. Wenn Ronan von der Sache etwas spitzkriegt, dann wird er alle töten. Auch Vicky. Und mich, dafür, dass ich ihn nicht früher alarmiert habe.«  
 
    Abby hinter ihm schnappte nach Luft.  
 
    »Aber ich werde mich darum kümmern, wenn wir eure Schwester gefunden haben. Bis dahin bleibt Abby bei uns.« 
 
    »Du hast hier gar nichts zu sagen. Das ist eine Familienangelegenheit«, erwiderte Ethan.  
 
    »Ich habe hier sehr wohl etwas zu sagen, wenn es darum geht, dass du sie irgendwohin bringen willst, wo sie nicht hinmöchte. Du nimmst sie mir nicht weg.« 
 
    Ethan stolperte über Brians Worte, er riss den Mund auf und beobachtete fassungslos, wie Abby nach vorn trat und ihre Hand um Brians Arm schloss. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte ihren Bruder herausfordernd an.  
 
    »Das ist doch nicht dein verdammter Ernst!«, platzte Ethan heraus.  
 
    »Ethan …«, begann Abby.  
 
    »Ist er dein Seelenverwandter?« 
 
    Abby schob die Schultern nach vorn. »Das ist er.« 
 
    Der Stolz in ihrer Stimme zog an Brians Herz und er beobachtete, wie sie, ohne mit der Wimper zu zucken, ihrem mächtigen Bruder entgegentrat. Ethan wandte sich ab und bedachte Brian mit finsteren Blicken. Die Muskeln in seinem Körper spannten sich an, als wäre er bereit, ihn anzugreifen. Aber er blieb, wo er war.  
 
    »Du weißt, was das bedeutet, Ethan«, sagte Abby.  
 
    »Natürlich weiß ich, was das bedeutet«, knirschte er.  
 
    »Du kannst uns nicht trennen.« 
 
    Ethans Miene wurde etwas sanfter, als er sie ansah. »Ich denke nicht im Traum daran, das zu versuchen, Abby. Ich würde dir nie bewusst wehtun.« 
 
    Brian entspannte sich etwas bei Ethans Worten. Die Liebe für seine Schwester hielt ihn davon ab, gegen ihn zu kämpfen, aber Ethan musste nicht sagen, was er dachte. Es war auch so klar, dass er sich etwas Besseres für seine Schwester gewünscht hatte.  
 
    »Ohne Vicky gehe ich nicht«, sagte sie zu Ethan.  
 
    »Ich weiß«, sagte er und konzentrierte sich dann auf Brian. »Aber ich glaube dennoch, dass du sie in Gefahr bringst, indem du sie bleiben lässt.« 
 
    Brian spürte, wie eine Ader in seiner Stirn zu pochen begann. »Das glaube ich auch, aber ich bin einen Kompromiss eingegangen.« 
 
    Stefans dröhnendes Lachen zog die tödlichen Blicke aller auf sich. »Das ist doch nahezu perfekt«, sagte Stefan glucksend. »Und mehr als nur ein wenig schockierend. Was ich aber nicht verstehe: Ihr seid euch doch schon früher begegnet.« 
 
    »Declan, einer von Ronans Männern, hat mir erklärt, dass es keine Verbindung gibt, solange sie nicht erwachsen ist. Zumindest nicht von meiner Seite«, erläuterte Brian. Es war wohl besser, ihnen zu verschweigen, dass ihre jugendliche Schwester auch damals schon dafür gesorgt hatte, dass er sieben Jahre lang keinen Sex gehabt hatte.  
 
    Alle Blicke richteten sich jetzt auf Abby. »Was?«, blaffte sie. »Ich sag euch Jungs auch nicht alles. Ich hab es nicht einmal Vicky erzählt. Außerdem konnte ich mit fünfzehn ja noch nicht wissen, dass er mein Seelenverwandter ist. Ich wusste nur, dass er anders ist als andere Männer.« 
 
    »Das ist ein Argument«, versicherte Ethan ihr.  
 
    »Tja, sieht wohl so aus, als hätten wir ein neues Familienmitglied.« Ian ging zu Brian und klopfte ihm auf die Schulter. »Herzlich willkommen.« 
 
    Brian war sich da nicht so sicher. Er war gerade erst dabei, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass Abby seine Seelenverwandte war. Den ganzen Byrne-Clan zu seiner Familie zu zählen, war noch etwas viel verlangt. All die Jahre war er für sich gewesen, Einsamkeit war etwas, woran er sich gewöhnt hatte, etwas, das er liebgewonnen hatte. Die Vorstellung, erneut eine Familie zu verlieren, hielt ihn von anderen fern. Doch auch diese Gedanken hatte er vor Abby verborgen. Er hatte sie mit seiner Ankündigung, keine Kinder haben zu wollen, bereits genug verletzt. Daher würde er sich nicht zwischen sie und ihre Familie stellen.  
 
    »Danke«, murmelte er.  
 
    »Weiß Aiden davon?«, wollte David wissen.  
 
    »Ihr seid die Ersten, die es erfahren«, sagte Abby. »Ich habe versucht, Aiden zu erreichen, bevor ich Brian um Hilfe gebeten habe. Aber Ronans Männer im Trainingslager haben mich nicht zu ihm durchgestellt.  
 
    Ethan sah von ihm zu ihr und dann rieb er sich gedankenverloren die Schläfen. Stefans Gesicht lief rot an, so sehr bemühte er sich, nicht wieder zu lachen. Was ihm jedoch nicht lange gelang.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Brian ignorierte Ethan, als sie nach draußen auf den vergleichsweise ruhigen Gehweg traten. Aus der Entfernung hörte er das Hupen von Sirenen und gedämpfte Musik, hier aber erklang auch Gelächter und das Murmeln von Gesprächen. Durch die Luft waberte der Geruch nach Pizza und Pasta. Ethan zog die Jacke enger um sich und faltete die Arme vor der Brust, während er Brian musterte.  
 
    »Wird das jetzt ein Gespräch unter Männern? So von wegen großer Bruder und so?«, erkundigte sich Brian und zog sein Handy aus der Tasche. »Dazu bin ich nicht in der Stimmung.« 
 
    »Nein, ich schätze, du weißt, in welche Familie du dich begibst. Und du weißt, was mit dir passiert, wenn du ihr wehtust.« 
 
    »Das wird nicht geschehen.« 
 
    Ethan neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn. »Von all meinen Geschwistern ist Abby die mit dem weichsten Herzen. Die größte Träumerin. Du bist nicht das, was ich mir für sie vorgestellt habe.« 
 
    »Und was hast du dir für sie vorgestellt?« 
 
    »Einen anständigen Kerl. Einen geduldigen, liebenswerten Mann, der nicht ihren Willen brechen wird, so wie ich es bei dir befürchte.« 
 
    Brian hätte beinahe das Handy in seiner Hand zerquetscht. »Ich habe überhaupt nicht vor, ihren Willen zu brechen«, bellte er.  
 
    Ethan hob die Hand. »Vielleicht nicht absichtlich, aber sie ist … zerbrechlich.« 
 
    Brian lachte über diese Einschätzung. »Ich glaube, du kennst deine Schwester nicht so gut, wie du denkst. Ja, sie ist die liebevollste und sorgsamste Frau, die ich je getroffen hab. Und nein, sie ist nicht manipulativ, gemein oder grausam, aber sie ist auch alles andere als zerbrechlich.« 
 
    »Sie wird es nicht gut aufnehmen, wenn du sie herumschubst …« 
 
    Brian ließ ein bösartiges Lachen erklingen. »Nein, verdammt«, unterbrach er ihn. »Sie hat mir schon ordentlich in die Eier getreten.« 
 
    Das stolze Grinsen auf Ethans Gesicht machte Brian wahnsinnig.  
 
    »Ach ja? Das hätte ich von Abby gar nicht gedacht.« 
 
    »Sie ist stärker, als ihr denkt.« 
 
    »Sie hat immer versucht, es jedem recht zu machen und ich will nicht, dass sie an jemanden gekettet ist, der einen stärkeren Willen hat als sie selbst«, sagte er und sah Brian bedeutungsvoll an.  
 
    Irritiert zuckte Brian innerlich zusammen. »Du solltest dir besser mal ein aktuelles Bild von deiner Schwester machen. Glaubst du wirklich, ich wollte sie da mit reinziehen? Ich habe Stefan hauptsächlich angerufen, weil ich sie von hier fortschaffen wollte. Aber sie war so sauer und unglücklich darüber …« 
 
    »… dass du sie hast bleiben lassen?« 
 
    Brian überlegte, wie er darauf reagieren sollte, beschloss, dass die Wahrheit hier am ehesten angebracht war. »Ich würde fast allem zustimmen, was sie glücklich macht. Es gefällt mir nicht, dass sie hier ist, aber ich kann sie beschützen. Und ich werde jeden töten, der es wagt, ihr ein Haar zu krümmen.« 
 
    Ethan senkte den Kopf, bevor er Brians Blick erneut erwiderte. »Vielleicht täusche ich mich ja in dir …« 
 
    »Das tust du.« Brian wandte sich ab und konzentrierte sich wieder auf das Handy in seiner Hand, in das er jetzt Garths Nummer tippte und dann dem Freizeichen lauschte. »Ist dort Garth?«, fragte er, als ein Mann abnahm.  
 
    »Nein.« 
 
    Die Verbindung brach ab und Brian starrte auf das Handy, bevor er sich zu dem Restaurant drehte, in dem Abby mit ihrer Familie saß. Sie waren zwar nicht zum Pizzaessen hier, aber es war eine gemütlichere Umgebung als das Hotelzimmer, in das sie sich zuvor gedrängt hatten.  
 
    »Er wird nicht mit mir reden«, murmelte er.  
 
    Ethan folgte seinem Blick in Abbys Richtung. »Ich will nicht, dass meine Schwester mit ihm spricht.« 
 
    »Glaubst du, ich will das?«, erwiderte Brian. »Aber sie lässt sich nur von hier wegbringen, wenn wir Vicky gefunden haben.« 
 
    Am liebsten würde er Vicky eigenhändig den Hals umdrehen. Wenn sie sich auf Drogen eingelassen hatte, konnte Abby sie für den Rest ihres Lebens suchen oder zumindest solange, bis Vicky von Ronan oder einem anderen Wächtervampir getötet wurde, weil sie zu viel Aufmerksamkeit auf die Vampirrasse zog. Abby würde sich immer wieder in Gefahr begeben, um ihre Schwester zu retten.  
 
    »Was hat sich Vicky nur dabei gedacht?«, murmelte Ethan.  
 
    »Ich weiß es nicht«, gab Brian zu. »Aber je eher wir das herausfinden, desto glücklicher wird Abby sein.« 
 
    Ethans Blicke bohrten sich in seine, als Brian die Hand hob und Abby zu sich winkte. Brian ignorierte ihren Bruder so gut es ging. Er war sich bewusst, wie mächtig ein reinrassiger Vampir war und Ethan war größer als er. Dennoch würde er Ethan mühelos besiegen, wenn dieser seine Beziehung zu Abby bedrohte.  
 
    Abby runzelte die Stirn, kam aber mit Stefan im Schlepptau angelaufen. Brian griff nach der Tür und öffnete sie für sie. Er achtete nicht auf Ethans erstaunten Gesichtsausdruck und Stefans Grinsen.  
 
    »Was ist?«, wollte Abby wissen.  
 
    »Garth redet nicht mit mir«, erklärte Brian. »Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass er angewiesen wurde, nicht mit Männern zu sprechen oder ob er vielleicht an sich paranoid ist oder ob er anders auf eine Frau reagieren würde …« 
 
    »Du willst, dass ich ihn anrufe?« 
 
    »Ja.« 
 
    Sie zog das Handy aus der Tasche und Brian musste langsam bis zehn zählen, um es ihr nicht aus der Hand zu reißen. Erst als er bei fünfzig angekommen war, fühlte er sich ruhig genug, um ihr die Nummer des Mannes zu geben, der Marissa womöglich auf dem Gewissen hatte. Eine Frau, die ihm nur mit der Aussicht darauf, unsterblich zu werden, hatte helfen wollen. Tausende waren durch seine Hände gestorben, es gefiel ihm nicht, dass er nun Marissa zu den wenigen zählen musste, deren Tod er bereute.  
 
    »Die Nummer?«, fragte Abby bereits zum dritten Mal.  
 
    Brian knirschte die Zahlen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und warf dann Stefan sein Handy zu, bevor er es selbst zerstören konnte. Stefan sah so aus, als wollte er erneut laut loslachen, hielt sich aber zurück.  
 
    Abby drehte sich um und ging weg, während sie darauf wartete, dass jemand abnahm. Garth konnte ihr durch das Handy nichts anhaben und doch eilte Brian sofort an ihre Seite.  
 
    Er lugte über ihre Schulter, obwohl sie versuchte, ihn zu verscheuchen. Zornig sah sie ihn an, aber er starrte einfach nur zurück.  
 
    »Hallo«, sagte da eine müde, männliche Stimme.  
 
    Abbys Gedanken drehten sich wild im Kreis. Fieberhaft überlegte sie, was sie sagen sollte, damit er nicht sofort wieder auflegte. Instinktiv platzte sie mit jenen Worten heraus, die ihr zuerst einfielen: »Ich rufe wegen der Party heute Nacht an.« 
 
    »Die Party, ja, das wollen alle, Süße, aber nur wenige werden eingelassen. Wie ist dein Name?« 
 
    »Vicky.« 
 
    Brians Gesicht lief rot an und seine Zähne klapperten so laut, dass Abby zusammenzuckte. Er hielt sich zurück, aber es würde nicht mehr lange gut gehen. Sie hörte durch die Leitung, wie etwas raschelte und dann erklang ein Geräusch, das wie Stiefelabsätze auf Betonboden klang. Sie strengte sich an, etwa zu erkennen, aber Garths Bewegungen waren das Einzige, das sie vernahm.  
 
    »Ah, Vicky, so früh schon wieder zurück? Du kennst den Deal: ohne Foto kein Einlass.« 
 
    Abby schaute zu Brian, bevor sie ihn einen Schritt zurückdrängte. Seine Hand griff nach ihrem Handy, dann aber ließ er sie wieder sinken und ballte sie zu einer Faust. Abby drehte ihr Handy um und hielt es so weit wie möglich von sich weg und versuchte, sich im Schatten zu halten. Niemand außerhalb ihrer Familie – und Brian ganz offensichtlich – konnte sie und Vicky auseinanderhalten. Aber sie wusste nicht, was Vicky durchgemacht und welchen Preis sie dafür gezahlt hatte. Vielleicht hatte sie sich die Haare abgeschnitten, sie schwarz gefärbt oder sich gelbe Kontaktlinsen angeschafft.  
 
    Sie machte das Foto und sandte es an Garth. Sie spürte förmlich, wie Brian neben ihr vor Wut bebte.  
 
    »So hübsch wie eh und je«, sagte Garth ein paar Sekunden später. »Ich schicke dir den Standort. Die Party ist schon voll im Gange.« 
 
    Bedankte man sich bei einem Drogendealer, ehe man auflegte? Glücklicherweise musste sie nicht nach einer Antwort suchen, denn er legte auf, bevor sie den Mund öffnen konnte.  
 
    Sekunden später piepste das Handy. Sie bekam eine Adresse und ein einziges Wort: ›Kaugummi‹.   
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 20 
 
      
 
    »Vicky ist auf keinen Fall da drin«, sagte Ethan.  
 
    Abby starrte über die Straße auf das baufällige Lagerhaus mit den vernagelten Fenstern und lauschte dem gedämpften Klang der Musik. Das massive, stählerne Tor an der Frontseite des Gebäudes wollte so gar nicht zu der abrissreifen Backsteinfassade passen. Sie hatte Höhlen gesehen, die einladender waren als dieser Ort, aber ein paar Menschen schienen regelrecht darauf zu brennen, eingelassen zu werden.  
 
    »Vor ein paar Wochen hätte ich dir da noch zugestimmt«, erwiderte sie. »Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.« 
 
    Brian stand neben ihr, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah mit finsterem Blick auf das Gebäude.  
 
    »Da gehst du nicht allein rein.« 
 
    »Werde ich nicht«, sagte sie. »David hat sich bereit erklärt, mich zu begleiten.« 
 
    »Ich gehe mit dir«, beharrte Brian und schaute David böse an. Hatte dieser noch kurz überlegt, zu protestieren, hatte er es sich jetzt bei Brians Blick anders überlegt.  
 
    »Du kannst nicht rein, Brian, sie wissen, wer du bist und ich bin nicht bereit, einen meiner Neffen und Nichten zu Halbwaisen zu machen, wenn etwas schiefläuft, also scheidet ihr drei aus«, sagte sie mit einem Wink auf Ethan, Ian und Stefan.   
 
    Brians Augen färbten sich rot bei der Vorstellung, etwas könnte schiefgehen. Abby wappnete sich für eine längere Diskussion, als die Männer sich um sie versammelten. Es würde nicht leicht werden, aber sie hatte nicht vor, nachzugeben.  
 
    »Was, wenn Vicky bereits drinnen ist?«, gab Brian zu bedenken. »Was, wenn sie ihn schon vorher kontaktiert und Garth dir eine Falle gestellt hat, um dich ebenfalls in diese Sache reinzuziehen? Hast du daran schon mal gedacht?« 
 
    Sie hatte tatsächlich daran gedacht, aber keine Antwort darauf gefunden. »Es spielt keine Rolle. Sie ist meine Schwester, und wenn es nur den Hauch einer Chance gibt, dass sie da drinnen ist, dann gehe ich rein.« 
 
    »Und ich auch«, erklärte Ian.  
 
    »Nein, ihr habt alle drei kleine Kinder und Frauen oder ihr werdet bald Väter. Wenn etwas schiefgeht, bin ich mir sicher, dass David und ich euch verständigen können.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Brian zu, der nun näher an sie herantrat. »Bitte, brich dein Versprechen nicht. Es geht um Vicky. Ich kann nicht … Du weißt nicht, wie viel sie mir bedeutet. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ihr etwas zustößt.« 
 
    Da gingen sie dahin, seine Pläne, ihre Schwester zu erwürgen. Dennoch gefiel ihm der Plan noch immer nicht. Es reichte nicht, wenn nur ein Vampir sie begleitete. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, während er um Kontrolle rang.  
 
    »Abby, du hältst uns nicht davon ab, reinzugehen«, sagte Ethan.  
 
    Abby drehte sich zu ihm. »Wenn du stirbst, wird auch Emma sterben. Vielleicht wird sie euer erstes Kind noch zur Welt bringen können, aber dann wird sie dir nachfolgen.« Ethan zuckte zusammen und seine Augen flackerten. »Außerdem bin ich mir sicher, dass es viel unauffälliger ist, wenn nur David und ich reingehen, ohne eine ganze Entourage an riesigen männlichen Vampiren.« 
 
    Ethan, Ian und Stefan wirkten hin- und hergerissen, aber sie hatte sie bei der einen Sache gepackt, die sie niemals opfern würden: das Leben ihrer Seelenverwandten.  
 
    »Und was ist mit mir?«, wollte Brian wissen. »Wenn dir da drinnen etwas geschieht, was passiert dann mit mir?« 
 
    Abby zuckte zusammen, ihr Herz schmerzte und Tränen brannten in ihren Augen. »Ich werde nicht zulassen, dass mir etwas passiert.« 
 
    »Abigail …« 
 
    »Alles wird gut«, beharrte sie. »Wenn ich eine Bedrohung spüre, dann werde ich zuerst an dich denken. Ich werde sofort verschwinden, aber David kann nicht ohne mich da rein gehen, und wenn wir alle den Laden stürmen, dann könnten wir jemanden in Gefahr bringen – wir könnten Vicky in Gefahr bringen. So ist es am sichersten, und wenn ich nicht deine Seelenverwandte wäre, würdest du mich liebend gerne für den Erfolg dieser Mission opfern.« 
 
    »Aber du bist meine Seelenverwandte.« 
 
    »Und immer noch die beste Option.« 
 
    Brian stieß heftig die Luft aus und wirbelte herum, ging eilig zum Rande des Gebäudes. Es gefiel ihr nicht zu sehen, wie angespannt er war, aber sie durfte nicht nachgeben. Ruckartig drehte er sich wieder um und stapfte zu ihr zurück. Sie befürchtete schon, er würde sie hochheben, über die Schulter werfen und davontragen. Ihre Brüder würden ihn nicht davon abhalten, wahrscheinlich würden sie ihn noch fröhlich anfeuern und sie dabei angrinsen.  
 
    Abby verlagerte ihr Gewicht und bereitete sich darauf vor, ihn abzuwehren und in Richtung des Lagerhauses zu rennen. Er aber blieb vor ihr stehen und der Stress stand ihm ins Gesicht geschrieben. Dann aber hob er amüsiert den Mundwinkel und musterte ihre kriegerische Haltung. »Kannst du noch eine Stunde warten?«, erkundigte er sich.  
 
    Sie verschränkte die Arme und versuchte herauszufinden, was er ausheckte. »Ich werde meine Meinung nicht ändern.« 
 
    »Das erwarte ich auch gar nicht. Ich will nur Hilfe holen.« 
 
    »Wen?« 
 
    »Aiden.« 
 
    »Aber sie haben mich doch nicht mit ihm reden lassen.« 
 
    »Mich schon.« 
 
    »Wo ist er?« 
 
    »Es gibt eine Trainingsbasis vor den Toren der Stadt. Er wird in kürzester Zeit hier sein. Entweder du nimmst ihn mit rein oder ich stelle mich auf die Seite deiner anderen Brüder und bringe dich von hier fort. Ich bin bereit, mein Versprechen zu brechen, wenn du dich stur stellst. Ich habe einen Kompromiss mit dir geschlossen, jetzt bist du an der Reihe.« 
 
    Abby spürte die körperliche Hitze ihrer Brüder und ihres Schwagers, während sie einen Kreis um sie schlossen. Nur mit Mühe hielt sie sich davon ab, mit den Augen zu rollen. Männer!  
 
    Es würde nicht lange dauern, bis Aiden hier war und sie musste zugeben, dass der Gedanke, noch jemanden bei sich zu haben, ihr auch viel besser gefiel. Wenn Brian Kompromisse schließen konnte, dann konnte sie das auch.  
 
    »Ruf ihn an«, sagte sie.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Nach Brians Anruf verging eine knappe Stunde, dann war Aiden da. Sie weihten ihn in die Details des Plans ein.  
 
    »Wirst du Ärger bekommen, weil du hier bist?«, wollte Abby besorgt wissen, während sie ihren Bruder umarmte.  
 
    Aidens starke Arme schlossen sich fest um sie und er zog sie an sich. »Die Familie steht immer an erster Stelle.« 
 
    »Was hast du ihnen gesagt, dass sie dich haben gehen lassen?«, fragte Ethan.  
 
    »Dass ich mich mit meinen Brüdern auf ein paar Drinks treffe. Die schuldet ihr mir also, wenn das hier vorbei ist. Ich darf ja nicht als Lügner dastehen.« 
 
    »Abgemacht«, sagte Ian.  
 
    »Dafür haben sie dich rausgelassen?«, staunte Abby.  
 
    »Die Phase meines Trainings, in der ich komplett unter ihrer Fuchtel stehe, ist vorbei.« Aiden sah auf das abgewrackte Gebäude auf der anderen Straßenseite. »Vicky ist auf keinen Fall da drin.« 
 
    »Wir haben bereits festgestellt, dass das durchaus möglich sein könnte«, sagte Abby und löste sich aus der Umarmung.  
 
    Sie konnte kaum glauben, wie sehr sich Aiden in den letzten sechs Monaten verändert hatte. Er war immer muskulös gewesen, aber jetzt schien er aus purem Stahl zu bestehen. Seine Schultern und seine Brust waren breiter geworden. Das schwarze Haar war zu einem militärischen Kurzhaarschnitt geschoren und seine waldgrünen Augen scannten aufmerksam das Gebäude. Er wirkte, als hätte er sich den Marines angeschlossen, aber offenbar waren Ronans Männer auch so etwas wie ein vampirisches Äquivalent zum gewöhnlichen Militär.  
 
    »Sie werden dir den Drogenabhängigen auf keinen Fall abnehmen, du siehst viel zu gesund aus«, sagte sie zu ihm.  
 
    »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Abby: Aber du schaust heute Abend auch nicht gerade scheiße aus.« 
 
    »Das ist vermutlich das Netteste, das du je zu mir gesagt hast«, murmelte sie.  
 
    Er schlang seine Arme um ihren Hals und zog sie an sich. »Kommt nicht wieder vor«, versicherte er ihr und rieb ihr mit den Knöcheln über den Kopf.  
 
    »Hör auf damit«, sagte sie und drückte ihn weg. Obwohl sie zugeben musste, dass es schon beruhigend war, sich wie üblich von ihrem älteren Bruder quälen zu lassen.  
 
    Er gluckste und ließ sie los. Abby warf ihm einen tödlichen Blick zu und strich sich über die Haare. Brian war unvermittelt näher getreten, als Aiden sie spielerisch angegangen war. Sie streckte die Hand nach ihm aus, besann sich dann und ließ sie schnell wieder sinken. Sie war mit ihm so intim gewesen wie mit niemandem sonst, aber ihre Beziehung war nicht gerade liebevoll. Sie waren Seelenverwandte, das war nicht zu leugnen, aber öffentliche Bekundungen ihrer Zuneigung waren nicht ihre Sache. All ihre Familienangehörigen, die ihren Partner fürs Leben bereits gefunden hatten, gingen stets sehr zärtlich mit diesen um. Aber sie liebten einander auch und sie machte sich nicht die Illusion, dass Brian so für sie empfinden konnte. Sie wusste noch nicht einmal, was sie für ihn fühlte, also waren sie in diesem Punkt wohl quitt.  
 
    »Waffen?«, erkundigte sich Brian.  
 
    Aiden öffnete seinen knöchellangen schwarzen Mantel und enthüllte die hölzernen Pfähle, die er dort versteckte. Seitlich seiner Brust trug er eine kleine Armbrust. Brian nickte, wandte sich dann Abby zu und reichte ihr ein paar Pfähle. Nachdem sie damals in dem Hotelzimmer angegriffen worden waren, hatte Stefan es sich zur Aufgabe gemacht, allen Familienmitgliedern die Grundlagen der Selbstverteidigung zu lehren. Abby hatte es immer gehasst, mit Waffen zu hantieren.  
 
    David steckte die beiden Pfähle in seinen Hosenbund und drapierte dann seine Jacke darüber. »Wir sollten gehen.« 
 
    Brian bekam Abbys Handgelenk zu fassen und hielt sie zurück, als sie sich gerade die Kapuze ihres Mantels über den Kopf zog. Er packte die Enden dieser und dann brannten sich seine Augen in die ihren. Es war so schwer, sie gehen zu lassen.  
 
    »Wenn irgendetwas schiefläuft, dann renn. Ganz egal, was kommt«, sagte er.  
 
    »Das werde ich«, versprach sie.  
 
    Noch einmal hinderte er sie am Gehen. Der zerrissene Ausdruck in seinem Gesicht rührte sie so sehr, dass sie seine Hände in ihre nahm. Er hatte schon so viel verloren in seinem Leben, sie wusste nicht, ob er einen weiteren Schicksalsschlag verkraften würde. Wie sie es hasste, ihm das antun zu müssen. Aber es ging hier um ihre Schwester.  
 
    »Ich werde mein Versprechen halten. Wenn irgendetwas falsch läuft, renne ich davon. Zu dir. Für dich«, versicherte sie.  
 
    »Wenn es nötig werden sollte, schaffe ich sie hier raus«, schwor Aiden. »Wir vermissen bereits eine Schwester, wir werden nicht zulassen, dass noch eine verschwindet.« 
 
    Abby lächelte zittrig und drückte Brians Hände. »Siehst du, und Aiden ist ein reinrassiger Vampir mit militärischer Ausbildung. David ist schon fünfzig und ich bin ebenfalls eine Reinrassige. Wir haben genug Power.« 
 
    Sie versuchte, sich loszureißen, aber Brian hielt ihre Hände fest in seinem Griff. Seine geröteten Augen musterten sie.  
 
    »Brian …« 
 
    Bevor sie weitersprechen konnte, presste er sie an sich und nahm Besitz von ihren Lippen. Es war ein so ergreifender, verzweifelter Kuss, dass sie das Gefühl hatte, die Welt würde unter ihren Füßen dahinschmelzen. Unfähig, ihm zu widerstehen, öffnete sie ihren Mund für seine Zunge und ließ ihn tief in sie stoßen. So viel zu ihrer Meinung über öffentliche Liebesbekundungen. Ihr war schwindlig und sie schwankte leicht, als er den Kuss löste.  
 
    Brian lehnte seine Stirn gegen ihre. »Fünfzehn Minuten – keine Sekunde länger … dann komme ich rein.« 
 
    »In Ordnung«, sagte sie und versuchte, die Kontrolle über ihren bebenden Körper zurückzuerlangen.  
 
    Widerwillig ließ er ihre Kapuze los. Abby hätte am liebsten durch ein sanftes Berühren ihrer Lippen dem Kuss nachgespürt, doch da bemerkte sie, dass ihre Brüder die Fassade des Gebäudes plötzlich sehr interessant zu finden schienen.  
 
    »Lasst uns gehen«, murmelte sie.  
 
    David und Aiden eilten mit ihr über den brüchigen Asphalt auf das gegenüberliegende Gebäude zu. Die Schatten tanzten über die Straße und die Laternen erhellten diese ruhige Gegend der Stadt. Sie wollte sich nicht nach Brian umdrehen, war aber nicht stark genug. Seine Augen glänzten feurig rot in der Nacht. Auch er sah ihr nach. Stefans Hand ruhte auf seiner Schulter und hielt ihn davon ab, ihr zu folgen. Sie konnte spüren, dass auch er mit sich kämpfte. Und bei diesem Anblick wäre sie am liebsten umgedreht und hätte ihm und sich die Entscheidung abgenommen.  
 
    Dann zwang sie sich, weiterzugehen.  
 
    Bitte lass Vicky da drin sein. Es musste endlich zu Ende sein, ihres eigenen und Brians Verstandes wegen.  
 
    Sie traten auf die Eingangstür zu und Abby versuchte, ihr Gesicht so neutral wie möglich wirken zu lassen. Ein riesiger Kerl von einem Vampir mit schokoladenbrauner Haut und Augen von derselben Farbe trat aus dem Hintergrund hervor. Neben ihr versteifte sich Aiden, als der ekelerregende Gestank von fauligem Müll zu ihnen herüberwaberte. Sie war nie zuvor einem so stinkenden Vampir begegnet.  
 
    Abby wollte die Nase rümpfen und drückte ihren Finger darunter, um den ekelerregenden Gestank zu blockieren. Sie vermutete, dass die meisten, die dieses Gebäude betraten, den Mann nicht riechen konnten und dass jene, die es doch taten, jede Reaktion unterdrückten. David, der nichts wahrnehmen konnte, musterte den Mann noch immer, als wäre er ein Käfer, den er überlegte zu zerquetschen.  
 
    »Was willst du?«, fragte der Vampir ungeduldig.  
 
    »Wir sind wegen der Party hier«, entschloss sich Abby das zu sagen, was sie auch schon Garth gegenüber vorgegeben hatte. Die Augen des Vampirs verengten sich. Bevor er jedoch etwas sagen konnte, platzte Abby mit dem Codewort heraus. »Kaugummi.« 
 
    Er besah sich Aiden und David. »Das sind meine Freunde, du kannst ihnen vertrauen«, beeilte sie sich zu sagen.  
 
    »Kann ich das?«, murmelte der Mann, ließ sie dann aber passieren.  
 
    Abby boxte Aiden mit dem Ellbogen in die Rippen, weil er nicht aufhören konnte, den Mann anzustarren. Ihr Bruder zuckte nicht einmal zusammen, aber er wandte endlich den Blick ab. Dann betraten sie das alte Lagerhaus. Statt jedoch einen großen, zentralen Raum vorzufinden, wie sie es erwartet hatte, kamen sie in einen dunklen, schlecht beleuchteten Flur. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Und als sie aus Versehen die Wand berührte, während sie den Gang entlang gingen, fröstelte sie am ganzen Körper. Sie streckte die Arme nach vorn und zog die Schultern ein, um die schleimigen, von Bazillen und Insekten übersäten Wände nicht noch einmal zu berühren.  
 
    »Wenn Vicky hier drin ist, dann bringe ich sie eigenhändig um«, murmelte Aiden. »Ronan muss von diesem Ort erfahren.« 
 
    »Er zerstört Vampire, die in solche Geschichten verstrickt sind«, protestierte Abby. »Wenn wir Vicky hier nicht finden, könnte er uns zuvorkommen.« 
 
    »Es gibt einen Grund dafür, dass sie getötet werden, Abby. Du hast den Kerl an der Tür doch gerochen. Das war niemand, der wie Ethan oder Brian ein, zwei Menschen umgebracht hat. Das war ein Auftragskiller, mit dem Gestank eines Vampirs, der mehr Menschen um die Ecke gebracht hat als etwas so Unheilvolles wie Krebs.« 
 
    Abby zog ihren Mantel enger um die Schultern. »Was ist mit Vicky?« 
 
    »Hast du schon einmal überlegt, dass es für sie vielleicht keine Rettung mehr geben könnte?« 
 
    »Aiden«, sagte David in warnendem Ton, als sie hastig nach Luft schnappte und entschlossen den Kopf schüttelte.  
 
    Aiden hob die Arme kapitulierend. »Ich sage ja nur, dass es eine Möglichkeit ist. Vielleicht will sie gar nicht gerettet werden. Nachdem mir dieser Typ da begegnet ist, kann es sehr gut sein, dass sie in den gleichen Mist verwickelt ist wie er. Ich liebe sie auch und ich würde alles tun, um sie zu retten, aber ich habe einiges gesehen, seit ich mich Ronan angeschlossen habe. Manche von uns kann man nicht retten, so sehr man das auch will. Manchmal ist es klüger, sie gehen zu lassen. Für alle Seiten.« 
 
    Abby kämpfte gegen die Tränen, die heiß in ihrer Kehle brannten und ihr die Brust zusammenzogen. »Nein«, sagte sie. »Das habe ich nie in Betracht gezogen und ich werde es auch nicht tun.« 
 
    Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit von ihrem Bruder auf das Licht zu wenden, das nun in den Flur schien. Die Wände wurden breiter, als sie dem Licht folgte. Aiden ging ihnen voraus in einen Raum, wie sie ihn nie zuvor gesehen hatte. Aidens Muskeln verspannten sich und ein Zittern ging durch seinen Körper. Seine Iris leuchtete feuerrot, als er das Bild, das sich ihnen nun bot, in Augenschein nahm.  
 
    »Aiden.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm, unsicher, ob sie ihn damit davonabhalten wollte, jeden in diesem Raum zu töten oder vielmehr ihn abhalten musste, sich ihnen anzuschließen. Würde sie zwei ihrer Geschwister an diesem Ort verlieren? Die Vorstellung ließ sie schaudern. Sie hatte keinen Gedanken darauf verschwendet, dass es hier auch für Aiden gefährlich sein konnte. Nun war sie sich nicht mehr so sicher.  
 
    Aiden schüttelte den Kopf, aber seine Eckzähne hatten sich verlängert und seine Augen glitzerten weiterhin wie Rubine. David starrte ihn über Abbys Kopf hinweg an und seine Züge versteinerten sich, als ihr Bruder einen Schritt zurücktrat.  
 
    Ian hatte ihr einst gesagt, dass die reinrassigen Männer ihrer Spezies die Erwachsenenreife anders erlebten als die Frauen. Oftmals wurde ein Hunger in ihnen geweckt, den sie erst wieder unter Kontrolle bekamen, wenn sie ihre Seelenverwandte trafen. Er hatte ihr auch erklärt, dass manche reinrassige Vampirin dasselbe durchmachten, allerdings weniger intensiv. Die Männer dagegen wurden von einem Impuls getrieben, der alles andere in ihnen auszuschalten drohte.  
 
    Sie versuchte, sich an seine genaue Wortwahl zu erinnern. Ronan hat uns erklärt, dass manche von uns sich nach Schmerz sehnen, andere verzehren sich nach Blut und manche können nicht genug von Sex bekommen und halten sich daher von den Menschen fern, um der Versuchung widerstehen zu können. Wieder andere geben ihren Trieben nach und töten, um der endlosen Gier ein Ende zu setzen. Und manche erleben all diese Dinge gleichzeitig.  
 
    Sie hatte Ian nicht danach gefragt, wie es für ihn gewesen war. Es war auch nicht nötig, denn sie hatte viele Frauen kommen und gehen sehen, bevor Paige in sein Leben getreten war. Er hatte stets versucht, diesen Teil seines Lebens vor ihr geheim zu halten. Ethan und Issy hatten sich zurückgezogen, auch wenn Ethan stets eine dunkle Seite gehabt hatte. Aber was war mit Aiden?  
 
    Aiden war immer ein offener, fröhlicher und ausgeglichener Kerl gewesen. Er hatte nie einen solchen Frauenverschleiß an den Tag gelegt wie Ian und war nie so abweisend und überbeschützend gewesen wie Ethan. Er hatte geschrien und geweint, als er sich vor Jahren den Arm gebrochen hatte und keine Freude am Schmerz gefunden. Sie wusste nicht, was ihm in den Jahren seines Erwachsenwerdens Probleme bereitet hatte, aber es spielte auch keine Rolle. Denn alle Seiten des Lebens fanden sich in diesem Raum wieder.  
 
    In den Ecken und im Zentrum der Halle hatten Paare und teilweise auch ganze Gruppen Sex miteinander. Zu ihrer Rechten sah Abby einen menschlichen Mann, der an einen Pfosten gekettet war, während eine Frau seine Haut aufschlitzte und das Blut aus den sickernden Wunden trank. Andere schrien von der gegenüberliegenden Seite des Raumes vor Schmerz, und überall, wo sie hinsah, labten sich Vampire an Blut. Der Raum stank danach und der übermächtige Geruch von Gewalt waberte durch die Luft. Mörderische Vampire, die sich an ihren betäubten Opfern weideten.  
 
    Über ihnen blitzte das Licht und erhellte den Raum auf gespenstische Weise.  
 
    Die gurgelnden Laute, die Lustschreie und die schmerzerfüllten Rufe weckten in Abby den Wunsch, sich die Hände über die Ohren zu legen, um nichts mehr hören zu müssen. Sie wusste, dass ihre Spezies sadistisch und brutal sein konnte. Sie war mit fünfzehn Jahren beinahe getötet worden, weil sich andere Vampire an ihr stärken wollten. Aber das hier war schlimmer als alles, was sie sich hätte vorstellen können.  
 
    Warum kamen die Menschen hierher? In einer Ecke stapelten sich ihre Überreste. Waren sie so verzweifelt auf der Suche nach Drogen oder hatte jemand ihnen die Unsterblichkeit versprochen und sie so hergelockt? Vielleicht war es eine Kombination aus beiden.  
 
    Nicht Vicky. Nicht hier.  
 
    Aiden schauderte an ihrer Seite und schloss die Augen, während er die Hände zu Fäusten ballte.  
 
    »Wir sollten gehen.« Sie krächzte die Worte mehr, als dass sie sprach. Ihr ganzer Körper schrie dagegen an, zu gehen, bevor sie nach ihrer Schwester gesucht hatten. Näher war sie ihr in der ganzen Zeit nie gewesen. Und dennoch, Aiden sah aus, als würde er vor ihren Augen zusammenbrechen und sie wollte verdammt sein, wenn sie noch einen ihrer Geschwister an diesen ausschweifenden Lebensstil verlor.  
 
    »Ja«, sagte David. Er packte Aidens Schulter, aber Aiden schüttelte ihn ab. »Aiden, wir müssen von hier verschwinden.« 
 
    »Wir suchen zuerst nach Vicky«, sagte er mit einer Stimme, die so heiser war, als kaute er auf Glas.  
 
    »Aiden …«, begann Abby erneut.  
 
    »Es geht mir gut, Abs. Ich hab alles unter Kontrolle. Daran habe ich die ganze Zeit gearbeitet.« 
 
    Aber ist er auch bereit? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er ging voran und trat mitten in das makabre Schauspiel.   
 
    Abby warf David einen verängstigten Blick zu. »Es geht ihm gut«, sagte David, aber auch er wirkte nicht überzeugt.  
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 21 
 
      
 
    Brian ging unruhig auf und ab, raufte sich die Haare und sah zum hundertsten Mal auf seine Armbanduhr. Es waren erst zwei Minuten vergangen, seit Abby mit den beiden Männern das Gebäude betreten hatte, aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit.  
 
    »Ich hätte mit ihr gehen sollen«, murmelte er und fuhr sich wieder durch die Haare. »Wir hätten alle Vampire da drinnen abschlachten können.« 
 
    »Es können Hunderte von ihnen sein«, erwiderte Stefan.  
 
    »Das ist mir jetzt auch nicht wirklich eine Hilfe!« Brian holte aus und schlug mit der Faust ein Loch in die Backsteinwand. Seine gebrochenen, blutigen Knöchel bedachte er mit keinem Blick. Das würde heilen. Aber er würde zerbrechen, wenn ihr etwas geschah. Er wirbelte herum und starrte auf die Stelle, an der Abby verschwunden war.  
 
    »Sprich mit ihr – durch euren Bund könnt ihr das. Es wird dir helfen, dich zu beruhigen und du wirst wissen, dass sie in Sicherheit ist.« 
 
    »Das geht nicht«, murmelte Brian. »Der Bund ist noch nicht vollständig.« 
 
    »Mist«, murmelte Ian.  
 
    Stefan trat vor. »Du kannst sie dennoch spüren, glaub mir. Ich weiß, wovon ich rede. Ich habe gespürt, dass Issy in Gefahr ist, bevor unser Bund geschlossen war. Du kannst das auch. Konzentriere dich auf sie. Sie hat von dir getrunken.« Brian hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Bissspuren an seinem Hals zu verdecken. Es gab keinen Grund dafür, sie war die Seine, und jeder sollte das wissen. »Das wird dir helfen, dich mit ihr zu verbinden.« 
 
    Brian hielt inne und sah wieder zu dem Lagerhaus, als drei weitere Menschen die Stufen hinauf in Richtung Türsteher eilten. Er sandte seine mentalen Kräfte in das Gebäude und durchsuchte es nach Anzeichen dafür, dass Abby sich unwohl fühlte. Sobald sie da wieder herauskam, mit oder ohne ihre Schwester, würde er sie irgendwohin bringen, wo sie allein waren. Und den Bund vervollständigen. Er wollte sich nie mehr aussperren lassen.  
 
    Nach dem, was in der Gasse zwischen ihnen geschehen war, wollte er unbedingt den Bund besiegeln, sobald sie wieder im Hotel waren. Bis sie jedoch das Blut aus dem Krankenhaus sichergestellt und das Hotel erreicht hatten, war ihre Familie nur noch eine Stunde entfernt gewesen und auf keinen Fall wollte er ihr erstes Mal zu einem Quickie werden lassen. Nein, er wollte ihren Körper stundenlang, besser noch tagelang erforschen. Und so hatte er sich für eine kalte Dusche entschieden. Dies bereute er nun bitter. Nicht zu wissen, was da drinnen vor sich ging, machte ihn wahnsinnig. Er konnte sie in dem Gebäude spüren, aber er war nicht mal in der Lage zu erahnen, wie es ihr ging. »Nichts«, murmelte er.  
 
    »Das ist gut«, erwiderte Stefan. »Das bedeutet, dass sie in Sicherheit ist. Du würdest es wissen, wenn es nicht so wäre.« 
 
    »Ich hoffe es«, erwiderte er und ging wieder ungeduldig auf und ab. Noch einmal schaute er auf seine Uhr. Drei Minuten. Wie sollte er weitere zwölf aushalten? »Ich würde eurer Schwester gern den Hals rumdrehen für das, was sie Abby antut«, brüllte er ihren Brüdern zu.  
 
    »Stell dich hinten an«, erwiderte Ethan trocken und starrte auf das Gebäude. »Vor allem dann, wenn sie nicht wieder heil da rauskommen.« 
 
    Ian nickte zustimmend. »Womöglich haben wir gerade drei weitere Familienmitglieder geopfert, um eines zu retten«, murmelte er.  
 
    Was habe ich mir nur dabei gedacht, diesem Wahnsinn zuzustimmen? Sie zufriedenzustellen, war eine Sache, sie am Leben zu halten, weitaus wichtiger. Brian fluchte, während er auf das Lagerhaus zu stapfte. Stefan packte seinen Arm und zog ihn zurück, bevor er über die Straße rennen und sie alle in Teufelsküche bringen konnte.  
 
    »Du hast ihr fünfzehn Minuten gegeben«, erinnerte Stefan ihn.  
 
    »Ich habe gelogen«, zischte Brian zurück.  
 
    Er riss sich aus Stefans Griff und trat vom Bordstein in Richtung Lagerhaus, als ein neuer Geruch in seine Nase kroch. Er wandte sich um und bemerkte mindestens ein Dutzend Vampire mit leuchtend roten Augen, die hinter Stefan und die anderen traten. Sie mussten den Geruch auch wahrgenommen haben, denn sie drehten sich um und sahen hinter sich.  
 
    Eine Falle! Sein Verstand schrie ihn an. Abby! Sie haben ihr eine Falle gestellt und sie ist hineingetreten.  
 
    Sein Blick schoss zum Lagerhaus, zu der Stelle, an der Abby das Gebäude betreten hatte. Die Blutlust saugte sich an seinem Körper fest, während die Vampire immer näherkamen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Abby stieg über einen menschlichen Körper, der dem Tod näher war als dem Leben. Die Frau atmete noch, aber durch ihre blauen Lippen drang ein Geräusch hervor, das schlimmer klang als das Rasseln einer Raucherlunge. Sieh weg. Es gibt nichts, was du für sie tun kannst. Sie zwang sich, von der sterbenden Frau weg und hin zu den sich windenden, nagenden und schreienden Körpern zu sehen, die sie von überall her umgaben. Was machten sie hier? Vielleicht wollte Vicky wirklich nicht gefunden werden. Ganz offensichtlich hatte sie etwas mit diesem seltsamen Leben zu tun, wenn jemand wie Garth sie kannte, konnte es keinen Zweifel daran geben.  
 
    Aber warum, und was macht sie in diesem Chaos?  
 
    Sie waren so schön und behütet aufgewachsen. Liebevoll umsorgt und zärtlich beschützt. Niemand hatte sie je missbraucht oder schlecht behandelt, und hätte es jemand versucht, so hätte er den Zorn ihrer ganzen Familie zu spüren bekommen. Vicky war immer aufgeschlossen gewesen, beliebt und glücklich. Sie hatte die Schule nicht so gern gemocht wie Abby, aber sie war dennoch gut zurechtgekommen. Sie war häufiger zu Partys eingeladen worden als Abby, hatte mehr Freunde gehabt und war immer im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden.  
 
    Waren all diese Partys ihr Untergang gewesen? Hatte, was Abby als Spaß angesehen hatte, nur ein tieferes Begehren versteckt? Abby wollte das nicht glauben, aber es war schwierig, überhaupt noch an etwas zu glauben inmitten dieser kaputten Welt.  
 
    Eine einzelne Träne löste sich und kroch über ihre Wange. Abby wusste nicht, ob sie wegen der traurigen Seelen um sie herum weinte, um den Bruder an ihrer Seite, der seine dämonischen Neigungen bekämpfte oder um die Schwester, die sie so schmerzlich vermisste. Eine Schwester, die vielleicht oder vielleicht auch nicht sie und ihre Familie ohne ein Wort des Abschieds für einen sehr zweifelhaften Lebensweg verlassen hatte.  
 
    Eine ganz offensichtlich schwer unter Drogeneinfluss stehende Frau stolperte ihr über den Weg und wäre beinahe mit Aiden zusammengeprallt, der sofort fauchte. Statt von seiner offenen Feindseligkeit abgestoßen zu sein, lächelte die Frau und klimperte einladend mit den Wimpern. Abbys Magen drehte sich beim Anblick ihrer schwarzen, verrotteten Zähne um.  
 
    »Hau ab!«, spuckte Aiden ihr entgegen und seine Augen leuchteten dabei hellrot. Die Frau zog eine Grimasse und eilte davon.  
 
    Auf Aidens Augenbrauen perlte der Schweiß. Abby sah, wie er sich erneut auf den Flur vor ihnen konzentrierte. Es gelang ihnen endlich, sich durch die Menge zu kämpfen und in einen weiteren Flur zu treten. Die Schreie dort hallten von den Wänden wider. Noch nie hatte Abby sich so sehr nach Brian gesehnt wie jetzt. Seine Arme waren das Einzige, was ihr helfen konnte, die Schrecken all dessen, was sie hier sah und hörte, zu vergessen.  
 
    Aiden griff in seinen Mantel und zog seine Armbrust hervor. »Wir müssen die Türen öffnen und nachsehen, ob sie in einem dieser Zimmer ist.« 
 
    »Warte«, sagte Abby und deutete auf eine Treppe, die im Dunkeln am Ende des Gangs verborgen war. »Vielleicht sollten wir erst einmal dort nachsehen, bevor wir allen hier verraten, dass wir nicht wirklich der Party wegen hier sind.« 
 
    Er nickte zustimmend und so gingen sie in Richtung der Treppe. Abbys Herz hämmerte in ihrer Brust und mit jedem Schritt quietschten die Stufen unter ihrem Gewicht. Als sie oben ankamen, drückte Aiden sein Ohr gegen eine geschlossene Tür. Er runzelte die Stirn und lauschte auf das, was sich hinter dem Holz verbarg.  
 
    »Ich höre nichts, bleibt aber trotzdem hinter mir«, sagte er zu Abby.  
 
    Sie zog einen ihrer Pfähle heraus. Aiden drehte den Türknauf und drückte die Tür auf. Sie schauten in einen riesigen Raum, der dem im Untergeschoss ähnelte. Die beiden Vampire, die der Tür am nächsten standen, wimmerten und verschwanden schnell in den Schatten an der Wand. Ihre Ketten klapperten auf dem Holzboden und zitternd zogen sie die Knie an die Brust.  
 
    Ein saurer Geruch nach Angst ging von ihnen aus, während ihre verängstigten Blicke ihnen folgten. »Was zur Hölle …«, murmelte Aiden.  
 
    Abbys Blick fiel auf eine Frau von ihrer Größe, die jedoch gut fünfzehn Kilo weniger wog als sie selbst. Die Knochen an ihrer Schulter stachen deutlich unter dem dreckverschmierten, bleichen Fleisch hervor und Abby konnte jede Rippe zählen, denn die Frau trug nur einen BH. Abby nahm nicht den ranzigen Gestank von Drogen oder Tod an ihr wahr, nur jenen nach unsäglicher Angst. Unter den Dreckschlieren verbargen sich, wie Abby erschrocken feststellte, unzählige Bissspuren.  
 
    Neben ihr fauchte Aiden und David fluchte, als sie auf die Frau zugingen, die sofort zurückwich. 
 
    »Bitte nicht mehr«, wimmerte sie in einem solch mitleiderregenden Ton, dass es Abby das Herz brach.  
 
    »Gott«, sagte Aiden. »Was geht hier vor sich?« 
 
    »Aiden?« Eine schwache Stimme klang aus dem Dunkel.  
 
    Abbys Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie die Stimme erkannte. Ohne nachzudenken schubste sie ihren Bruder beiseite und raste an den anderen Vampiren im Zimmer vorbei, die ihr hastig aus dem Weg gingen.  
 
    »Abby, warte«, befahl Aiden hinter ihr.  
 
    Doch sie wartete nicht, auf niemanden, sie rannte einfach weiter. Und dann, mitten in der Dunkelheit, erkannten sie jemanden. Statt sich in den Schatten zu verbergen, kroch Vicky auf sie zu. Tränen strömten ihr übers Gesicht, als sie von den Ketten zurückgerissen wurde. »Abby!«, schrie sie.  
 
    Abby fiel vor ihr auf die Knie. Und erst als ihre Tränen das Gesicht der Schwester benetzten und sich einen sichtbaren Weg über die verdreckten Wangen bahnten, merkte sie, dass sie weinte. Noch nie in ihrem Leben war sie so erleichtert gewesen. »Vicky!« Sie schlang die Arme um ihre Zwillingsschwester und zog sie fest an sich. Laut schluchzte sie, während Vickys ausgelaugter Körper unter ihr erzitterte. Doch unter den Lagen von Schweiß und Dreck erkannte Abby auch einen markanten, ekelerregenden Gestank. Schockiert zuckte sie zusammen, aber die Erklärung hierfür musste warten. Sie mussten Vicky befreien und sie hier rausschaffen. 
 
    Abby ließ die Schwester los und packte die stählernen Fesseln, die um Vickys dünne Handgelenke befestigt waren. Blutspuren und blaue Flecken verschandelten Vickys raue Haut. Sie hatte selbst schon gegen diese Fesseln gekämpft.  
 
    »Sie lassen sich nicht zerreißen«, flüsterte Vicky. »Ich habe alles versucht, aber sie geben nicht nach. Ich weiß nicht, woraus sie gemacht sind. Aber sie sind stark genug, um einem reinrassigen Vampir standzuhalten.« Vicky hob den Kopf, um Abby anzusehen. Ihre grünen Augen schimmerten feucht, als sie Abbys Blick auffing. »Du musst gehen, Abby. Sie werden bald kommen und dann darfst du nicht mehr hier sein.« 
 
    »Ich gehe nicht ohne dich«, versprach Abby und riss erneut an den Fesseln.  
 
    Aiden fiel neben ihr auf die Knie. »In was bist du da nur reingeraten?«, fragte er Vicky, während er Abbys Hände beiseite schob und selbst nach den Handschellen griff. Er würde sie zerreißen, da war sich Abby sicher. Aber auch als Aiden daran zog, tat sich nichts. »Was zum …« 
 
    »Sie sind dafür gemacht, Reinrassige zu fesseln«, erklärte Vicky.  
 
    Aiden ließ los, lehnte sich zurück und studierte die Ketten, die mit riesigen Bolzen an der Wand hinter Vicky festgemacht waren. Die Kette wand sich durch die Handschellen an ihren Gelenken, und zwischen Vickys Haut und dem Metall war kaum ein halber Zentimeter Luft. Aiden rappelte sich auf, griff nach der Kette und zog gewaltsam daran, aber wieder tat sich nichts.  
 
    »Ihr müsst gehen«, sagte Vicky wieder. Ihr Blick schweifte zur Tür. »Sie werden bald hier sein. Abby, geh.« 
 
    »Wer wird bald hier sein?«, wollte Abby wissen.  
 
    »Die Vampire, die uns hier festhalten.« Vicky schubste sie. »Geh.« 
 
    »Nein.« 
 
    Auch Abby stand auf. Hinter Aiden packte sie die Kette mit beiden Händen, stemmte die Füße in den Boden und zerrte so fest sie konnte an den Bolzen. Ihre Arme spannten sich, der Schweiß rann ihr übers Gesicht, aber sie blieb entschlossen. Und wenn sie sich die Arme dabei auskugelte, sie würde nicht gehen, ehe sie Vicky befreit hatte.  
 
    David packte den Rest der Kette hinter ihr und mit vereinter Kraft rissen sie an der Befestigung. Ein lautes, kreischendes Geräusch erfüllte die Luft, dann gab die Kette nach. Abby fiel rückwärts, stolperte über Davids Füße und riss sie beide zu Boden. Aiden krachte auf sie und rammte ihr den Ellbogen in die Magengegend. Sie schnappte nach Luft und rollte sich instinktiv zusammen.  
 
    Doch ihr Schmerz schwand schnell, als sie begriff, dass sie Vicky befreien konnten. Ihre Schwester hob die Hände und lachte, während sie ihre Gelenke massierte. Um sie herum krochen die anderen Vampire vorwärts, die Augen groß und voller Hoffnung. Vicky stürzte voran, schlang die Arme um ihre drei Retter, die noch immer auf dem Boden lagen.  
 
    Abby umarmte sie sehnsüchtig und hob dann den Kopf, um sich umzusehen.  
 
    »Wir können sie nicht zurücklassen«, flüsterte Vicky. »Sie sind Reinrassige – wie wir.« 
 
    »Sie alle?«, fragte Abby und starrte auf die sechs Vampire, die sie aus dem Dunkeln heraus belauerten.  
 
    Es gab nur etwa einhundert reinrassige Vampire. Ihrer Kenntnis nach war ihre Familie die größte. Dann gab es noch Ronans Männer, allerdings wusste sie nicht genau, wie viele sie waren. Die Anzahl reinrassiger Vampire mochte sich in den letzten Jahren erhöht haben, aber wie war es ihnen nur gelungen, so viele Reinrassige in einem Raum zu versammeln. Und warum waren sie angekettet?  
 
    »Sie alle«, bestätigte Vicky.  
 
    »Da entlang«, sagte David und deutete mit dem Kopf zum Ende des Raums.  
 
    Sie eilten zu der Frau, die Abby zuerst gesehen hatte. Diese kroch ihnen ein Stück entgegen. Abby schauderte, als sie erneut auf die zerklüfteten Bisswunden sah. Ein kurzer Blick auf ihre Schwester bestätigte, dass auch sie Bissspuren trug. Sie fragte sich, ob unter dem dreckigen, roten Sweater, der Vickys Gestalt verbarg, weitere versteckt waren.  
 
    Vicky, so fiel Abby auf, war viel dünner als zu dem Zeitpunkt, zu dem Abby sie das letzte Mal gesehen hatte. Abby ließ ihre Schwester nur widerwillig los und fasste dann an Davids Seite nach der Kette.  
 
    »Wie habt ihr mich gefunden?«, wollte Vicky wissen und griff ebenfalls nach der Kette.  
 
    »Brian hat mir geholfen«, flüsterte sie.  
 
    Vicky schüttelte überrascht den Kopf, ihre erschrockenen grünen Augen wirkten durch den Gewichtsverlust größer und dunkler. Tiefe Ringe hatten sich darunter gebildet. »Er muss unsere Familie wirklich hassen. Wir ziehen ihn andauernd in unseren Dreck hinein.« 
 
    Aiden schnaubte. »Wenigstens eine von uns mag er«, sagte er und sah bedeutungsvoll zu Abby.  
 
    Abby tat so, als bemerkte sie den fragenden Blick ihrer Schwester nicht, während sie ihr Bein gegen die Wand stemmte und mit voller Kraft zog. Sie rissen den Bolzen aus der Wand, und dieses Mal gelang es Abby, sich auf den Beinen zu halten.  
 
    »Danke«, murmelte die Frau. Tränen strömten über ihre Wange, als sie sich in Davids Arme warf. David wusste so gar nicht, was er mit der weinenden Fremden anfangen sollte. Also klopfte er ihr linkisch auf den Rücken, während sie sich an ihn klammerte.  
 
    »Wir auch?«, flüsterte der Vampir neben ihm.  
 
    Seine Ketten rasselten, als er die Arme streckte. Abbys Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als sie bemerkte, dass er kaum älter als dreizehn sein konnte. Der Anblick seines geschändeten, mit Blutergüssen übersäten Körpers schmerzte sie tief in der Seele.  
 
    »Was geht hier vor sich?«, wollte Abby wissen.  
 
    »Die Hölle«, erwiderte Vicky und eilte auf den Jungen zu.  
 
    Abby sah auf ihre Uhr. Ihr Puls sackte ins Bodenlose, als sie feststellte, dass ihnen weniger als drei Minuten blieben und sie noch fünf weitere Vampire befreien mussten. Dann würden Brian und ihre Brüder kommen. Die Zeit war einfach zu knapp. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und tippte eine kurze Nachricht für Brian: ›Es geht uns gut. Kommen bald raus. Nicht am Haupteingang. Wir haben Vicky. Bleibt draußen.‹  
 
    Es war ihr zwar ein Rätsel, wie sie mit all den ausgehungerten Vampiren hier rauskommen sollten, aber darüber würden sie nachdenken, wenn sie alle befreit hatten. Sie griff nach der Kette des Jungen und stemmte die Füße wieder in den Boden. Dann riss sie, so fest sie konnte.  
 
    Die Kette riss just in dem Moment entzwei, in dem ein dunkler Bariton aus der Richtung der Tür zu ihnen sprach. »Sieh an! Was haben wir denn hier?« 
 
    Abby erstarrte und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie spürte, wie Vicky neben ihr erzitterte.  
 
    Die Frau, die sich in Davids Arme geworfen hatte, sank in sich zusammen. Ein leises Wimmern war zu hören und schnell zog sie die Beine wieder an die Brust. Abby ließ die Kette des Jungen auf den Boden fallen und wappnete sich davor, dem Fremden ins Gesicht zu sehen.  
 
    Sie drehte sich um und das Herz rutschte ihr in die Hose, als sie sah, dass unzählige Vampire sich vor der Tür versammelt hatten und sie gierig mit rotleuchtenden Augen anschauten.


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 22 
 
      
 
    Brian traf den ersten Vampir, der sich auf ihn stürzte, mitten ins Gesicht. Die Nase brach unter der Wucht seines Schlages, aber das zwei Meter große Biest zuckte nicht einmal zurück, sondern griff ungehindert weiter an. Brian wich zur Seite aus, sodass die Krallen des Vampirs ihm über den Rücken kratzten und sein Shirt aufschlitzten. Ein lautes, verärgertes Brummen entwich ihm, als er sein eigenes Blut roch. Er wirbelte herum und rammte dem nächsten Vampir die Faust geradewegs in die Kehle. Unter seinem Schlag rissen Haut und Adern. Der Vampir versuchte aufzuheulen, brachte aber nicht mehr als einen gurgelnden Laut zustande. Brian hob den Fuß und kickte dem Vampir in den Bauch, sodass er rückwärts durch die Luft flog. Da packte der Vampir mit den Körpermaßen eines Sumoringers ihn von hinten um die Hüfte. Laut hallte das Knacken brechender Rippen durch die nächtliche Luft. Brian biss die Zähne zusammen und nahm seinen Kopf ein Stück vor, um ihn dann mit voller Wucht direkt gegen die Stirn des Riesen knallen zu lassen. Durch die Wucht des Aufpralls tanzten Sterne vor seinen Augen, aber es gelang ihm, bei Bewusstsein zu bleiben. Der Vampir taumelte rückwärts, und noch bevor er sich erholen konnte, rammte ihm Brian erneut den Hinterkopf gegen die Nase. Sumos Griff um Brian lockerte sich weit genug, dass er seine Arme freibekam und sich losmachen konnte.  
 
    Zu seiner Rechten verlor Stefan Boden gegen zwei Vampire, die sich mit verlängerten Eckzähnen auf ihn stürzten. Ian und Ethan standen Rücken an Rücken und verteidigten sich gegen fünf weitere Vampire. Die Haut der beiden glühte in einem schwarzroten Ton, wie es üblich war bei reinrassigen Vampiren, die in Rage waren. Ian packte einen der Vampire und vergrub seine Zähne in seinem Hals. Der Vampir heulte auf und drückte sich gegen Ians Gesicht, aber Ian gelang es, ihn abzuwehren und den Kopf des Vampires umzudrehen. Der Vampir stolperte rückwärts und fiel zu Boden.  
 
    Brian zog seinen Pfahl und rammte ihn in die Brust des Kerls, dessen Kehle er aufgerissen hatte. Noch bevor der Vampir sich zu Tode gezuckt hatte, drehte sich Brian um und warf sich auf den anderen mit der Sumoringerfigur. Er schlang die Arme um dessen Nacken, riss seinen Kopf nach hinten und biss ihm kräftig in den fleischigen Hals.  
 
    Warmes Blut sprudelte in seinen Mund und dieses Mal genoss er den Rausch der Macht, die sich mit dem Blut des Vampires auf ihn übertrug. Er labte sich an der Lust am Töten, besonders, was diesen Vampir anging, dessen Blut ihm sagte, wie viele Menschen und Vampire er bereits getötet hatte. Dem hatte er nun ein Ende gesetzt.  
 
    Er packte den Bastard noch fester, biss so tief, dass das Blut noch schneller aus ihm wich. Der Vampir taumelte rückwärts und drückte Brian gegen die Wand des Lagerhauses. Brian löste den Biss ein wenig, hielt aber fest, bis der Vampir sich nach vorn lehnte und ihn noch enger gegen die Wand presste. Wieder knacksten seine Rippen, aber er weigerte sich, dem Schmerz nachzugeben. Er nahm Sumos Kopf, drehte den Nacken zur Seite und verhinderte, dass der hünenhafte Kerl ihn zu Pfannkuchen verarbeitete.  
 
    Unter Brians Griff krachten Knochen und brachen entzwei. Geschwächt vom Blutverlust und seiner durchtrennten Wirbelsäule fiel Brians Gegner zu Boden. Brian rammte ihm seinen Pfahl in den Rücken und warf sich dann erneut auf ihn. Er beugte sich über die Leiche, die Schultern bebten vor Anstrengung, dann wirbelte er herum, um sich der nächsten Bedrohung zu stellen.  
 
    Ethan und Ian waren dabei, ihre Gegner zu enthaupten. Beide erinnerten in ihren Posen an die Gemälde mit satanischen Motiven, die Brian einst in einem Museum gesehen hatte. Ihre Haut schimmerte in einer Mischung aus Schwarz- und Rottönen, die Schultern bebten und das Blut tropfte ihnen von den Lippen. Aber sie hatten sich noch immer unter Kontrolle, während sie den Lebenssaft von ihren Mündern wischten.  
 
    Stefan riss einen Holzpflock aus dem Rücken eines der Angreifer. Er legte die Hände auf seine Schenkel und drehte sich dann zu ihnen. »Ich gehe jetzt rein«, erklärte Brian.  
 
    Nichts würde ihn daran hindern, zu Abby zu gehen. Er spürte noch immer nicht, ob sie in Gefahr war, aber er wollte kein Risiko eingehen. Nicht nachdem, was gerade geschehen war. Er war kaum einen Schritt weit gegangen, als das Handy in seiner Hosentasche vibrierte. Er war kurz davor, es einfach zu ignorieren, als ihm klar wurde, dass das im Moment Abbys einzige Möglichkeit war, mit ihm zu kommunizieren. Was, wenn sie es war und er ihre Nachricht verpasste?  
 
    Er zog das Handy heraus und las Abbys Nachricht. »Was gibt es?«, wollte Ian wissen. Langsam sah seine Haut wieder normal aus. Er trat neben Brian.  
 
    Brian streckte ihm das Handy entgegen und musterte mit zusammengekniffenen Augen das Lagerhaus. Was, wenn er reinging und sie seinetwegen verletzt wurde?  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Abby schubste ihre angeschlagene Schwester hinter sich und Aiden trat vor die beiden.  
 
    »Zwillinge«, murmelte einer der Vampire und besaß die Dreistigkeit, sich die Lippen zu lecken.  
 
    David ging auf die Frau zu, die sie befreit hatten und die jetzt leise wimmerte. Der Junge huschte hinter ihnen in Deckung. Abby hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, aber sie hatte sich nie zuvor so gefürchtet wie in diesem Augenblick. Sie konnte riechen, wie die angeketteten, misshandelten Vampiren um sie herum den sauren Geruch von panischer Angst ausströmten.  
 
    Auf ihrer Stirn bildete sich Schweiß und auch an ihrem Rücken klebte das Sweatshirt klamm an der Haut. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie sicher war, dass sie als Mensch bereits einen Herzinfarkt erlitten hätte.  
 
    Langsam glitt ihr Blick zu den verbretterten Fenstern. Von draußen hatte es ausgesehen, als wären sie mit Holz vernagelt, nun aber begriff sie, dass es Stahlplatten waren. Sie konnten sich nicht einfach dagegen werfen und aus den Fenstern springen.  
 
    Noch mehr Vampire kamen die Treppen hinunter und sammelten sich hinter den bereits dort stehenden.  
 
    »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Vicky.  
 
    »Wir kämpfen uns da durch«, erwiderte Aiden. »Eine andere Option gibt es nicht.« 
 
    Keine besonders guten Aussichten, vor allem wenn man bedachte, dass ihre Verbündeten größtenteils an die Wände gekettet waren. Die Frau war zu schwach zum Kämpfen und der Junge und Vicky sahen so aus, als würden sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Der Kampf schien aussichtslos, aber es war immer noch besser, sich zu wehren, als sich einfach anketten zu lassen, auch wenn Abby wusste, dass ihnen trotz aller Gegenwehr eben jenes Schicksal blühte.  
 
    »Fangt sie lebend, bis wir wissen, ob sie reinrassig sind oder nicht«, befahl der hässliche Vampir, der offenbar das Sagen hatte.  
 
    Abby steckte ihre Hand verstohlen in ihren Mantel und zog einen Holzpflock heraus. Sie würde um ihr Leben kämpfen, mit allem, was sie hatte. Brian. Ihre Nachricht an ihn hatte ihr etwas Zeit verschafft, aber wenn sie dieses Gebäude nicht bald verließ, würde er sie dennoch suchen kommen. Und dann würden sie ihn töten, genau wie David, wenn sie erst einmal herausgefunden hatten, dass beide Männer keine reinrassigen Vampire waren. Das Herz stockte ihr bei dem Gedanken und ihre Hand versteifte sich um den Pflock. Sie würde nicht zulassen, dass man ihr noch jemanden nahm, den sie liebte.  
 
    Aiden zog seine Armbrust heraus und zielte damit auf den nächststehenden Vampir. »Damit willst du mich töten?«, amüsierte sich der Kerl.  
 
    »Nein, dich töte ich mit bloßen Händen. Damit gebe ich dir nur schon mal einen kleinen Vorgeschmack«, erwiderte Aiden.  
 
    Abby schluckte. Bevor sie wusste, was geschah, hatte Aiden die Armbrust abgefeuert und sich nach vorn geworfen. Sie war keine Kämpferin, sondern schon immer mehr der Typ Mädchen gewesen, der seine Nase in Bücher steckte. Nun wünschte sie, sie hätte Stefan ein wenig besser zugehört, als er ihnen die Grundlagen der Selbstverteidigung hatte näherbringen wollen.  
 
    Aiden stieß seine Schulter gegen den ersten Vampir und bohrte ihm den Stift der Armbrust tiefer in den Arm. David eilte hinter ihn und ließ die Fäuste fliegen, solange, bis einer der Vampire ihm die Füße unter dem Boden wegkickte. Einer der feindlichen Vampire schlug Aiden ins Gesicht, sodass ihm das Blut aus der gebrochenen Nase spritzte. Der Anblick löste Abby aus ihrer Starre. Ein Schwall heftiger Wut durchfuhr sie.  
 
    Niemand tat ihren Geschwistern weh, und diese Bastarde hatten Vicky an eine Wand gekettet und Gott weiß was mit ihr getan. Und nun blutete Aiden ihretwegen. Ohne nachzudenken warf sich Abby auf den Rücken des ersten, hässlichen Vampirs, den Aiden bekämpft hatte. Rein instinktiv riss sie seinen Kopf nach hinten und versenkte ihre Zähne in seinem Hals. Sein heißes Blut rauschte in ihren Mund, aber anders als Brians schmeckte das des Kerls furchtbar bitter. Sie zuckte zurück und spuckte.  
 
    Der Vampir griff hinter sich und verpasste ihr einen Schlag mitten ins Gesicht. Vor ihren Augen tanzten Sterne und ihre Hände rutschten von seinen Schultern. Aiden holte aus und stieß den Pflock tief in das Herz des Vampirs. Mit seiner anderen Hand packte er Abbys Arm und zog sie weg.  
 
    Der Fall ihres Anführers schien die anderen Vampire nicht abzuhalten, sie drängten weiter voran. David konnte gerade noch rechtzeitig einem Schlag ausweichen, der ihn mit Sicherheit in Ohnmacht versetzt hätte.  
 
    Aiden sprang zur Seite, als jemand einen Pflock auf ihn richtete. Zu seinem Glück bohrte sich die tödliche Waffe so nur in seine Schulter und nicht in die Brust.  
 
    Aiden grunzte und schleuderte einen Arm nach hinten, bekam den Vampir an der Kehle zu fassen und warf ihn quer durch den Raum. Der Vampir prallte gegen die Wand und ließ das gesamte Gebäude mit der Wucht seines Aufpralls erbeben. Beinahe wäre Abby zusammengeklappt, als Staub und Putz auf sie herabregneten. David eilte auf sie zu und fing sie auf.  
 
    Abby korrigierte ihren Griff um den Pflock und beobachtete ängstlich, wie die verbliebenen vierzehn Vampire sie umzingelten. Sie beachteten die drei, die sie von ihren Ketten befreit hatten, kaum und Abby verstand auch, warum. Die abgehalfterten Gefangenen waren leicht wieder einzufangen und konnten ihnen in ihrem Zustand kaum etwas entgegensetzen.  
 
    Ein Tropfen auf dem heißen Stein. Das waren sie und diese Bastarde umkreisten sie wie Haie ihre Beute.  
 
    »Wenigstens das Mädchen ist eine Reinrassige«, sagte einer von ihnen und deutete mit dem Finger auf Abby.  
 
    »Mit mir sind es schon zwei«, stellte Aiden fest und zog die Aufmerksamkeit des Vampirs auf sich.  
 
    Aiden lächelte und machte eine Geste, die so viel heißen sollte wie: Komm und hol mich doch. Abby schluckte erneut schwer. Sie wusste, dass ihre Brüder manchmal ein wenig verrückt waren, jetzt aber schien es ihr, als wäre Aiden endgültig durchgeknallt.  
 
    Der Vampir grinste zurück. »Was für eine Freude es sein wird, dich anzuketten.« 
 
    »Wenn du noch eine Peitsche mitbringst, dann hab ich vielleicht auch Spaß dran«, konterte Aiden.  
 
    Ja, ganz offensichtlich hatte er den Verstand verloren.  
 
    David positionierte sich vor der befreiten Frau. Durch die Wand aus Vampirkörpern erhaschte Abby einen Blick auf Vicky, die den Jungen möglichst unauffällig zur Tür führte.  
 
    Die Vampire hatten die Tür freigegeben, nachdem sie sie umzingelt hatten. Aber es würde Abby, David und Aiden nicht gelingen, sich mit der anderen Gefangenen an ihnen vorbeizuschlängeln. Abby hoffte, ihre Schwester würde dem Jungen nach draußen folgen, aber sie drängte den Jungen nur zur Treppe und drehte sich dann wieder um. Sie hielt ihre Kette in der Hand und trat damit leise in den Rücken der Angreifer.  
 
    Renn, Vicky, flehte Abby innerlich. Es gab keinen Grund zu bleiben, wenn sie fliehen konnte. Wenn Vicky zu Brian und den anderen durchkam, dann konnte sie ihnen berichten, was hier vor sich ging und sie zur Hilfe holen. 
 
    Als wären sie eine Einheit und ganz ohne Vorwarnung drängten sich die Vampire plötzlich gemeinsam gegen sie. Abby holte wie wild aus und hoffte, eines der Monster zu erwischen. Doch da griffen sie bereits nach ihr. Sie biss sich auf die Lippe, hielt die Tränen mit Mühe zurück, als sich eine Hand in ihren Haaren verfing und sie nach vorn zerrte. Von den Füßen gerissen, strampelte sie mit den Beinen in der Luft und bemühte sich, einen Schlag gegen das Biest zu landen, das sie festhielt. Doch es war unmöglich, er ließ sie in der Luft baumeln und wich ihren Tritten geschickt aus. Die Haare würde er ihr ausreißen, dachte Abby, doch ihr Haar gab nicht nach. Hartnäckig blieb es an ihrem Schädel verwurzelt und ließ den Schmerz wie Feuer durch ihren Körper zischen. Tränen brannten in ihren Augen, während der Mann sie vom Zentrum des Kampfes wegzerrte.  
 
    »Abby!«, bellte Aiden.  
 
    Er sprang auf sie zu, aber vier Vampire fielen gleichzeitig über ihn her, drängten ihn zurück und schlugen heftig auf ihn ein. Der Schmerz explodierte in Abbys Kopfhaut, als ihr ein Büschel Haare ausgerissen wurde. Sie holte aus und endlich gelang es ihr, den Angreifer zwischen die Beine zu treten.  
 
    Er grunzte und beugte sich vornüber, um sich zu fangen. Aber er ließ sie nicht los. Vicky stürzte vorwärts. Sie schwang ihre Kette und schlug damit gegen das Schienbein des Mannes. Er brummte schmerzerfüllt und taumelte seitwärts, aber als Vicky erneut ausholte, bekam er die Kette zu fassen und zog sie damit an sich.  
 
    »Schlampe!«, spuckte er, bevor er mit der flachen Hand gegen Vickys Kopf schlug.  
 
    »Nein!«, schrie Abby, als sie ihre Schwester zu Boden sinken sah.  
 
    Sie trat und schlug noch heftiger als zuvor, aber der Mann hielt sie auf Abstand und schüttelte ihren Kopf vor und zurück als wäre sie eine Puppe.  
 
    Das Bellen, das urplötzlich die Luft zerschnitt, sorgte dafür, dass der Mann kurz in seinem irren Tun innehielt. Abby versuchte, sich zu sammeln, aber sie hatte nicht genug Zeit, bevor etwas so schnell an der Seite des Mannes erschien, dass sie nicht ausmachen konnte, wer oder was es war. Sie und die Vampire wurden durch die Wucht des Aufpralls zurückgeworfen. Der Mann stürzte zu Boden und riss Abby mit sich. Eine ihrer Rippen brach und die scharfe Spitze des Knochens stach ihr in die rechte Seite und ließ sie laut aufschreien. Sie versuchte, sich wegzurollen, aber der Bastard hielt ihre Haare noch immer fest um die Finger gewickelt.  
 
    Sie packte seine Hand, um sich aus seinem Griff zu befreien, da hörte sie Fäuste schlagen. Ein Knochen brach lautstark. Sie wusste nicht, wessen Knochen es war, aber nun lockerte der Mann seine Finger um ihre Haare. Nur zu gern würde sie sich selbst die Haare mit der Wurzel herausreißen, wenn sie sich dadurch von ihm hätte freimachen können, denn noch während er seinen Angreifer abzuwehren versuchte, zerrte und riss er an ihr. Sie hatte noch immer nicht erkennen können, wer ihr zu Hilfe geeilt war, aber sie wusste, dass es Brian sein musste, der das Monster zu Pulver verarbeitete.  
 
    Verzweifelt senkte sie den Kopf, zuckte zusammen und biss sich auf die Lippe, als erneut ein Büschel Haare aus ihrer Haut gerissen wurde. Nun aber konnte sie sich endlich losmachen. Sie rollte sich auf die Seite, rappelte sich hoch und stolperte ein paar Schritte rückwärts. Sie wimmerte, denn jede Bewegung sorgte dafür, dass sich die gebrochene Rippe in ihre inneren Organe bohrte.  
 
    Ungläubig sah sie zu Brian, der sich auf den Vampir gestürzt hatte. Er war von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt. Und da wurde ihr klar, dass das nicht allein von dem Mann stammen konnte, gegen den er gerade kämpfte. Dessen Gesicht sah zwar aus, als wäre es durch den Fleischwolf gedreht worden, aber das viele Blut an Brian konnte nicht von diesem einen Kerl stammen. Selbst in seinem Haar klebte die rote Flüssigkeit, sodass sie kaum noch erkennen konnte, welche Farbe es eigentlich hatte. Sein Gesicht war rot überzogen und die Kleider beschmiert. Ein Berserker würde schreiend vor ihm davonlaufen, kam es ihr in den Sinn, während sie zusah, wie er seine Hand in die Brust des Mannes stieß und ihm das Herz herausriss. Sie aber wollte nur zu ihm.  
 
    Er warf das noch immer pulsierende Organ mit einer einzigen Bewegung des Handgelenks beiseite. Dann hob er den Kopf und sah sie mit seinen rubinroten Augen aus einem blutüberströmten Gesicht an. Abby war es egal, wie er aussah und dass er kurz davor zu sein schien, die Kontrolle zu verlieren. Sie rannte auf ihn zu und warf sich in seine Umarmung. Er schlang seine Arme um ihre Hüfte und zog sie an seine Brust.  
 
    »Abby«, hauchte er ihr ins Ohr und strich ihr mit den verschmierten Händen übers Gesicht.  
 
    Plötzlich riss er sie zur Seite, zog sie unter sich und rollte mit ihr über den Boden. Hinter ihnen erbebte das Gebäude, als etwas mit heftiger Wucht auf den Boden krachte. Brian rappelte sich an der Wand wieder auf, umklammerte mit der Hand ihren Kopf, während sie sich umblickte und den Vampir bemerkte, der einen Träger von der Decke gerissen und ihn dort zu Boden geschmettert hatte, wo sie kurz zuvor noch gestanden hatten.  
 
    Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf das gesplitterte Loch im Boden. Es schien, als läge den Vampiren nicht länger daran, irgendeinen von ihnen am Leben zu lassen. Offenbar hatten sie stattdessen beschlossen, alles zu tun, um zu verhindern, dass einer der Zeugen diesen Ort lebend verließ.  
 
    Brian hielt sie gegen sich gedrückt, während er aufstand. Hinter dem Vampir, der das Loch in den Boden gerissen hatte, erhob sich Ethan. Seine Haut glühte rotschwarz und mit einer kurzen Bewegung brach der dem Vampir das Genick.  
 
    Abby warf einen kurzen Blick auf Ian und Stefan. Sie alle schienen wie gebadet in Blut, aber keiner sah so schlimm aus wie Brian. Sie ging einen kleinen Schritt nach vorn, aber Brian drückte sie zurück, weil sich erneut zwei Vampire auf sie stürzen wollten. Abby zog ihren verbliebenen Pflock heraus und trat beiseite, als einer der Angreifer Brian einen Schlag ins Gesicht verpasste.  
 
    Ihre Wut darüber, Aiden bluten zu sehen, war nichts im Vergleich mit dem Zorn, der sie jetzt bei Brians Anblick befiel. Sie schrie laut auf, holte aus und rammte den Pflock in den Hals desjenigen, der Brian angegriffen hatte. Der Vampir presste seine Hände an die Wunde und versuchte vergeblich, den Blutfluss zu stoppen. Abby zog an dem Pflock, als er zurückwich. Das Blut spritzte, Abby stach erneut zu und rammte ihn in das Herz des Mannes. Der Vampir brach zu Brians Füßen zusammen und ein weiterer Pflock trat aus seiner Brust hervor, dort, wo Brian ihm die Waffe durch die Haut getrieben hatte. Abby atmete heftig ein und aus, da sah sie, dass auch der letzte Vampir im Raum vor David zu Boden ging.  
 
    Brian wirbelte zu ihr herum und musterte sie mit irrem Blick. Mit den Fingern betastete er ihr Gesicht, als müsste er sich selbst davon überzeugen, dass sie da war.  
 
    »Es geht mir gut«, murmelte sie.  
 
    »Du hast Blutergüsse«, sagte er. Seine Hand ruhte noch immer auf ihrer Wange.  
 
    »Die werden schnell verschwinden, die Haare werden wieder wachsen und meine Rippe heilt bereits«, sagte sie lächelnd. »Wirklich, es geht mir gut.« 
 
    Und endlich löste sich ein wenig die Anspannung in seinem Gesicht, während er ihre Wange liebkoste. Ein Lächeln kräuselte seine Lippen und er betrachtete eingehend ihre blutbesudelte Gestalt. Dann vergrub er sanft seine Finger in ihrem Haar, aber sie zuckte zurück, zu wund fühlte sich ihre Kopfhaut an. Langsam streichelte er ihren Nacken hinunter, neigte den Kopf zu ihr und strich mit den Lippen verheißungsvoll über ihren Mund. Sie wollte mehr, viel mehr, aber er zog sich zurück.  
 
    Brian inhalierte ihren süßen Duft. Die Wärme ihres Körpers und ihre helle Aura beruhigen die mörderischen Impulse, die ihn noch immer beherrschten. Er war völlig außer Kontrolle geraten, als er sich seinen Weg durch das Lagerhaus gebahnt hatte – überzeugt davon, sie zu verlieren. So, wie er Vivian verloren hatte. Dann hatte er diesen Vampir gesehen, der es gewagt hatte, sie anzufassen, sie zu misshandeln und er hatte den kläglichen Rest an Verstand verloren. Auch nach dem Verlust seiner Familie war er außer sich gewesen vor Wut und Trauer, aber nie zuvor hatte er so sehr die Kontrolle verloren.  
 
    »Es war zu knapp«, murmelte er gegen ihre Lippen und widerstand dem zunehmenden Begehren, sie an sich zu reißen. Nicht hier, nicht jetzt. Nicht so!  
 
    Mit diesen Worten im Hinterkopf zwang er sich, einen Schritt zurückzutreten. Es gab viel zu bereuen in seinem langen Leben, aber sie jetzt hier, an diesem Ort zu nehmen, so verletzlich, wie sie war, würde ganz oben auf seiner Liste stehen. Direkt nach der größten Verfehlung seines Lebens – seine Familie nicht beschützt zu haben. Er sah zu ihr hinab, bemerkte, wie sie ihn beobachtete und sich all seiner Begierden gar nicht bewusst zu sein schien. So unschuldig war sie und so sehr vertraute sie ihm. Er würde nichts tun, um dieses Vertrauen zu zerstören.  
 
    Das Blut, das an ihm klebte, hatte sich auch auf ihren Klamotten verteilt, ihre Wangen und ihren Mund beschmutzt. Er streckte die Hand, um es wegzuwischen, zog sie aber schnell wieder zurück, als sich weitere Tropfen lösten. »Ich habe dich befleckt«, murmelte er.  
 
    »Nicht«, sagte sie, weil sie spürte, dass die Distanz zwischen ihnen wieder größer wurde. »Ich weiß, wer du bist und was du bist, Brian. Das wusste ich immer. Du kannst es nicht ändern und das verlange ich auch gar nicht von dir. Auch an meinen Händen klebt jetzt Blut – ich bin genauso fähig zu Grausamkeiten wie du.« 
 
    Abby wartete nicht ab, was er darauf zu sagen hatte, sie legte einfach ihre Hand an seine Wange, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Dann wandte sie sich, aus Angst vor seiner Reaktion, schnell ab.  
 
    Ian kniete an Vickys Seite, als Abby zu ihnen schritt. »Geht es ihr gut?«, wollte Abby wissen, während sie ihre bewusstlose Schwester betrachtete.  
 
    Ian strich Vicky das dreckverschmierte, strähnige Haar aus dem Gesicht und enthüllte die darunterliegenden Blutergüsse. Mit zittrigen Fingern wandte er sich an sie. »Sie wird durchkommen.« 
 
    »Was ist das für ein seltsamer Ort?«, fragte Ethan.  
 
    »Darum kümmern wir uns später«, erwiderte Aiden. »Jetzt müssen wir erst einmal die anderen Vampire befreien, uns um die Überlebenden und die Zeugen kümmern und so schnell wie möglich verschwinden.«  
 
    Abby wollte nicht mit ihm darüber streiten. Sie legte ihre Finger gegen Vickys Wange und rappelte sich dann auf, um den anderen zu helfen, die restlichen Ketten aus den Wänden zu reißen.  
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 23 
 
      
 
    Abby bewegte sich und hob den Kopf. Ein leises Wimmern entwich ihrer Kehle, als sie erwachte. Sie hatte verzweifelt versucht, wach zu bleiben, war aber dann irgendwann in den letzten zwölf Stunden doch ihrer Müdigkeit erlegen und eingedöst. Ein weiteres Wimmern zog ihre Aufmerksamkeit hin zu Vicky, die auf dem großen Bett lag. Abby hatte sie so gut es ging mit einem Waschlappen gesäubert, wobei ihre Schwester die ganze Zeit bewusstlos geblieben war. Ihr Haar war noch immer schmutzig und auch der letzte Rest des Gestanks hatte sich nicht von der Haut waschen lassen.  
 
    »Was ist nur mit dir passiert?«, flüsterte Abby, als Vicky wieder verstummt war. Sie lehnte sich nach vorn und strich ihrer Schwester die Haare aus der Stirn.  
 
    Die Tür öffnete sich knarzend und Brian trat ein. Er selbst hatte sich sofort von oben bis unten geschrubbt, nachdem sie auf dem Militärgelände angekommen waren, auf dem Aiden stationiert war. Er war bleicher als sonst und die Stoppeln an seinen Wangen dichter, als sie sie in Erinnerung hatte. Die verschlossene, traurige Aura, die ihn umgab, zerrte an ihrem Herzen. Wahrscheinlich waren sie gerade alle etwas traumatisiert. Das Lagerhaus zu säubern, hatte viel Kraft gekostet.  
 
    Als sie das Erdgeschoss des Gebäudes betreten hatten, war Abby klar geworden, wozu Brian fähig war. Überall lagen tote Vampire und Körperteile herum und sie hatte sofort vermutet, dass durch seine Hände weit mehr Vampire umgekommen waren als durch das Zutun der anderen.  
 
    Die Menschen waren noch immer in dem Gebäude eingesperrt gewesen, was daran lag, dass sie entweder wegen des Blutverlustes zu schwach waren, um zu fliehen oder weil sie an dem riesigen Eisenträger, den einer der Vampire vor die Tür gelegt hatte, um sie von der Flucht abzuhalten, nicht vorbeigekommen waren.  
 
    Es hatte beinahe eine ganze Stunde gedauert, um die Erinnerungen der Menschen zu verändern. Die restlichen überlebenden Vampire waren abgeschlachtet worden, während Abby im Flur mit der ohnmächtigen Vicky in den Armen gewartet hatte. Auch die anderen Befreiten kauerten dort mit ihr, während die Schreie des Kampfes durch die Räume hallten. Die schwer angeschlagenen Vampire hatten gezittert und ihr Wimmern hatte Abby tief berührt. Für die Vampire, die Todesschreie von sich gaben, hatte sie kein Mitleid übrig. Sie hatte nur noch gewollt, dass es endlich vorbei war. Sie mussten die Gefangenen fortbringen von diesem Ort, der ihnen so viel Leid gebracht hatte.  
 
    Als alles vorbei gewesen war und keine Vampire mehr übrig waren, hatten Brian, Stefan und Ethan dafür gestimmt, das Gebäude in Brand zu setzen und auch die verbleibenden Menschen darin zu opfern. Aiden hatte sich heraushalten wollen, aber Abby, David und Ian hatten darauf bestanden, stattdessen die Erinnerungen zu verändern.  
 
    »Es ist zwar nicht so, dass wir ihr Blut trinken und sie dadurch töten, aber was, wenn wir dennoch wie eine Müllhalde stinken und nicht mehr ins Sonnenlicht gehen können, weil wir sie auf dem Gewissen haben?«, hatte Abby zu bedenken gegeben.  
 
    »Das ist ein Opfer, das ich eingehen würde«, hatte Brian erwidert.  
 
    Da sie wusste, dass er von dieser Meinung nicht abrücken würde, wandte sie sich an Ethan und Stefan. »Vielleicht bist du bereit, solche Opfer zu bringen, aber was ist mit deinen Kindern? Was wirst du ihnen sagen, wenn sie alt genug sind, um zu verstehen, was dieser Gestank bedeutet? Oder warum du sie am Ende des Sommers nicht zur Abschlussfeier begleiten kannst? Oh, weißt du, Daddy wollte lieber ein Lagerhaus in Brand stecken, in dem noch ein paar unschuldige Menschen eingesperrt waren.« 
 
    »Sie sind nicht unschuldig«, bekräftigte Ethan.  
 
    »Sie haben Vicky nicht ihre Zähne in den Hals gerammt. Deine Kinder werden das wissen.« 
 
    »Schön, du hast gewonnen«, murmelte Stefan.  
 
    Ethan hatte sie eine Weile angestarrt und dann zustimmend genickt. »In Ordnung, wir verändern ihre Erinnerungen.« 
 
    Überstimmt hatte sich Brian widerwillig bereit erklärt, ihnen dabei zu helfen. Aber auch wenn sie alle zusammenarbeiteten, zehrte es doch enorm an ihren Kräften.  
 
    Die anderen befreiten Vampire hatten sie ebenfalls hierher ins Trainingslager gebracht. Sie hatten nicht gewusst, wohin sie sie sonst schaffen sollten.  
 
    David hatte einen Bus angehalten, der sie aus der Stadt gebracht hatte. Mit etwas Zwang war es ihm gelungen, den Fahrer davon zu überzeugen, ihm die Kontrolle über das Fahrzeug zu überlassen und so hatte er sie mit glasigem Blick an ihr Ziel gebracht. Brian und Aiden hatten darauf bestanden, den anderen die Augen zu verbinden. Abby hatte es absolut nicht gefallen, nicht zu sehen, wohin sie fuhren. Insbesondere nach allem, was in der Nacht geschehen war. Aber sie protestierte nicht, als Brian ihr ein Stück Stoff um den Kopf band. Er hatte sich neben sie gesetzt und sie die ganze Fahrt über eng an sich gedrückt.  
 
    Es hatte auch einen weiteren Grund dafür gegeben, die Befreiten mit zu nehmen. Brian hatte gehofft, dass Aidens Trainer Lucien einen Weg finden würde, ihnen die Ketten abzunehmen. Bis jetzt war es ihnen nicht gelungen, aber nun hörte sie von irgendwoher in diesem großen Haus das Schlagen eines Hammers auf Metall.  
 
    »Hast du mit Ronan gesprochen?«, fragte sie Brian, der jetzt näherkam.  
 
    Anspannung machte sich in ihr breit und sie verkrampfte sich, als sie auf seine Antwort wartete. Was, wenn Ronan beschlossen hatte, dass Brian es nicht wert war, am Leben gelassen zu werden? Was, wenn er ihn töten ließ, weil er ihn nicht früher informiert hatte? Was, wenn er beschloss, die beiden zu bestrafen, indem er sie trennte? Sie würde lieber sterben, begriff sie, und sie würde Ronan selbst angreifen. Es spielte dann keine Rolle mehr, wenn er sie zerstörte, sie würde zumindest dafür sorgen, dass er seine Entscheidung bereute, bevor sie starb.  
 
    »Das habe ich«, erklärte Brian.  
 
    »War er böse?« 
 
    »Er war stinksauer, ich werde dafür bezahlen.« 
 
    Das Herz schlug ihr bis zum Hals und für einen Moment lang hielt sie ihre Hand still, die noch immer auf der Stirn ihrer Schwester lag. »Wie?« 
 
    Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich werde eine Weile ein paar Missionen für ihn erledigen müssen, aber er wird mich nicht töten und mich auch nicht einsperren.« 
 
    »Hast du vor, für ihn zu arbeiten?« Sie wusste nicht, was er ursprünglich vorgehabt hatte, nachdem die Suche nach Vicky beendet sein würde. Wusste nicht, ob er erwartete, dass sie zu ihrer Familie zurückkehrte. Ob er vorhatte, ab und an vorbeizuschauen oder ob er wollte, dass sie woanders lebte. Sie hatte ja noch nicht einmal darüber nachgedacht, was sie selbst tun wollte, wenn Vicky zurück war. Er rieb ihre Schultern, aber seine Berührungen brachten ihr keine Ruhe.  
 
    »Das ist mein Leben, schon so viele Jahrzehnte lang. Und selbst wenn ich davor weglaufen wollte, hätte ich keine Wahl. Entweder tue ich, was er will oder er lässt mich töten.« 
 
    »Nein«, keuchte sie. »Ich werde es tun. Ich werde für ihn arbeiten. Ich habe dich da hineingezogen, also trage ich die Konsequenzen. Du sollst das nicht tun müssen. Ich kann töten. Ich habe es auch letzte Nacht getan.« Sie hatte es gehasst. Hatte das Blut auf ihren Händen gehasst, aber wenn das ihre Strafe sein sollte, so würde sie sie gerne ertragen. Für ihn.  
 
    Brian erstarrte. »Nein, das wirst du nicht. Ich habe zugestimmt, dir zu helfen und Stillschweigen über das bewahrt, was wir herausgefunden haben. Ich wusste, welche Konsequenzen das haben könnte. Diese Art von Leben ist nicht neu für mich. Ich werde nur eine Zeitlang kein Geld damit verdienen, aber das macht nichts, ich habe genug Geld.« 
 
    »Aber …« 
 
    »Kein Aber«, sagte er bestimmt. »Ich werde nicht zulassen, dass du da mit reingezogen wirst. Ich habe mich deinetwegen auf vieles eingelassen, aber hier bekommst du nicht deinen Willen. Du bist beinahe gestorben, weil ich dich gegen besseres Wissen in dieses Lagerhaus habe gehen lassen.« 
 
    »Aber es geht mir gut«, platzte sie heraus.  
 
    Der stürmische Ausdruck auf seinem Gesicht, der Muskel, der in seiner Wange zuckte und seine zornigen Augen sorgten dafür, dass sie den Mund hielt. Sie spürte, dass das, was im Lagerhaus passiert war, einen Wendepunkt herbeigeführt hatte.  
 
    Überlege gut, welchen Kampf du gewinnen kannst und welchen du verlieren wirst, erinnerte sie sich selbst. Hier würde sie nicht gewinnen können, so viel war klar.  
 
    »In diesem Punkt ist nicht mit mir zu reden, Abigail. Keine weitere Diskussion. Außerdem geht es Ronan um meine Fähigkeiten. Du bist an dieser Front für ihn nicht von Nutzen.«  
 
    Abby blinzelte die Tränen weg. »Ich verstehe. Aber das heißt nicht, dass es mir gefällt. Du könntest meinetwegen ums Leben kommen.« 
 
    »Nein, ich könnte sterben, weil ich bin, wer ich bin und immer schon war. Außerdem, wenn man bedenkt, was für einen Ärger dir deine Familie machen wird, dann könnte dich das allein schon das Leben kosten.« 
 
    »Haha«, flüsterte sie und nahm Vickys Hand. »Tut mir leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe.« 
 
    Er kniete vor ihr. Dann nahm er ihr Kinn in die Hände und drehte ihren Kopf zu sich. Er hasste es, sie weinen zu sehen. »Mir tut es nicht leid. Dich zu haben, ist es wert. Es wird nicht lange dauern. Ronan ist jetzt sauer, aber er wird darüber hinwegkommen.« 
 
    Abby biss sich auf die Lippe, um nicht seiner Worte wegen zu schluchzen. Er wollte keine Kinder mit ihr und konnte sein Herz nicht weit genug öffnen, um sie zu lieben. Aber er sorgte sich um sie. Damit musste sie sich erst einmal begnügen. Sie wusste zwar noch nicht, wie sie ihren Kinderwunsch aus dem Kopf bekommen sollte, aber auch dafür würde sich ein Weg finden.  
 
    Brian ließ ihr Kinn los und lehnte sich nach vorn, um sie aus dem Stuhl zu heben. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, während er sich setzte und sie auf seinen Schoß sinken ließ.  
 
    Sie kuschelte sich an ihn, legte ihre Hand auf seine Brust und lauschte dem beruhigenden steten Schlagen seines Herzens.  
 
    »Haben die anderen Gefangenen etwas gesagt?«, wollte sie wissen.  
 
    »Ein paar der Reinrassigen haben geredet, aber die meisten sind zu traumatisiert«, erwiderte er. »Offensichtlich haben die Vampire, die sie eingesperrt haben, gewaltsam von ihnen getrunken. Außerdem haben sie die Frauen und Männer zur Auktion an den Meistbietenden angeboten. Als Blutsklaven.« 
 
    »Aber warum?« 
 
    Brian strich ihr die Haare aus dem süßen Gesicht. Er labte sich an der Wärme ihrer Seele und doch spürte er wieder den inneren Drang, sich vor ihrer Aura zu schützen, sich gegen sie zu wehren, wie gegen alle, die er getroffen hatte und die ihm zu nah kamen. Sein Schwanz wurde hart, als sie ihren Busen verführerisch gegen seine Brust drückte.  
 
    Sie ist zu müde und aufgewühlt dafür, sagte er sich selbst. Und doch konnte er nicht anders, als auf sie zu reagieren. Er legte seine Hand um ihren Nacken und zog sie näher.  
 
    »Reinrassige Vampire sind selten. Ihr Blut ist mächtig«, erklärte er. »Diese Vampire könnten einfach nur von ihnen getrunken und sie getötet haben, um ihre eigene Kraft zu mehren. Aber offenbar haben sie einen Weg gefunden, damit auch noch Geld zu machen.« 
 
    Sie schauderte. Und noch während er sie umarmte, flammte der Ärger in ihm auf. Es hätte Abby sein können, dort in diesem Raum, und solange sie nicht herausfanden, wer hinter der ganzen Sache steckte, waren sie und ihre Familie weiterhin in großer Gefahr. Er würde Ronan mit Vergnügen für den Rest seines Lebens dienen, wenn er dadurch alles und jeden zerstören könnte, der eine Bedrohung für sie war.  
 
    »Das ist furchtbar«, murmelte sie und ihr Blick fiel wieder auf ihre Schwester. Was hatten sie ihr in den letzten zwei Wochen seit ihrem Verschwinden angetan? Die Antworten, die sie sich selbst darauf geben konnte, trieben ihr die Tränen in die Augen und machten sie gleichzeitig furchtbar zornig. Doch sie riss sich zusammen. Vicky sollte nicht aufwachen und sie so aufgelöst sehen.  
 
    »Ronan und seine Männer werden dafür sorgen, dass jeder, der in dieser Sache mit drin steckt, mit dem Leben bezahlt. Sie können nicht zulassen, dass die Reinrassigen für andere Vampire zur begehrten Beute werden.« 
 
    Sie lehnte sich zurück und sah ihn erschrocken an. »Aber sie sind deutlich in der Überzahl.« 
 
    »Niemand wird dir zu nahekommen, Abby. Ich zerstöre jeden, der auch nur versucht, dir wehzutun.« 
 
    »Der Bund zwischen uns ist noch nicht geschlossen. Du könntest dich noch von mir lösen. Vielleicht, wenn wir …« 
 
    »Nein«, zischte er.  
 
    »Aber …« 
 
    »Ich habe Nein gesagt«, fauchte er und seine Augen wurden rot. »Du bist die Meine. Niemand wird daran etwas ändern oder dich mir wegnehmen. Nicht einmal du selbst. Der Bund wird bald vollständig geschlossen werden.« 
 
    Seine Worte beschleunigten ihren Herzschlag rasant und damit auch ihr Begehren. Sie wollte ihn so sehr, aber wenn sie den Bund besiegelten, würde er sich nie mehr von ihr lösen können und damit auch immer den Gefahren ihres Daseins ausgesetzt sein.  
 
    »Ich könnte dich mit mir in den Abgrund reißen, wenn sie sich an mich und meine Familie heranmachen«, sagte sie. 
 
    »Dann gehe ich gerne mit dir in den Abgrund. Bitte, sprich nicht wieder davon, Abigail. Ich meine es, wie ich es gesagt habe: Es ist keine Option.« 
 
    Sie wollte protestieren, machte den Mund aber wieder zu, als er ihr einen vielsagenden Blick zuwarf.  
 
    »Je häufiger du davon sprichst, dass unser Bund nicht vervollständigt werden sollte, desto mehr treibst du mich in den Wahnsinn. Es könnte passieren, dass ich dich auf eine Art nehme, die du nicht als dein erstes Mal erleben solltest«, erklärte er.  
 
    Doch statt sich zu ängstigen, fühlte Abby sich erregt. »Ich werde es nicht wieder erwähnen.« 
 
    Da löste sich die Anspannung aus seinen kräftigen Muskeln. Mit den Fingern strich sie über sein schwarzes Shirt und über die Knöpfe daran. Sein Geruch zog sie magisch an. Vickys leises Stöhnen allerdings holte sie schnell wieder zurück. Die Augenlider ihrer Schwester flackerten, aber sie blieb bewusstlos.  
 
    »Ruh dich aus«, sagte Brian und küsste ihre Schläfen. »Ich pass auf sie auf.« 
 
    Abby legte ihren Kopf in die Kuhle an seinem Hals. Sie hatte nicht vor, zu schlafen, aber es fühlte sich wunderbar an, so nahe bei ihm zu sein.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Ein sanfter Schubser weckte Abby einige Zeit später. Sie konnte sich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein. »Sie ist wach«, flüsterte Brian in ihr Ohr.  
 
    Abby schoss so schnell in die Höhe, dass sie aus seinen Armen gefallen wäre, hätte er sie nicht festgehalten. »Vicky!«, japste sie und sah ihrer Schwester in die Augen.  
 
    Vicky lächelte schwach und streckte die Hand aus. Sie zuckte zusammen, als die Bewegung auch ihre Ketten rasseln ließ. Mit Abscheu und Hass im Blick schaute sie auf das Metall, das noch immer an ihren Handgelenken saß.  
 
    »Jetzt da du wach bist, können wir sie dir abnehmen«, beruhigte Brian sie. »Lucien hat herausgefunden, wie.« 
 
    Abby sah ihn fragend an. »Aiden kam vorhin rein, als du geschlafen hast und hat mir gesagt, dass sie einen Weg gefunden haben, das Metall zu brechen«, erklärte er.  
 
    Sie musste wirklich ziemlich weggetreten gewesen sein, wenn sie nicht einmal ihren Bruder hatte hereinkommen hören. Vickys Blick schweifte von ihr zu Brian und wieder zurück. Abby befreite sich aus seinen Armen und setzte sich aufs Bett neben ihre Schwester.  
 
    »Was geht da vor sich mit euch beiden?«, wollte Vicky wissen.  
 
    »Ich schätze, ich sollte erst einmal dich fragen, was passiert ist«, sagte Abby.  
 
    »Ja, aber meine Story ist scheiße. Deine scheint mir da viel unterhaltsamer zu sein.« 
 
    Brian betrachtete die Schwestern. Ihre Gesten, ihre Mimik waren sich sehr ähnlich. Auch ihre Züge fast identisch. Aber auch ohne die Tatsache, dass Vicky in Ketten lag und einiges an Gewicht verloren hatte, hätte er die beiden ohne Mühe auseinanderhalten können. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass Abby für ihn bestimmt war, oder ob es einfach an ihr selbst lag. Ihre leuchtende Seele ließ ihn wünschen, sie berühren zu dürfen und wieder in seinen Armen halten zu können.  
 
    Außerdem gab es etwas in Vicky, das er wiedererkannte. Sie hatte getötet – vor dem gestrigen Abend.   
 
    Er stand auf und atmete tief ein. Jetzt war nicht die Zeit für Leidenschaft. Abby sollte mit ihrer Schwester zusammen sein können. Er beugte sich nach unten und küsste sie auf den Kopf, bevor er sich von ihr losriss. »Ich werde Lucien holen, während ihr beiden euch unterhaltet.« 
 
    Abbys Blicke folgten ihm bis zur Tür.  
 
    »Er ist echt ein Leckerbissen«, murmelte Vicky und leckte sich über die Lippen.  
 
    »Hände weg!« Abbys Ton klang schärfer als beabsichtigt, aber der hungrige Ausdruck in Vickys Augen machte sie rasend eifersüchtig.  
 
    Vicky hob die Augenbrauen. »Ganz weit weg«, versprach sie. »Und jetzt erzähl mir von euch beiden.« 
 
    »Erzähl du zuerst, was passiert ist.« 
 
    Vicky runzelte die Stirn und kräuselte die Lippen. Aber Abby gab den Wünschen ihrer Schwester nicht nach, wie sie es sonst immer getan hatte. »Es gibt nicht viel zu erzählen. Du hast den Kerl doch gesehen, mit dem ich mich getroffen habe …« 
 
    »Das habe ich«, unterbrach sie Abby. »Und ich war in einem Drogenhaus in Boston, das sicher seinen Freunden gehört hat. Wir haben uns dort mit einem Kerl unterhalten, der völlig zugedröhnt war und mich für dich gehalten hat.« 
 
    »Duke hat viele Freunde, aber ich wusste nicht, dass sie was mit Drogen zu tun haben«, murmelte sie und beim Klang seines Namens schürzte sie die Lippen und ihre Augen leuchteten rot.  
 
    »Was hast du mit einem wie dem zu tun, Vicky?« 
 
    »Er war echt süß und eine Granate im Bett. Du weißt schon, was ich meine«, sagte sie mit einem verschwörerischen Lächeln und stieß den Ellbogen in Abbys glücklicherweise bereits verheilte Rippen. 
 
    Abby erwiderte das Lächeln nicht. »Nein, das weiß ich nicht.« 
 
    Vicky zog die Augenbrauen zusammen und das Lächeln glitt ihr aus dem Gesicht. »Du hast in seinen Armen doch geschnurrt wie eine Katze. Und ihr beiden habt es noch nicht getan?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Mit diesem glühenden, eifersüchtigen Blick, den du mir da vorhin zugeworfen hast, dachte ich schon, er wäre dein Seelenverwandter.« 
 
    »Das ist er«, gab Abby zu. »Aber wir waren damit beschäftigt, dich zu finden.« Und uns gegenseitig zu bekämpfen. Aber das sagte sie Vicky besser nicht, ihre Schwester hatte schon genug durchgemacht.  
 
    »Für Sex ist immer Zeit, Abs«, neckte Vicky sie. Aber in ihren sorgenvollen Augen kam das Lachen nicht an.  
 
    »Zurück zu Duke«, erklärte Abby in ernstem Ton. »Warum hast du mir nie etwas über ihn erzählt?«  
 
    »Warum hast du mir nichts über deine Gefühle für Brian erzählt?«  
 
    »Brian und ich hatten nichts miteinander zu tun, bis du verschwunden bist.« 
 
    Vicky verengte die Augen misstrauisch. »Das vielleicht nicht, aber so, wie du dich von allen Männern ferngehalten hast in den letzten Jahren, glaube ich, dass er der Grund dafür war.« 
 
    »Ich hatte Dates!« 
 
    »Nein, du hast es nur ausprobiert. Du hast dir einen geschnappt und wenn er dir nicht gepasst hat, dann bist du ihn schneller losgeworden als ich meine letztjährige Garderobe. Du warst nie begeistert von einem von ihnen und bist auch nie besonders freudig zu deinen Dates gegangen. Und du hast seit Jahren nicht von irgendjemandem geschwärmt.« Ihre Stimme brach ab, dann besah sie sich Abby von oben bis unten. »Du wusstest es schon in dem Hotel, in dem wir ihn das erste Mal gesehen haben.« 
 
    Ihr vorwurfsvoller Ton ließ Abby zusammenzucken. Dann drückte sie die Schultern durch und sagte: »Ich wusste es nicht.« 
 
    »Aber du hast es da schon vermutet!« 
 
    »Ich habe eine Verbindung zu ihm gespürt, die neu für mich war. Aber er hat ja gar nicht auf mich reagiert. Ich war einfach entschlossen, es bei einem anderen zu versuchen.« 
 
    »Warum hast du mir nichts davon gesagt?« 
 
    »Ich hab einmal versucht, mit dir darüber zu reden. Du hast gesagt, er wäre ein Mörder und stänke nach Tod, dass er uns alle fast umgebracht hat und du hoffst, den Bastard nie wiederzusehen. Wie sollte ich dir da meine Gefühle erklären? Ich hab es ja selbst nicht verstanden.« 
 
    »Du hättest es ja trotzdem probieren können.« 
 
    »Das hab ich ja, aber du hast nicht zugehört. Aber so leicht lenkst du mich nicht ab. Spuck endlich aus, was los war.« 
 
    Vicky verschränkte die Arme vor der Brust und besah finster die Ketten an ihren Armen.  
 
    »Duke und ich sind etwa einen Monat lang miteinander ausgegangen. Er war witzig, ging gerne tanzen und hatte eine interessante, wilde Seite an sich.« 
 
    »Und er war in dubiose Geschäfte verwickelt.« 
 
    Vicky strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das wusste ich da noch nicht.« 
 
    »Wann hast du es herausgefunden?« 
 
    Vicky sah zur Seite und obwohl ihre Schwester versucht hatte, hart und abgebrüht zu wirken, brannten nun Tränen in ihren Augen. »Erst, als diese Vampire in Dukes Wohnung aufgetaucht sind und mich mitgenommen haben. Sie haben mich mit einem Elektroschocker attackiert, der bestimmt für einen Elefanten gedacht war. Ich war sofort ausgeknockt, aber noch immer bei Bewusstsein, als sie Duke einen Koffer voll Geld überreicht haben. Dann haben sie mich aus der Wohnung gezerrt und in ein Auto gesteckt. Sie haben mir diese Ketten angelegt und mich zu dem Lagerhaus gebracht. Seither war ich dort. Jeden Tag hatte ich Angst, sie könnten auch dich reinbringen. Duke wusste, dass du meine Schwester bist und wo do wohnst.« 
 
    Abby schauderte bei dem Gedanken. »Weiß er auch von unserer Familie?« 
 
    »Er weiß, dass ich weitere Geschwister habe, aber ich habe ihm nie gesagt, wie viele es sind oder wo sie leben. Du bist die Einzige, von der er wirklich etwas wusste.« 
 
    »Das ist gut«, murmelte Abby und legte ihre Hände auf Vickys. »Du bist jetzt in Sicherheit.« 
 
    Vicky konnte sie nicht ansehen, stattdessen starrte sie auf die gegenüberliegende Wand. Abby musste sich zwingen, nicht auf die Bissspuren auf Vickys Haut zu sehen, aber ihr Blick wurde immer wie magisch davon angezogen. Es war schwer vorstellbar, was Vicky durchgemacht hatte.  
 
    »Vicky.« Mit feuchten Augen sah Vicky sie endlich an. Abby krabbelte hoch zu ihr und legte sich neben sie. Dann schlang sie ihren Arm um Vickys Schultern und zog sie an sich. Einen Moment lang zögerte Vicky, dann legte sie ihren Kopf auf Abbys Brust. Ihre angespannten Schultern lockerten sich, aber sie vergrub die Hände in Abbys Shirt. Der letzte Rest ihrer Fassade bröckelte, und endlich fing sie an zu schluchzen. 


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 24 
 
      
 
    »Sie haben uns kaum etwas zu essen gegeben«, flüsterte Vicky. Ihr Kopf lag nun auf Abbys Schulter und ihre Finger fuhren die Linien auf der Hand ihrer Schwester nach, während sie sprach. Es war etwas, das Vicky häufig tat, wenn sie zusammengekuschelt bis spät in die Nacht miteinander redeten. »Als sie kamen, um von uns zu trinken, haben sie uns auf dem Boden festgehalten und sich manchmal zu fünft oder sechst gleichzeitig auf uns gestürzt.« 
 
    Abby küsste Vickys Stirn, als ihre Schwester erneut verstummte. Sie schluckte schwer und wusste nicht, wie sie ihre nächste Frage stellen sollte. »Haben sie … haben sie dich vergewaltigt?« 
 
    Sie wappnete sich für Vickys Antwort. Jeden einzelnen, der in die Sache verwickelt war und den sie noch nicht erwischt hatten, würde sie töten.  
 
    Tränen rannen Vicky übers Gesicht und benetzten Abbys Shirt. »Nein, es ging ihnen nur um das Blut. Aber ich habe mich so verletzlich gefühlt, so hilflos und es tat so weh …« Sie brach ab und schluchzte erneut.  
 
    »Es ist okay, alles ist okay«, flüsterte Abby, während sie Vicky die Haare aus dem Gesicht strich. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, jemandem so hilflos ausgeliefert zu sein, auf so üble Weise missbraucht zu werden und in solcher Angst zu leben. Vickys Qualen trafen sie tief in der Seele. Sie nahm ihre Hand und drückte sie.  
 
    Die schrecklichen Ketten rasselten dabei, bevor es wieder still wurde. Abbys Blick fiel auf die Bissspuren, welche die helle Haut ihrer Schwester verunstalteten.  
 
    Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufschauen. »Es ist Brian«, sagte sie zu Vicky, als sie seinen Geruch durch die geschlossene Tür wahrgenommen hatte.  
 
    »Lass ihn rein«, sagte Vicky und wischte die Tränen weg.  
 
    »Komm rein«, rief Abby.  
 
    Brian öffnete die Tür einen Spalt und schaute vorsichtig hinein, bevor er eintrat. Vicky straffte die Schultern und setzte sich auf, um die Gruppe, die hinter der Tür lauerte, zu begrüßen. Ihre Brüder traten beiseite und machten Platz für einen großen, muskulösen Vampir. Abby starrte den Mann, den sie für Lucien hielt, mit offenem Mund an. Er hatte sandblondes Haar und rabenschwarze Augen. Auffallend war jedoch besonders das Selbstbewusstsein, das aus jeder Pore seines Körpers zu strömen schien. Er wusste um seine Macht und zeigte sie ganz offen.  
 
    Er trat neben das Bett und sah zwischen den beiden Frauen hin und her, bevor er eine Tasche neben seinen Füßen auf dem Boden abstellte. »Dann wollen wir diese Dinger mal loswerden«, sagte er zu Vicky.  
 
    »Das ist das Schönste, das ich seit Wochen gehört habe«, erwiderte Vicky.  
 
    Abby schlüpfte aus dem Bett und Vicky strich die Decke glatt, zog die Ketten dabei hinter sich her. Sie war wieder ganz die Alte und lächelte den attraktiven, sehr gut gebauten Vampir an. Dann streckte sie ihm ihre Handgelenke entgegen. Lucien beugte sich darüber, zog eine Vakuumflasche aus seiner Tasche und streifte sich dann ein paar dicke Gummihandschuhe über. Brian trat vor und legte seine Hände auf Abbys Schultern, nachdem sie ihm einen besorgten Blick zugeworfen hatte.  
 
    »Alles wird gut«, raunte er ihr zu.  
 
    Sie sah zu, wie Lucien ein weiteres Paar Handschuhe herauszog und sie über Vickys Hände stülpte, dann ein Stück Plastik über ihre Handgelenke legte. Vicky verging das Lächeln. »Willst du mir die Hände abschneiden?«, fragte sie mit einem nervösen Kichern.  
 
    »Nein, damit schütze ich nur deine Haut«, erklärte Lucien.  
 
    Nicht gerade beruhigend, dachte Abby und musterte ihn. Er zog einen Eimer heraus und schraubte den Deckel der Flasche ab. Eine Art Nebel driftete daraus hervor, bevor er sie herumdrehte und in den Eimer leerte. Er schüttelte die Flasche und der Nebel wurde dichter.  
 
    »Was ist das?«, wollte Vicky wissen. Als sie sich nach vorn lehnte, um besser sehen zu können, drängte Lucien sie zurück.  
 
    »Flüssiger Stickstoff.«  
 
    Abby spürte, wie ihr Magen sich unruhig drehte, auch Vickys aufgesetzte Leichtigkeit war mit einem Mal dahin.  
 
    »Du musst deine Hände zwei Minuten lang in den Eimer stecken. Die Handschuhe werden dich schützen, genau wie das Plastik. Wenn etwas von dem Stickstoff auf deine Haut gerät, wird es wehtun. Aber es heilt, du musst den Schmerz ertragen und darfst deine Hände nicht vorzeitig herausziehen.« 
 
    »Das kann ich aushalten«, versicherte sie ihm.  
 
    Er schaute sie zweifelnd an, doch sie reckte erneut ihr Kinn vor und blickte selbstbewusst zurück. »Nach den letzten Wochen ist das eine Kleinigkeit.« 
 
    Abby biss sich auf die Lippe, als sie das hörte. Sie wollte sich wegdrehen, musste aber hilflos zusehen, wie Vicky ihre Hände in den Eimer streckte. Vickys Gesicht wirkte neutral, aber ein winziges Zucken in ihrer Wange alarmierte Abby. Sie hatte etwas gespürt, da war sie sich sicher. Lucien sah auf die Uhr.  
 
    Nach einer Weile bückte er sich und zog einen eisernen Hammer aus der Tasche. Er tippte mit dem Fuß auf den Boden und sah zu, wie die Sekunden verstrichen. Die Zeit schien sich endlos zu strecken und Abby glaubte, es waren weit mehr als zwei Minuten vergangen, als Lucien Vicky zu verstehen gab, dass sie die Hände herausziehen durfte. Er nahm die Ketten, legte sie auf den Nachttisch und hielt sie fest. Dann hob er den Hammer und klopfte mit voller Wucht auf den Bolzen, der die Handschellen zusammenhielt.  
 
    Abby unterdrückte einen schrillen Schrei, als Vicky stumm zusammenzuckte. Die erste Handschelle zerbrach unter der Wucht des Schlages. Erneut ein lautes Klopfen und dann fiel auch die zweite Schelle mit Geklapper zu Boden. Vicky zog eifrig an den Handschuhen und warf sie von sich. Sie rieb über das blutige Fleisch, dort, wo die Fesseln gesessen hatten. An einigen Stellen war der blanke Knochen zu sehen.  
 
    Lucien sammelte seine Utensilien wieder zusammen und steckte sie in die Tasche zurück. »Habt ihr die anderen, die bei mir waren, auch befreit?«, fragte Vicky.  
 
    »Ja. Jene, die Familie haben, haben wir nach Hause geschickt. Mit der strikten Anweisung umzuziehen, am besten in ein anderes Land, bis das hier vorbei ist. Die anderen werden wir irgendwohin in Sicherheit bringen.« 
 
    »Was ist mit unserer Familie?« 
 
    »Wir haben bereits mit ihnen gesprochen. Aber da du nicht aus deinem Zuhause entführt wurdest wie die anderen, gibt es derzeit keinen Grund für deine Familie, einen Ortswechsel vorzunehmen – wenngleich sich das in der Zukunft noch ändern kann«, gab er zu verstehen.  
 
    »Warum haben sie nur ein Mitglied jeder Familie entführt und nicht gleich alle?«, erkundigte sich Abby.  
 
    »Eine ganze Familie verschwinden zu lassen, ist sehr viel auffälliger, als einen Einzelnen zu verschleppen«, sagte Lucien. »Natürlich bemerken die Familien das auch, aber sie glauben vielleicht daran, dass der Vermisste sich irgendwo herumtreibt oder auf dem College ist. Deshalb haben sie sich auch nicht an andere gewandt, sondern sich selbst um die Sache gekümmert. Diejenigen, die ihr aus diesem Zimmer gerettet habt, waren alle jung. Manche hatten noch nicht einmal die Erwachsenenreife erreicht.« 
 
    »Von jetzt an, wenn Reinrassige vermisst werden, wird es sofort einen Bericht geben. Ich bin mir sicher, es hat sich inzwischen unter den Vampiren herumgesprochen, dass unser Blut stärker ist. Viele hatten es wahrscheinlich schon vermutet, waren aber nicht dumm genug gewesen, etwas dergleichen auszuprobieren. Die Strafen dafür sind hart und gnadenlos. Die Vampire werden sich noch jahrzehntelang schaudernd an diesen Teil unserer Geschichte erinnern.« 
 
    »Gut«, murmelte Abby.  
 
    »Ich möchte dabei sein, wenn ihr sie schnappt«, sagte Vicky.  
 
    »Es wird eine hässliche Angelegenheit werden«, erwiderte Lucien und hob den Eimer hoch.  
 
    »Das ist mir egal. Ich werde Duke finden«, sagte Vicky. Abby hätte ihr beinahe gesagt, dass Brian ihr bei der Suche helfen könnte, aber dann verkniff sie es sich noch rechtzeitig. Sie hatte sein Leben bereits in Gefahr gebracht, sie würde ihn nicht noch einmal mit hineinziehen. »Ich werde mich allein auf die Suche begeben, wenn es sein muss.« 
 
    »Du wirst nicht allein gehen«, erklärte Abby.  
 
    Vicky lächelte sie an und wandte sich dann wieder an Lucien. »Damit sind wir schon drei Reinrassige …« 
 
    »Vier«, sagte Aiden.  
 
    »Wir werden auch mitkommen«, stimmte Ethan zu.  
 
    »Ihr geht nach Hause«, antwortete Vicky. »Ich würde es mir nie verzeihen, wenn du die Geburt deines Kindes verpasst oder dir etwas zustößt. Das Gleiche gilt für euch«, sagte sie und deutete auf Ian und Stefan.  
 
    »Wir lassen euch dabei nicht allein«, erklärte Ethan.  
 
    »Wir sind doch nicht allein«, erinnerte Abby ihn. 
 
    Brians Hände griffen fester um ihre Schultern, aber er widersprach nicht und verbot ihr nicht, ihrer Schwester zu helfen. Er wusste, dass das nur zu Streit führen würde. Und doch hatte sie das Gefühl, dass es viele Regeln und Auflagen geben würde, bevor sie diesen Ort verlassen konnte. Manchen würde sie wahrscheinlich sogar folgen. Sie hatte es nicht eilig mit dem Sterben, und im Lagerhaus waren sie für ihren Geschmack dem Tode schon viel zu nahe gekommen.  
 
    Brian biss die Zähne aufeinander. Er wusste, es war sinnlos. Sie würde so oder so sicherstellen, dass ein Jeder, der ihrer Schwester wehgetan hatte, ausgelöscht wurde. Sie würde alles tun, um ihre Zwillingsschwester zu schützen. Und er würde alles tun, um sie zu schützen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Eine Stunde später saß Abby mit Vicky wieder auf dem Bett und hatte die Arme um die Schultern ihrer Schwester geschlungen. Der frische Duft des Shampoos und der Seife hatte noch immer nicht den seltsamen Gestank an Vicky überdecken können.  
 
    Es hatte einiges an Überzeugungskraft gekostet, aber letztlich hatten Ethan, Stefan und Ian sich einverstanden erklärt, am Morgen nach Hause zu fahren. Schließlich war es die Angst gewesen, dass jemand ihr Zuhause enttarnen und sich an den jüngeren Geschwistern oder den Kindern vergehen könnte, die sie umgestimmt hatte.  
 
    Vicky erzählte nun ihre Geschichte über die Gefangennahme und die Zeit im Lagerhaus zu Ende. Sie weinte nicht mehr, aber ihre Stimme hatte ihr mehrfach den Dienst versagt, als sie über den Missbrauch berichtet hatte. Ethan ging unablässig im Zimmer auf und ab. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und murmelte Drohungen und Flüche. Ian saß auf der anderen Seite des Bettes neben Vicky. Er hielt ihre Hand, während David und Aiden starr vor dem Bett standen. Brian saß auf einem Stuhl neben Abby, die Hände verschränkt und die Ellbogen auf die Knie gestützt.  
 
    »Der Tod war zu gut für diese Kreaturen«, sagte Ethan.  
 
    Eine weitere Frage lag Abby auf der Zunge, aber sie wusste nicht, wie sie sich danach erkundigen sollte, wen oder warum Vicky getötet hatte. Den anderen musste es genauso gehen, denn niemand hatte bisher gewagt, danach zu fragen. Trotzdem war Abby klar, dass all ihre Geschwister es ebenfalls riechen mussten.  
 
    »In den ersten eineinhalb Wochen habe ich überhaupt kein Blut bekommen«, sagte Vicky. Ihr Griff um Abbys Hand war so fest, dass es schmerzte, aber Abby zog sie nicht weg. »Ich hatte seit Tagen nicht gegessen … noch bevor sie mich gefangen genommen haben und dieser Hunger … ich war noch nie in meinem Leben so hungrig gewesen. Das Brennen, der Drang nach Blut war so intensiv. Vielleicht wäre es unter normalen Umständen nicht so schlimm gewesen, aber sie haben uns ausgesaugt, ohne für Ersatz zu sorgen. Es war grauenvoll …« 
 
    Vicky verstummte und Abby kam es vor, als müssten die Knochen in ihren Fingern brechen, so fest drückte die Schwester ihre Hand. Dann fuhr Vicky fort. »Eines Tages warfen sie einen Menschen zu uns ins Zimmer. Die Frau versuchte, sich schreiend in den Ecken zu verstecken, wich den anderen immer wieder aus, während all die ausgehungerten Seelen sich auf sie stürzten. Ich habe mich versteckt, war bereits zu schwach, um mich zu bewegen. Sie hat mich nicht gesehen, erst als sie genau vor mir gestürzt ist. Sie … sie haben ihr die Handgelenke und den Hals aufgeritzt… Der Geruch ihres Blutes …« Vicky erschauderte und dann versagte ihre Stimme.  
 
    »Du musst es nicht erzählen«, flüsterte Abby.  
 
    »Ich konnte nichts anderes mehr wahrnehmen«, erzählte Vicky weiter. »Der Geruch hat all meine Sinne außer Kraft gesetzt und mein Innerstes in Brand gesteckt. Ich hatte keine Kontrolle mehr über mich und bin über sie hergefallen. Sie hatte keine Chance. Sie …« Vicky wurde wieder still und ließ auch ganz plötzlich Abbys Hand los. »Ich brauche ein wenig Ruhe«, sagte sie schließlich.  
 
    Stumm starrten die anderen Vicky an, während ihre Worte langsam in ihr Bewusstsein drangen. Ausgehungert, von ihren Urtrieben verzehrt und geschwächt hatte Vicky das Mädchen attackiert und es hatte sich nicht retten können. Brian war zwar nicht in der Lage, diesen spezifischen Geruch wahrzunehmen, aber er wirkte nicht überrascht. Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos. David öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Noch immer hielt Brian die Arme verschränkt, als Vicky seine Vorahnung bestätigte. Dieser leichte Wandel in ihrer Seele war damals in dem Hotelzimmer bei ihrem ersten Aufeinandertreffen noch nicht da gewesen. Er hatte das Gleiche an Stefan beobachtet, als dieser gezwungen gewesen war, einen Menschen zu töten. Ethan hatte es auch erlebt und er war sich sicher, dass man es auch seiner Seele ansah.  
 
    Es war weniger das Verdüstern der Seele, sondern vielmehr eine Schwere, die auf ihr lastete und die es mit sich brachte, wenn man ein Leben auf dem Gewissen hatte. Jene, die aus Freude töteten, waren ohne Reue – und jene, die sich hatten zurückhalten können, wussten nicht, welches Gewicht eine verlorene Seele hatte.  
 
    Er würde Ronan und Lucien über Vicky in Kenntnis setzen müssen. Lucien musste es bereits an ihr gerochen haben, also hatte es keinen Sinn, es zu verheimlichen. Sie würden darüber hinwegsehen, außer Vicky entschloss sich dazu, eine Killerin zu werden. 
 
    »Wir lassen dich dann mal ein wenig ausruhen«, sagte Ethan und wandte sich zur Tür.  
 
    »Möchtest du, dass ich bleibe?«, fragte Abby ängstlich. Sie wollte ihre Schwester noch nicht verlassen.  
 
    Vicky sah zu Brian, bevor sie antwortete. »Nein, ich möchte jetzt allein sein.« 
 
    »Brauchst du irgendetwas?« 
 
    »Nein, geh nur. Und hör auf, dir Sorgen zu machen, Abs. Alles wird gut.« 
 
    Trotz ihrer Worte wusste Abby, ihre Schwester würde nie wieder sein wie früher. Wie konnte man das auch, nach allem, was sie ertragen hatte und gezwungen gewesen war zu tun? Sie beugte sich vornüber und küsste Vickys Schläfen.  
 
    »Es war nicht deine Schuld«, wisperte sie.  
 
    Vicky lächelte unsicher, erwiderte ihren Blick aber nicht.  
 
    »Komm«, sagte Brian. Er erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen. Nach kurzem Zögern nahm Abby sie und erlaubte es ihm, sie hochzuziehen.  
 
    »Wenn du mich brauchst, dann ruf nach mir oder schicke jemanden«, sagte sie zu Vicky.  
 
    Ihre Schwester lehnte sich in die dicken Kissen zurück, griff nach der Fernbedienung für den Fernseher, den sie aus dem Lager geholt hatten, und sagte: »Mir geht es gut. Ich habe Fernsehen und diese fantastischen Kissen. Was könnte ein Mädchen mehr wollen?« 
 
    Ian und die anderen umarmten sie und ließen sich dann widerwillig aus der Tür scheuchen. Abby musste gegen den Impuls ankämpfen, sofort zurückzustürmen. Sie will allein sein. Endlich zwang sie sich, das Zimmer zu verlassen.  
 
    Sie wartete, bis sie weit genug entfernt waren, sodass Vicky sie nicht mehr hören konnte, dann gab sie den Tränen nach.  
 
    Brian schloss sie in seine Arme und hielt sie fest, während der Weinkrampf ihren ganzen Körper schüttelte. Er sah nicht zu den anderen, die respektvoll an ihnen vorbei zu ihren eigenen Zimmern gingen. Brian fuhr ihr übers Haar, versuchte aber nicht, sie weiter zu beruhigen. Manchmal mussten die Tränen einfach fließen – und hier gab es ohnehin kein Halten.


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 25 
 
      
 
    Abby öffnete blinzelnd die Augen. Sie wusste nicht, wie viel Uhr es war. Brian hatte die dichten Metallläden gestern Abend mit einem einzigen Knopfdruck geschlossen. Ihre Augen brannten, aber schließlich hatte sie sich letzte Nacht auch in seinen Armen in den Schlaf geweint. Arme, die jetzt fehlten.  
 
    Sie runzelte die Stirn und drehte sich um, um nach ihm zu sehen. Aber das Zimmer war leer. Sie schoss auf dem breiten Bett nach oben und tastete über die Decken. Dann fing sie ihr Bild in dem langen Spiegel gegenüber des Bettes auf. Ihre Haare standen in alle Richtungen ab, die Augen waren geschwollen und sie war ganz offensichtlich in ihren ramponierten Klamotten eingeschlafen.  
 
    Auf dem Weg zur Tür ging sie an einem Kleiderschrank vorbei, der groß genug war, um drei ganze Garderoben zu schlucken und aussah, als stammte er aus dem siebzehnten Jahrhundert. Es war ein nach männlichem Geschmack eingerichteter Raum und doch hatte sie nicht den Eindruck, dass jemand hier lebte. Der einzige Geruch, den sie wahrnahm, war Brians.  
 
    Bevor sie selbst den Knauf drehen konnte, öffnete sich die Tür und er kam herein. In den Händen balancierte er ein Tablett. Seine eisblauen Augen strahlten, als er sie anlächelte. Er hatte sich frisch rasiert und sah im Gegensatz zu gestern wirklich erholt aus.  
 
    »Einen schönen Nachmittag, du schlafende Schönheit«, begrüßte er sie und schlug die Tür mit dem Hacken wieder zu. Der Geruch nach Blut waberte aus den Dekantern auf dem Tablett. »Ich dachte, du bist bestimmt hungrig«, sagte er, ging an ihr vorbei und stellte das Tablett auf den Tisch.  
 
    Sie wollte gerade sagen, dass sie am Verhungern war, verkniff es sich dann aber. Nach Vickys Worten letzte Nacht hatte sie nicht das Recht, sich über fehlende Nahrung zu beklagen. »Ja, bin ich«, gab sie stattdessen einfach nur zu und folgte ihm zu dem Tisch in der Ecke des Zimmers.  
 
    Der Tisch wirkte antik, die Beine waren mit verschnörkelten Ornamenten versehen und auch die Platte zeigte aufwendige Schnitzereien. Sie wusste zwar nicht genau, wo in New York sie waren, aber sie stellte sich den Ort wie eine Art Burg vor. Dafür sprachen auch die wertvollen, wuchtigen Möbel, die sie in den wenigen Bereichen des Hauses, durch die sie bereits gekommen war, bestaunt hatte.  
 
    Er nahm den Verschluss vom Dekanter und füllte etwas Blut in ein Glas, das er ihr sogleich reichte. Er schenkte auch sich selbst ein Glas voll und lehnte sich an die Wand. Von dort aus beobachtete er, wie sie an der Flüssigkeit nippte. »Weißt du, ob Vicky wach ist?«, fragte sie.  
 
    »Sie ist mit Aiden im Fitnessraum und verprügelt einen Boxsack.« 
 
    »Ich wusste gar nicht, dass Vicky etwas vom Boxen versteht.« Es wollte so gar nicht zu Vicky, die sonst penibel auf ihre Fingernägel achtete, passen.  
 
    »Sie lernt es gerade, nur ist Aiden nicht unbedingt begeistert davon, ihr dabei zu helfen.« 
 
    Abby nahm erneut einen Schluck. »Es muss viel Ärger in ihr sein, für den sie ein Ventil braucht.« 
 
    »Absolut.« 
 
    »Was ist mit dem Rest meiner Familie?« 
 
    »Stefan, Ethan und Ian sind sehr früh heute Morgen gefahren. Sie haben mich gebeten, dir von ihnen auf Wiedersehen zu sagen. Sie werden sich sobald wie möglich melden. David wollte noch etwas länger bleiben.« 
 
    Es schmerzte sie ein wenig, dass sie bereits weg waren. »Ich habe gehofft, mich selbst verabschieden zu können.« 
 
    »Sie hatten es sehr eilig, nach Hause zu kommen.« 
 
    »Verständlich.« Sie machte eine kreisende Handbewegung. »Also, was ist das hier? Eine Burg oder ein Schloss oder was?« 
 
    Er gluckste und schüttelte den Kopf. »Nein, so groß ist es nicht. Aber schon ziemlich nah dran. Die neuen Rekruten kommen hierher, um für den Kampf zu trainieren. Aiden stand hier unter Luciens Obhut, aber nur weil der letzte Trainer die Kontrolle verloren und angefangen hat, Menschen zu töten. Sie jagen noch immer nach ihm. Lucien ist normalerweise gar nicht hier und ich schätze, er kann es nicht erwarten, sich endlich wieder Ronan und den anderen anzuschließen.« 
 
    »Wo sind sie?« 
 
    »Keine Ahnung. Ich könnte sie finden, wenn ich nahe genug an ihnen dran wäre. Aber ich schätze, sie würden mich töten, wenn sie wüssten, dass ich sie aufspüren kann. Meine Beziehung zu Ronan basiert auf dem stillen Einvernehmen, dass ich nie versuchen werde, ihren Aufenthaltsort aufzuspüren. Nur reinrassige Vampire, die das Training erfolgreich abgeschlossen haben, erfahren, wo das Hauptquartier ist.« 
 
    Abby setzte das leere Glas ab und wollte nach dem Dekanter greifen, aber Brian nahm ihn, bevor sie es tun konnte. Er schenkte ihr nach und setzte sich dann auf den Stuhl ihr gegenüber. »Sobald Aiden die Ausbildung hinter sich gebracht hat, wird er also wissen, wo sie sind?« 
 
    »Ja, wenn er es denn schafft. Nur wenigen gelingt das. Und in diesem Jahr geht man durch die Hölle, nach allem, was ich gehört habe«, antwortete Brian.  
 
    »Aiden wird es schaffen.« 
 
    Brian lächelte sie an und lehnte sich nach vorn, um ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. »Du scheinst dir sehr sicher zu sein«, murmelte er und konnte die Finger nicht mehr von ihrem Gesicht lösen.  
 
    »Natürlich. Wie viele andere Rekruten gibt es außer ihm?« 
 
    »Er ist der Einzige, der derzeit für Ronans Truppe ausgebildet wird.« 
 
    Abby verschluckte sich fast an dem Blut. »Wirklich?« 
 
    »So viele Reinrassige gibt es nicht«, erinnerte er sie. »Aiden ist der erste Rekrut seit fast fünfzig Jahren.« 
 
    »Also sind Lucien und er allein hier, in diesem riesigen Haus?« 
 
    »Nein, es sind auch noch andere hier«, erwiderte Brian. »Ein paar verwandelte Vampire, die sich ebenfalls für den Kampf ausbilden lassen und natürlich gibt es Angestellte, die sich um die alltäglichen Dinge kümmern. Aber keiner von ihnen wird es in den inneren Kreis schaffen. Jeder Vampir, der hierherkommt, erhält einen eigenen Sicherheitscode. Wenn sie von hier fortgehen, wird der Code gelöscht und nie wieder verwendet. Nur Vampiren mit einem gültigen Code ist es gestattet, diesen Ort zu betreten und sollte einer von ihnen versuchen, zurückzukehren, ist das sein Todesurteil. Mein Code ist noch immer unverändert, aber wenn ich ein Killer werden würde, hätte ich keinen Zutritt mehr und würde bis ans Ende meiner Tage gejagt.« 
 
    »Sie scheinen ja viel Vertrauen in dich zu haben.« 
 
    »Und ich hätte es so häufig missbrauchen können. Ich bin einer der Wenigen, die es mit ihnen aufnehmen und zumindest einen oder zwei von ihnen töten könnte. Aber wir haben eine symbiotische Beziehung zueinander, die keiner riskieren will.« 
 
    »Aber du hast diese Beziehung aufs Spiel gesetzt, indem du mir geholfen hast.« 
 
    Brian zuckte die Achseln. »Ich war mir ziemlich sicher, dass Ronan sich in diesem Fall am Riemen reißen kann.« 
 
    »Hast du auch hier trainiert?« 
 
    Er schnaubte, lehnte sich zurück und lächelte sie verschmitzt an. »Nein, ich habe mir alles, was ich weiß, selbst beigebracht. Ein paar Mal war ich hier und habe beim Training zugesehen und einige Male habe ich auch bei der Ausbildung mitgeholfen.« 
 
    Abby konnte nicht anders, sie musste sein Lächeln erwidern. Er wirkte so viel entspannter, gelassener als je zuvor. »Was hast du ihnen beigebracht?« 
 
    »Wie man auf der Straße wirklich kämpft. Wenn es ums Überleben geht, werden die Regeln der Fairness ausgehebelt. Das muss man bedenken.« 
 
    »Ja, das werde ich auch beherzigen«, versicherte sie ihm und leerte das Glas. Er hob erneut den Dekanter für sie, aber sie winkte ab. »Ich bin satt.« Er stellte den Krug wieder auf den Tisch und musterte sie erneut. »Verrätst du mir, wie du andere lokalisieren kannst?« 
 
    »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, erwiderte er. Ihre Gesichtszüge entgleisten und sie wandte den Blick ab. Es gefiel ihm überhaupt nicht, wie verletzt sie nun wirkte, auch wenn sie die Fassung schnell wiedererlangte. »Aber ich werde es versuchen.« 
 
    Als sie wieder zu ihm schaute und ein Lächeln über ihr Gesicht huschte, wusste er, dass er alles dafür tun würde, um dieses Lächeln zu bewahren. Selbst wenn es bedeutete, dass er ihr etwas verraten musste, das er bisher stets geheim gehalten hatte. »Allerdings muss es unter uns bleiben«, sagte er. »Meine mysteriöse Gabe hat mir all die Jahre sehr gut gedient, und obwohl ich von niemandem weiß, der ebenfalls dazu fähig ist, habe ich bisher gut damit gelebt, nichts über mein Geheimnis preiszugeben.« 
 
    »Ich werde nie jemandem davon erzählen«, schwor sie feierlich.  
 
    Er zweifelte nicht im Geringsten daran. »Eigentlich finde ich nicht sie, sondern sie finden mich. Ihre Seelen locken mich an und weisen mir den Weg. An einem überfüllten Ort kann ich nicht genau sehen, wo sie sind, aber ich erkenne genug, um herauszufinden, wo in der Welt sie sich aufhalten. Bei Vicky zum Beispiel hatte ich klar die Freiheitsstatue vor Augen.« 
 
    »Wie war das bei Paiges Vater?«, hakte sie nach. Er hatte auch ihrer Schwägerin geholfen, den Mann zu finden, der sie, seit sie ein Teenager war, töten wollte. 
 
    »Da war es das ›Willkommen in Las Vegas‹-Schild.« 
 
    Sie neigte den Kopf zur Seite und studierte ihn. »Aber wenn die Seelen dich rufen, wie kannst du sie dann finden, wenn du ein Foto, eine Zeichnung oder Dinge, die ihnen gehören, betrachtest?« 
 
    Er faltete die Hände hinter dem Kopf und schlug die Beine übereinander. »Ich brauche nur eine Verbindung zu ihnen, zum Beispiel das Wissen, wie sie aussehen, ein Foto oder etwas, das derjenige schon in Händen gehalten hat. Ich vermute, es liegt daran, dass ihre Seelen eine Art Prägung auf den Gegenständen hinterlassen und mich ihre Seele von dort aus anzieht. Und obwohl ich wusste, wie Vicky aussieht, habe ich eine stärkere Verbindung zu ihr gebraucht, um sie zu lokalisieren. Bei manchen ist es schwerer als bei anderen.« 
 
    »Es klingt fast so, als würde ihr Geist dich jagen und eine Art Ektoplasma zurücklassen.« 
 
    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, gab er zu und sonnte sich in ihrem Lachen.  
 
    »Wie sehen die Seelen aus?« 
 
    »Jede ist anders. Manche leuchten, während andere schwach und düster sind. Manche verändern sich.« 
 
    »Wie das?«, wollte sie wissen.  
 
    »Sie verlagern sich. Ich kann sie noch immer aufspüren, aber manchmal geschieht ihnen etwas und unterzieht sie einem Wandel.« 
 
    »Vicky hat sich verändert«, riet sie.  
 
    »Ja, aber auch Ethan und Stefan. Ich bin mir sicher, auch meine Seele hat sich verlagert, nachdem ich diese Menschen getötet habe.« 
 
    »Ist es der Tod, der die Veränderung hervorruft?« 
 
    »Der Mord an einem Menschen ist es«, erwiderte er. »Nicht der Tod selbst.« 
 
    »Es ist kein Mord, wenn man sich selbst verteidigt oder verhindert, dass man zu Tode gehungert wird«, gab sie zurück. »Und es ist mir ganz gleich, was alle anderen dazu sagen.« 
 
    Er lächelte über ihre Entschlossenheit, jemanden zu verteidigen, den sie liebte. »Du hast die hellste Seele, die ich je gesehen habe. Ich erinnere mich daran, sehr überrascht gewesen zu sein, als ich dich vor all diesen Jahren das erste Mal gesehen habe«, gab er zu. »In den Jahren ist sie gewachsen und sie strahlt so viel Wärme und Liebe aus. Vielleicht weil du meine Seelenverwandte bist. Aber ich glaube, diese Lebendigkeit ist auch einfach Teil deiner Persönlichkeit.« 
 
    In Abbys Hals formte sich ein Kloß. Wie er sie ansah! 
 
    »Vickys Seele war also schon vor der Veränderung anders als meine?« 
 
    Er ließ die Hände sinken und lehnte sich nach vorn zu ihr. »Ganz anders.« Dann nahm er eine Strähne ihres Haares und rieb sie zwischen seinen Fingern. »Deine ruft mich so laut wie keine andere je zuvor. Ich würde dich überall finden, Abigail Byrne.« 
 
    »Deshalb hast du mich im Park und auch im Hotelzimmer aufgespürt. Du bist gar nicht meinem Duft gefolgt!«, begriff sie.  
 
    »Ich hätte auch deinem Duft folgen können, aber deine Seele ist noch viel verführerischer.« 
 
    »Faszinierend«, murmelte sie und ihr Blick wanderte zu seinen vollen Lippen. In ihren Augen schimmerte das Verlangen. Gleichzeitig erwachten Angst und freudige Erwartung in ihr. Sie wollte ihn schon so lange, aber was, wenn sie schlecht darin war? Sie sollte außerdem bei ihrer Schwester sein und nicht darüber nachdenken, ihren begehrenswerten Seelenverwandten zu bespringen. »Ich brauche eine Dusche.« 
 
    Er ließ ihr Haar los, als sie sich aufrappelte und ins Badezimmer eilte, das so groß war wie ihr ganzes Zimmer im Studentenwohnheim. Sie riss sich die ramponierten Kleider vom Leib, warf sie auf den Boden und stellte das Wasser an. Heißer Dampf waberte auf, als sie eintrat und den Vorhang schloss.  
 
    Doch da wurde er auch schon wieder aufgeschoben. Sie gab einen stotternden Laut von sich, als Brian völlig ungeniert zu ihr in die Dusche stieg. Doch ihr Protest erstarb, als sie den Blick auf sein Glied richtete, das aus einem Nest dunkelblonder Locken hervorstand. Selbst in halb erigiertem Zustand war es riesig.  
 
    Eine neue Angst ballte sich in ihrem Innern zusammen, als es vor ihren Augen weiter anschwoll. Wie sollte das je in sie reinpassen? Und obwohl es sie beunruhigte, machte der Anblick seines steifen Schwanzes auch etwas anderes mit ihr. Heißes Begehren brandete in ihr auf und sie wollte plötzlich unbedingt wissen, wie es war, ihn in sich zu spüren, wenn er sie ausfüllte und dehnte, während er sich in ihrem Körper bewegte.  
 
    Sie sah zu ihm auf, als er noch ein Stück näher rückte. Ein paar Wasserspritzer perlten auf seiner Haut und über seine breite Brust. Sie konnte sich nicht mehr zurückhalten, sie musste ihre Hände gegen seine Brust pressen. Unter ihren Handflächen brannte die Hitze, als sie mit seinem weichen und zugleich so durchtrainierten, harten Körper Kontakt aufnahm.  
 
    »Ich werde dich haben, Abby«, murmelte er und leckte ihr mit der Zunge übers Ohr. »Ich werde dafür sorgen, dass jeder weiß, dass du die Meine bist. Das Warten hat ein Ende.« 
 
    Ihr Herz raste ob seiner Worte und ihre Nippel stellten sich in Erwartung dieses Versprechens erregt auf. Er neigte seinen Kopf und forderte eine ihrer Brustwarzen, fuhr mit der Zunge über die harte Knospe. Und als er daran knabberte, hätte sie beinahe laut aufgeschrien. Seine verlängerten Zähne kratzten über ihr empfindsames Fleisch, dann nahm er ihren Nippel in den Mund und saugte daran. Sie krallte ihre Finger in sein feuchtes Haar und zog ihn näher. Instinktiv streckte sie ihm die Hüften entgegen.  
 
    Langsam, ermahnte Brian sich selbst. Sie würde vor ihm fliehen, wenn ihr Verstand erst einmal wieder die Oberhand gewonnen hatte. Nicht, weil sie ihn nicht wollte, sondern weil sie sich dessen, was kommen würde, ungewiss war.  
 
    Er musste sie hierbehalten, bei sich. Er hatte lange gewartet, um sie zu der Seinen zu machen, zu lange. Der Drang, sie zu besitzen, pochte wild durch seine Adern und wollte ihn dazu verführen, ihr die Zähne in den Hals zu rammen und seinen Schwanz in ihre enge, feuchte Muschi zu stoßen.  
 
    Er musste dagegen ankämpfen, musste sichergehen, dass sie bereit dafür war. Ihre begehrlichen Schreie und ermutigenden Bewegungen halfen ihm jedoch nicht gerade, sich in Zurückhaltung zu üben. Einladend rieb sie ihren hitzigen Schoß an ihm und keuchte dann erfreut über den Effekt der Reibung.  
 
    Er stöhnte, als sie die Hand nach unten gleiten ließ und seinen pulsierenden Schwanz ergriff. Ganz so, wie er es ihr gezeigt hatte. Sie rieb mit dem Daumen über die Eichel und verteilte den Tropfen, der sich in erregter Erwartung dort gebildet hatte. Er war doch derjenige, der sie verführen wollte und nun schmolz er unter ihrer selbstbewussten Liebkosung dahin.  
 
    Er biss die Zähne aufeinander, hätte schon jetzt kommen können, streichelte über ihre sinnlichen Brüste und lehnte sich dann ein wenig zurück, um sie besser betrachten zu können. Ihr Busen war so einladend, so verheißungsvoll. Lustvoll strich er mit dem Daumen über ihre Knospen, bevor er die Hände weiter südlich wandern ließ. Seine Blicke waren auf die Wassertropfen gerichtet, die über ihr glattes helles Fleisch perlten. Er neigte sich erneut nach vorn und fuhr die Spur des Wassers mit seiner Zunge nach, leckte ihr die Tropfen von der Haut und ließ seine Hand zwischen ihre Beine gleiten. Durch ihre feuchten blonden Locken hindurch tauchte er seinen Finger in ihren Schoß. Sie riss den Kopf in den Nacken und über ihr Gesicht huschte ein sehnsüchtiger Ausdruck. Zunehmend fordernder glitt er hinein und wieder raus.  
 
    Behutsam dehnte er sie weiter und drang mit einem weiteren Finger in sie, wollte sie auf sein Glied vorbereiten. Er schlang seinen freien Arm um ihre Taille und hielt sie an sich gedrückt, während sie nun entschlossener ihre Hüften nach vorn schob und ihre Muskeln sich köstlich um seine Finger schlossen, um ihn gierig in sich zu ziehen. Er biss sich auf die Lippe, bis er Blut schmeckte. Es war so schwer, sich davon abzuhalten, die Finger herauszuziehen und stattdessen mit seinem Schwanz in sie zu stoßen. Wie gerne wollte er diese Muskeln um seine empfindlichsten Stellen spüren.  
 
    Sie schrie auf und verspannte sich um seine Finger, kam in seiner Hand zum Höhepunkt. Er gab ihr aber nicht die Zeit, sich zu sammeln, griff um sie herum und drehte das Wasser ab. Dann schlang er die Arme um ihre Taille, hob sie hoch und trug sie aus dem Badezimmer hinaus zum Bett, wo er sie auf die weiche Matratze legte.  
 
    Er drückte zärtlich ihre Schenkel auseinander, die sie ohnehin schon einladend für ihn gespreizt hatte und legte sich dann zwischen ihre Beine. Sie sah so unglaublich bezaubernd aus mit ihren geschwollenen Lippen, dazu dieser sinnliche Körper. Ihre Augen schimmerten dunkler als sonst, die Farbe erinnerte ihn an das Grün saftiger Wälder. Sie atmete schnell und stöhnte leise, als er ihre Oberschenkel entlang streichelte. Die Hüften gestreckt genoss sie das Gefühl seiner Finger in ihr, mit denen er sie neckte und weiter dehnte.  
 
    »Brian!«, keuchte sie, als er die Spitze seiner Eichel an ihrem feuchten Eingang rieb. Er biss die Zähne aufeinander und nahm sein Glied dann in die Hand, um es in sie zu führen.  
 
    Abby vergrub die Finger in seinen Haaren, zog ihn näher, sodass er wieder Besitz von ihrem Mund ergreifen konnte. Sinnlich strichen seine Lippen über die ihren und seine Zunge flatterte neckend, bis sie ihren Mund für ihn öffnete.  
 
    Hungrig verschmolzen ihre Münder miteinander, während er quälend langsam, Zentimeter für Zentimeter, in sie eindrang, um ihr nicht wehzutun und ihr keine Angst zu machen. Sein Körper sehnte sich verzweifelt nach Erleichterung und danach, den Bund endlich zu besiegeln. Aber er wollte ihr dabei so viel Vergnügen bereiten, wie nur möglich.  
 
    Auf halbem Weg hielt er inne und gestattete es ihr, sich an seine Größe zu gewöhnen. Sie schob das Becken einladend vor, bat ihn um mehr. Er packte ihre Hüften und drückte sie zurück auf die Matratze. »Langsam«, knirschte er. »Ich kann mich nicht beherrschen, wenn du dich bewegst.« 
 
    Abby keuchte unter ihm und kämpfte dagegen an, ihm ihren Körper wieder anzubieten. Sie wollte ihn ganz in sich spüren. Und doch fühlte auch sie, dass er langsam die Kontrolle verlor. Seine Arme zitterten und Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Sie hielt still unter ihm, ließ sich erneut von ihm küssen. Unfähig, zu widerstehen, knabberte sie an seiner Lippe, schmeckte Blut und konnte es nicht verhindern, dass sie sich ihm daraufhin doch wieder entgegenreckte.  
 
    Brian fiel es zunehmend schwer, nicht einfach fest zuzustoßen, als sie mit der Zunge über den kleinen Biss an seiner Lippe leckte. Er löste den Griff um ihre Hüften und legte beide Hände zu Seiten ihres Kopfes. Sie packte ihn um den Hintern, drückte fest zu, blieb aber regungslos liegen.  
 
    Endlich bewegte er sich wieder in ihr. Dieses Gefühl, von ihm ausgefüllt und gedehnt zu werden, war mit nichts zu vergleichen. Lust und Schmerz vermischten sich, wurden eins, und da wusste sie mit einem Mal, dass alles so war, wie es sein musste. Sein heißer, vom Wasser noch benetzter Körper glitt über ihren und machte sie wahnsinnig vor Begierde.  
 
    Er zögerte wieder, bevor er fester in sie stieß und schließlich mit lustvollem Stöhnen ganz eindrang. Der Schmerz durchzuckte sie heftig, aber sie war schon viel zu gefangen von der Leidenschaft, als dass es ihr etwas ausmachte. Sie wollte mehr von ihm. Sie presste ihre Knie an seine Seiten und hob den Hintern. Dieses Mal hielt er sie nicht ab, sondern zog sich ein wenig zurück, um noch einmal zuzustoßen. Das kurze Unbehagen ebbte ab, als seine kreisenden Hüften und sein fordernder Körper ihren Schmerz betäubten und sie zu neuen Höhen der Ekstase anstachelten.  
 
    Sie griff nach ihm, sie brauchte mehr, verlangte danach, während er sie vollständig in Besitz nahm. Seine gemeißelte Brust drückte gegen ihre empfindsamen Brustwarzen und sandte Wellen der Lust durch ihren vor Leidenschaft schmerzenden Busen. Ihr Kopf fiel gegen die Kuhle an seiner Schulter. Sein Duft und der Puls seines Blutes berauschten ihre Sinne und verlängerten ihre Zähne. Ein neuer Hunger erwachte in ihr. Sie reagierte nun rein instinktiv und war nicht mehr in der Lage, sich selbst zu stoppen. Eifrig versenkte sie ihre Zähne in seiner Haut. An seinem Rücken vergrub sie die Fingernägel und wartete darauf, dass sein warmes Blut ihren Mund füllte. 
 
    Ein geradezu animalischer Schrei drang aus seinem Mund, dann schob er seine Hände unter ihren Hintern und hob sie vom Bett. Abby protestierte kurz, während er heftiger in sie stieß und seine Hüften in schwindelerregender Geschwindigkeit vor und zurück bewegte. Er heizte das Feuer zwischen ihnen beiden immer weiter an. Da spannte sich ihr Körper und alles in ihr, vom Bauchnabel bis hinunter in ihren Schoß drehte sich in einer Spirale unbändiger Lust, während er sie immer näher an den Abgrund des Höhepunktes trieb. Er hob ihr Becken und ließ sie an sich auf und ab gleiten, rieb ihre Klitoris an seinem Körper – solange, bis sie unter lautem Schreien kam.   
 
    Brians Finger krallten sich in ihre Hüften, während sie ihre Schreie an seinem Hals erstickte und den Rücken unter der Wucht ihres Orgasmus durchbog, um ihre Brüste an ihm zu reiben. Er stöhnte, denn nun – endlich – kam er in den Genuss, ihre engen Muskeln um seinen Schwanz zu spüren. Fast wäre auch er sofort gekommen. Es gelang ihm, den Moment hinauszuzögern, indem er sie in die Schulter biss. Ein Schaudern durchfuhr ihn – ihr Blut war wie ein Aphrodisiakum, das seinen Mund auf köstlichste Weise füllte und ihn noch deutlicher spüren ließ, wie ihre Vagina vor Lust zuckte. Er spürte, wie das Band zwischen ihnen sich intensivierte, wie es stärker wurde mit jedem seiner Stöße, mit jedem Schluck ihres Blutes.  
 
    Auch er spürte ihre Befriedigung und es war, als öffnete sich ein Pfad zwischen ihrer beider Verstand. Er fühlte ihren Jubel, fühlte ihre Freude und ihren Durst, als sie ihn abermals biss, tiefer als zuvor, und sich einem weiteren Höhepunkt näherte. Fest krallte sie sich in seinen Rücken und er wollte sich noch aus ihr zurückziehen, sich nicht in ihr ergießen, doch als sie erneut kam, war es ihm unmöglich, nicht gemeinsam mit ihr dieses Hochgefühl zu erleben.  
 
    Er ließ ihre Schultern los und beugte den Rücken durch. Ein Schrei, der einen sehr besitzergreifenden Ton hatte, entwich ihm. Sein Saft rauschte in einem heißen Strahl aus ihm, füllte sie und markierte sie als die Seine. Er erbebte und hatte das Gefühl, als würde er sich endlos ergießen. Nie zuvor hatte er solche Ekstase, etwas Derartiges erlebt. Nie war es so intensiv und alles verzehrend, wie es mit ihr gewesen war.  
 
    Sie zitterte in seinen Armen und schwach lehnte sie sich an ihn, an seiner Schulter spürte er noch ihre Zähne, die sich nun wieder zurückzogen. Er vermisste den Kontakt zwischen ihnen sofort und schmiegte sich deshalb enger an sie. Erstaunt stellte er fest, dass er sofort wieder hart in ihr wurde, als ihre schweren Brüste verheißungsvoll an seinem Oberkörper rieben.  
 
    Er biss die Zähne fest aufeinander, zog sich aus ihr zurück und legte sich Seite an Seite mit ihr. Ein zufriedenes Gefühl überkam ihn, während sie sich so an ihn kuschelte. Sie passte perfekt zu ihm, ihr zarter Körper zu seinen harten Kanten.  
 
    Ihr Zitrusduft hatte sich mit seinem eigenen Körpergeruch vermischt und waberte in seine Nasenflügel. Er zog sie enger und konnte ein besitzergreifendes Knurren nicht unterdrücken, während er sie hielt. Sie verzog den Mund zu einem Lächeln und fuhr sanft über seine Brust. Nicht einmal die kühle Luft im Zimmer trug dazu bei, die erneute Erregung zu lindern.  
 
    Er hätte sich nicht in ihr ergießen sollen, nicht, wenn sein Schicksal Ronans wegen so ungewiss war, aber er hatte es nicht rechtzeitig verhindern können. Bei den anderen Frauen hatte er sich stets unter Kontrolle gehabt. Aber bei Abby war er chancenlos gegen seine Lust. Er wusste nicht, wie lange Ronan von ihm verlangen würde, für ihn zu arbeiten, wann er endlich wieder frei wäre, aber während dieser Zeit durfte er keinen Nachwuchs zeugen.  
 
    Während dieser Zeit? Hatte er gerade tatsächlich darüber nachgedacht, ein weiteres Kind in die Welt zu setzen? Er hatte sich doch geschworen, nie wieder Vater zu sein. Und bei jedem seiner wenigen sexuellen Kontakte war er stets vorsichtig gewesen. Er zweifelte, dass menschliche Geburtenkontrolle bei Vampirfrauen funktionierte, aber Kondome erfüllten stets ihren Zweck, und selbst damit war er immer vorsichtig gewesen. Er hätte ihn auch jetzt vorher rausziehen sollen. Die Wahrheit war, er hatte es nicht gewollt.  
 
    Ein weiteres Kind konnte und würde Trudy oder Beatrice nicht ersetzen, aber es wäre auch kein Ersatz. Dieses Kind würde seines und Abbys sein. Verblüfft stellte er fest, dass er das mehr wollte als alles andere in den letzten beiden Jahrzehnten. Er konnte auch Vivian nicht ersetzen, aber Abby und Vivian waren auch sehr unterschiedlich. Sie waren beide liebevolle Familienmenschen, aber da endeten die Gemeinsamkeiten auch schon.  
 
    Abby war stolz, eigenständig und entschlossen in ihren Zielen und Werten. Sie ließ sich von nichts und niemandem von ihren Überzeugungen abbringen. Vivian dagegen war sanftmütig und ergeben gewesen. Sie hatte sich nie gegen ihn aufgelehnt, nie mit ihm diskutiert. Sie war in dem Glauben erzogen worden, dass der Mann immer recht und sie in seinem Heim die Füße still zu halten hatte. Brian hatte damals nicht weiter darüber nachgedacht, es hatte keinen Grund gegeben, diese Ordnung anzuzweifeln. So war es damals eben. Nun aber hatten sich die Zeiten geändert und er mochte Abbys selbstbewusste Persönlichkeit, ihre Fähigkeit, für sich selbst einzustehen. Er hatte nicht geglaubt, an solchen Charakterzügen Gefallen zu finden, aber bei ihr war es geradezu erfrischend.  
 
    Was aber, wenn sie ein Baby bekamen und er wieder darin versagte, seine Familie zu schützen? Diese Vorstellung dämpfte seine neu erwachte Sehnsucht nach einem Kind. Abby und der gemeinsame Nachwuchs würden stärker sein, als seine menschliche Familie es gewesen war, aber sie konnten dennoch getötet werden. Ihr reines Blut und die Tatsache, dass sie zu ihm gehörten, machten sie zu einem beliebten Ziel ihrer Feinde.  
 
    Und auch er war stärker jetzt, er hatte mächtige Verbündete und eine ganze Familie von reinrassigen Vampiren, die jede Bedrohung ohne mit der Wimper zu zucken zerstören würde. Er war zwar noch nicht bereit, sich in den Byrne-Clan einzufügen, aber er wusste, sie stünden im Zweifelsfall an seiner Seite.  
 
    Zum ersten Mal, seit er ein Vampir geworden war, erlaubte er es sich, über eine Existenz nachzudenken, die nicht nur aus Blut, Tod und Zerstörung bestand. Er gestattete sich, von einem Leben in Frieden zu träumen. Wahrscheinlich war es keine gute Idee, auf Byrne-Land zu leben, aber sie konnten auch nach Boston ziehen. Abby würde ihre Familie besuchen können, wann immer sie wollte. Und vielleicht würden sie eines Tages auch ein Kind haben. Dieses Mal würde er nicht versagen, ganz egal, was es kostete.  
 
    Er küsste Abbys Schläfen und tauchte seine Nase in ihr Haar, sodass ihr Duft in seine Nasenflügel kroch. Der Bund war geschlossen, unzerbrechlich. Jeder Vampir, der ihr nahekam, würde wissen, dass sie die Seine war. Es gab nun kein Zurück mehr und er wollte es auch nicht. Bei dieser Frau empfand er keine Schuld, keine Verzweiflung und keinen Selbsthass, nur Frieden und Glück.  
 
    Abby schloss die schweren Lider. Nie zuvor hatte sie sich jemandem so nahe gefühlt. Noch immer rollten Wellen der Ekstase durch ihren Körper und Geist. Sie konnte sein Blut auf ihrer Zunge noch schmecken, spürte, wie es stark und mächtig durch sie floss. Die Jahre, in denen er seinesgleichen getötet hatte, um Rache zu suchen und seine Aufgabe voranzutreiben, hatte sein Blut stärker gemacht als alles, was sie zuvor gekostet hatte.   
 
    Sie hatten sich nicht gegenseitig ihre Liebe gestanden, aber das hatte sie auch gar nicht erwartet. Nicht von ihm. Sein Herz gehörte noch immer einer anderen. Sie schloss die Augen und versuchte, sich an die Glückseligkeit zu klammern, die sie noch vor ein paar Sekunden empfunden hatte. Sie kamen gut genug miteinander zurecht, wenn er sich nicht wie ein Macho aufführte, und zumindest war er bereit, in einigen Dingen Zugeständnisse zu machen. Sie würden ein gutes Leben miteinander führen. Es sollte genug sein.  
 
    War es aber nicht.  
 
    Sie wollte auch Liebe. Ganz besonders, weil ihre Gefühle für ihn von Tag zu Tag stärker wurden. Verlier nicht dein Herz, Abby. Das führt dich nur ins Unglück. Das Problem war nur, dass es vermutlich schon zu spät war – sie hatte ihr Herz längst verloren.  
 
    Sie presste die Hüften gegen den harten Beweis seiner Erregung, als er sich zu ihr drehte und sie ansah. »Hab ich dir wehgetan?«, wollte er wissen und fuhr mit den Fingern über ihr Gesicht.  
 
    »Nur einen kurzen Augenblick«, erwiderte sie.  
 
    Brian war froh, dass sie so ehrlich war. Das war etwas Seltenes in seiner Welt, in der sich alles um Betrug, hinterlistige Angriffe, Mord und Totschlag drehte. Täuschungen waren so viele Jahre ein Teil seines Lebens gewesen, dass er ganz vergessen hatte, wie frei man sich fühlen konnte, wenn man einfach nur mit jemandem zusammen war.  
 
    Sanft strichen seine Lippen über ihren vollen Mund und sein Schwanz zuckte erwartungsvoll. Aber dieses Mal biss er die Zähne aufeinander und rückte ein wenig von ihr ab. Er hatte ihr die Jungfräulichkeit schon viel zu hart genommen, aber sie war auch so empfänglich für seine wilde Begierde gewesen. Ein weiterer Unterschied zwischen ihr und Vivian.  
 
    Abby hatte den Sex enthusiastisch genossen. Vivian dagegen hatte geglaubt, dass eine Frau den Akt des Geschlechtsverkehrs nicht genießen durfte. Es hatte viel Zeit gebraucht, um sie so weit aufzulockern, dass sie ein wenig Freude daran fand und es nicht nur als eheliche Pflicht betrachtete.  
 
    Hör auf, sie ständig miteinander zu vergleichen, befahl er sich selbst. Vivian ist tot. Sie hat dich geliebt und würde wollen, dass du glücklich bist. Abby ist hier, direkt vor deinen Augen. Ihr Gesicht glüht noch vom Sex und ihre Seele leuchtet heller denn je.  
 
    Er wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger, zog sie näher und küsste sie auf die Lippen. Verführerisch streckte sie ein Bein zwischen seines, aber er schüttelte den Kopf. »Ruh dich aus.« 
 
    »Ich hab mich letzte Nacht schon genug ausgeruht«, entgegnete sie murmelnd und bevor er wusste, was sie vorhatte, rollte sie sich auf ihn. Sie grinste frech, als sie ihre Hände auf seine Brust legte und sich auf ihn setzte. Seine Erektion pulsierte. Er kämpfte gegen den Hunger, der in ihm wieder anschwoll, aber er wusste, dass sie gewonnen hatte, als sie mit den Händen eine Spur auf seine Brust malte, der sie mit der Zunge folgte. 


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 26 
 
      
 
    Abby rollte herum, aber die Stelle, an der Brian noch vor wenigen Stunden gelegen hatte, war leer – doch das Laken war noch warm und der Abdruck auf dem Kissen verriet, wo sein Kopf geruht hatte. Sie erstarrte, als sie merkte, dass sich Augen in ihren Rücken bohrten. Ein Schauer kroch ihr über die Haut, die Haare an ihrem Nacken stellten sich auf. Ihre Überlebensinstinkte waren augenblicklich alarmiert, so sehr erinnerte dieses Starren an ein Raubtier.  
 
    Sie drehte sich hastig um und suchte in den dunklen Schatten. Das wenige Licht im Raum spiegelte sich in Brians Augen und ließ die Farbe noch kühler erscheinen als im Hellen. Es war etwas Raues, Wildes an ihm, während er sie betrachtete. So anders, als der entspannte, zufriedene Mann, neben dem sie eingeschlafen war.  
 
    Sie sprach kein Wort, atmete kaum, als er ein Glas Blut an die Lippen führte. Seine Augen hielten ihre fest, auch über den Rand des Glases hinweg. Etwas an ihm ließ das Herz in ihrer Brust donnernd schlagen. Sie hatte gesehen, wie er jemanden zu Tode geprügelt hatte, aber diesem Ausdruck in seinem Gesicht war sie nie zuvor begegnet. Und vor allem wusste sie nicht, was dazu geführt hatte.  
 
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, zog die Bettdecke an die Brust und setzte sich aufrecht ins Bett. In seiner Wange zuckte ein Muskel und mit seinen langen, feingliedrigen Fingern klopfte er auf die Oberfläche des Tisches, während er einen weiteren Schluck trank. »Brian, was ist los? Hat Ronan seine Meinung geändert?« 
 
    »Nein.« 
 
    Dieses einzige Wort klirrte wie frisches Eis. Sie versuchte, sich zu sammeln und zu verstehen, was in der Zeit, in der sie geschlafen hatte bis zu diesem Moment geschehen sein konnte. »Hattest du einen Albtraum?« 
 
    Der Muskel an seinem Kiefer zuckte heftiger und seine Augen leuchteten plötzlich blutrot, während er den Blick gen Wand richtete. Da begriff Abby, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Er hatte ihr bereits erzählt, dass er immer wieder von seiner Familie träumte, von der Nacht, in der sie abgeschlachtet worden waren. Aber sie hatte ihn nie nach einem dieser Träume ins Gesicht gesehen. Er sah von Kopf bis Fuß aus wie der tödliche Vampir, der er war.  
 
    Sie wusste nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte, aber verstand instinktiv, dass er sie brauchte. Die mörderische Aura, die ihn umgab, war deutlich zu spüren, als sie die Decke fallen ließ und zum Rand des Bettes rutschte. Seine Augen folgten ihr und flirrten noch heller, als er auf ihre Brüste sah. Sie stand auf und kam keinen Meter weit, da stand er schon vor ihr.  
 
    Sie schnappte erstaunt nach Luft. Er griff nach ihrer Taille und vergrub seine Finger in ihre Haut. Sie wusste, er würde ihr nicht wehtun, und doch sagte ihr ihr Instinkt, dass sie vor ihm fliehen sollte.  
 
    »Mein«, knurrte er.  
 
    »Ja«, flüsterte sie und legte ihre Hand auf seine Wange, um ihn zu besänftigen. »Ich gehe nirgendwohin.« 
 
    Aber er entspannte sich nicht, sondern ging mit raschen Schritten durchs Zimmer zur Tür. Eine Sekunde lang glaubte sie, er würde die Tür öffnen und nackt nach draußen stürzen. Aber er wirbelte herum und kam zurück. Durch das Band, das sie nun vereinte, konnte sie spüren, wie seine Emotionen sich im Kreis drehten. Der Wunsch zu töten, alles mit bloßen Händen entzweizureißen, focht in seinem Innern einen Kampf gegen die Lust, sie zu nehmen und den verzweifelten Wunsch nach Vergessen.  
 
    Ihr Blick wurde nach unten gezogen, mit jedem seiner Schritte wurde seine Erektion größer. Trotz ihrer Unsicherheit seiner Laune wegen lief ihr das Wasser im Mund zusammen und ihre Brüste kitzelten vor Verlangen. Dieser Teil seines Körpers war absolut unglaublich, pulsierte unter ihrem Blick und wurde länger und dicker, bis er steif von seinen Lenden abstand.  
 
    Sie wandte den Blick ab, als er wenige Zentimeter vor ihr zum Stehen kam und sich erneut in den Stuhl setzen wollte. »Brian…« 
 
    »Komm her«, befahl er.  
 
    Zu jeder anderen Zeit hätte dieses Kommando sie zornig gemacht, nun aber fühlte sie sich verpflichtet, ihm Folge zu leisten. Er brauchte sie auf eine Art und Weise, die sie bisher nicht erlebt hatte und sie konnte ihm nicht verweigern, was er so sehr verlangte. Sie ging langsam auf ihn zu, er hatte sich inzwischen gesetzt und die Beine weit vor sich ausgestreckt. Stolz reckte sich sein Glied in die Höhe. Wie ein Raubtier musterte er sie und bei jedem Schritt fühlte sie sich erregter.  
 
    »Niemand nimmt mir dich weg«, murmelte er.  
 
    »Niemand«, schwor sie, obwohl er die Worte mehr zu sich selbst als zu ihr gesagt hatte.   
 
    Die Art, wie er wie ein Gejagter seine Hand hob und sich damit übers Gesicht rieb, zerrte an ihrem Herzen. Den Tod geliebter Angehöriger wieder und wieder zu erleben, war unvorstellbar grausam. Seine Hand schnellte nach vorn, schlang sich um ihr Handgelenk und zog sie nach vorn, sodass sie zwischen seinen gespreizten Beinen stand.  
 
    Brian konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Die verblassenden Bilder des Albtraums verfolgten ihn, aber alles, was er jetzt wollte, war, sich in ihr zu verlieren. Doch das Gefühl der Gewissheit, auch sie zu verlieren, war so schwer abzuschütteln. Hatte er noch vor wenigen Stunden ernsthaft darüber nachgedacht, mit ihr Kinder zu zeugen? Das durfte nicht passieren. Der Albtraum war eine Mahnung gewesen. Vivian war dieses Mal nicht dabei gewesen, nur Beatrice. Ihre kleine Hand so vertrauensvoll in seine gelegt, während ihr das Leben aus den Zügen wich. Er konnte einen solchen Verlust nicht noch einmal riskieren. Nicht mit Abby gemeinsam. Er würde nicht zulassen, dass sie solchem Leid ausgesetzt war. Sie würden niemals Kinder haben, aber sein Verlangen nach ihr grenzte an Wahnsinn.  
 
    »Du solltest vor mir fliehen«, warnte er.  
 
    »Niemals«, flüsterte sie.  
 
    »Ich habe gestern einen Fehler gemacht. Ich hätte niemals in dir kommen dürfen. Aber du hast mich völlig entfesselt. Es wird nicht wieder geschehen.« Er hasste es, zu sehen, wie die Traurigkeit in ihrem Blick aufblitzte. Aber daran gab es nichts zu rütteln. »Was ich mit dir machen will, sollte man mit einer anständigen Frau nicht tun. Wirst du fliehen, bis ich wieder bei klarem Verstand bin?«, fragte er mit heiserem Flüstern.  
 
    Er wusste nicht, ob er sie auch wirklich gehen lassen würde. Würde er sie durch diese Hallen verfolgen, solange, bis er wieder in ihr war und aus jener Existenz fliehen konnte, die er nur mit ihr hinter sich lassen konnte? Wenn sie zu flüchten versuchte, so fürchtete er, würde er sie jagen.  
 
    Eine tiefe Traurigkeit machte sich bei seinen Worten in ihr breit. Er war verletzt, wund von den wiedereröffneten Narben der Vergangenheit. Wenn sie sich von ihm abwandte, würde er tiefer in seiner Trauer versinken als je zuvor. Er hatte ihr wehgetan, aber das lag an dem Schmerz, den er all die Jahre erfahren musste und der tiefer ging als alles, was sie in ihrem Leben erfahren hatte.  
 
    »Nein, ich werde nicht vor dir fliehen. Niemals«, versprach sie.  
 
    Er zog sie noch ein Stück näher, bis ihre Hände auf seiner Brust ruhten. »Wirst du vor mir auf die Knie gehen, Abigail?« 
 
    Abby biss sich auf die Unterlippe und dachte über seine Worte nach. »Ich hab noch nie … ich weiß nicht, wie.« 
 
    »Ich werde es dir zeigen.« 
 
    Sie schluckte nervös und spürte dabei, wie sie zwischen den Beinen feucht wurde. Wie sehr wollte sie wissen, wie er schmeckte, ihn auf diese Weise erkunden, aber konnte sie das auch? Ihr Blick wurde magisch von seinem riesigen Schwanz angezogen. Ohne es zu beabsichtigen, leckte sie sich über die Lippen beim Anblick des kleinen Lusttropfens an seiner Eichel.  
 
    Er vergrub seine Hände in die Haut an ihrer Taille, sah zu, wie sie ihn mit einem gierigen Glanz in den Augen anstarrte. Er kämpfte gegen den inneren Drang, sie nach unten zu leiten, aber so sehr er sich auch danach sehnte, so sehr er bereits auch die Kontrolle über sich verloren hatte, er würde sie nie zu etwas zwingen, das sie nicht wollte.  
 
    Sie trat einen Schritt zurück und kniete sich zwischen seine Beine. Ihre Brüste streiften dabei seinen Schwanz und das Gefühl ihrer harten Knospen an seiner Haut ließ ihn nach Luft schnappen. Erwartungsvoll zuckte sein Glied.  
 
    »Leg deine Hand um ihn«, sagte er heiser.  
 
    »Ja«, hauchte sie und schlang ihre schmale Hand um seinen dicken Schaft.  
 
    »Jetzt …« 
 
    Der Atem stockte ihm, als sie mit der Zunge über seine Eichel schleckte, während sie auf weitere Anweisungen von ihm wartete. Er bäumte sich auf unter dieser Bewegung, genoss, wie sie seinen Schwanz mit der Zunge erkundete und ihn schmeckte. Er hätte wissen sollen, dass sie keine weitere Hilfe seinerseits benötigte. Seine Abby lernte schnell und war ebenso begierig darauf, ihn zu entzücken, wie er sie befriedigen wollte.  
 
    Abby bekam eine Gänsehaut, als sie seinen salzigen Geschmack auf der Zunge spürte. Er klammerte sich an den Stuhlboden und beobachtete mit fiebrigen Augen jede ihrer Bewegungen. Sie begriff, dass sie ihn auf mehrere Arten in der Hand hatte. Dieser riesige, mächtige Kerl war der Ihre und er musterte sie mit wachsender Faszination.  
 
    Sie lehnte sich weiter vor und nahm ihn tiefer in den Mund. Mit kreisenden Bewegungen massierte sie ihn. Er stöhnte laut und unter seinen Händen brachen Stücke des Stuhls entzwei. Sie wusste, wie sehr er es genoss. Fasziniert von seiner Reaktion auf sie, von seinem Geruch und der zunehmenden Macht, die sie über einen Mann wie ihn hatte, wurde sie mutiger.  
 
    Er legte ihr die Hand auf den Hinterkopf, drückte sie aber nicht nach unten, sondern hielt sie nur leicht fest, während sie seinen Schwanz in und aus ihrem Mund gleiten ließ. Das Blut pulsierte heiß durch seinen Schaft und sie konnte spüren, wie das Sperma nach oben schoss. Sie fühlte seine Erregung und den Wunsch, sich zu ergießen. Sie aber wollte nicht, dass es schon aufhörte. Er passte sich ihrem Rhythmus an und bewegte sich mit ihr auf und ab. Vergessen war jegliche Kontrolle, er war verloren an ihren hitzigen Mund.  
 
    »Sieh mich an«, befahl er schroff.  
 
    Sie öffnete ihre smaragdgrünen Augen und schaute zu ihm auf. Das Blut rauschte durch ihn, während er ihren Blick hielt und ihre Hände und ihr Mund ihn in den Wahnsinn trieben.  
 
    Er lehnte sich nach vorn und griff sie um die Taille. Enttäuscht murrte sie, doch er hob sie hoch. Ihre Gegenwehr erlosch, als er sie auf seinen Schoß setzte und in sie eindrang. Abby hätte beinahe laut geschrien, so köstlich dehnte und füllte er sie aus. Mit den Nägeln krallte sie sich in seine Schultern und ließ zu, dass er tief in sie stieß.  
 
    »Das hast du genossen, was?«, murmelte er, hob sie hoch und ließ sie wieder nach unten gleiten.  
 
    »Ja!« 
 
    Seine Finger verfingen sich in ihren Haaren und er zog es beiseite, um ihren Hals zu entblößen. Schnell wie ein Blitz senkte er seine Zähne in ihre Adern. Ein Schrei entwich ihrer Kehle, während er unablässig in sie stieß. Dann löste er seine Zähne und leckte das Blut von ihrer hellen Haut – in eben jenem Moment, in dem sich die Muskeln in ihrer engen Scheide um ihn verkrampften und die Wucht ihres Orgasmus auch ihn erschütterte.  
 
    So nah, er war so nah …  
 
    Mit einem gurrenden Laut gelang es ihm schließlich doch, sich aus ihr zu befreien, bevor er kam. Welle für Welle ergoss sich sein Sperma zwischen ihre Körper, während er sich verzweifelt an ihrem schlanken Rücken festhielt. Obwohl er heftig gekommen und ihr Körper wie Balsam für seine Seele war und so beruhigend wirkte, fühlte er sich unvollständig, da er sich nicht vollends in ihr verloren hatte.  
 
    Es ist das Beste, für uns beide, redete er sich selbst ein, aber nun, da er sie in seinen Armen hielt, wusste er nicht mehr sicher, was tatsächlich das Beste war. Noch vor Stunden hatte er darüber nachgedacht, wieder Vater zu werden, jetzt dagegen wollte er einfach nur sie und er wollte, dass sie niemals erlebte, wie es war, ein Kind zu verlieren.  
 
    Abby wandte den Kopf ab und starrte an die Wand. Noch immer wurde ihr Körper von den Nachwirkungen ihres Orgasmus erschüttert, aber nun war da auch eine gewisse Leere in ihrem Innern. Sie wollte nicht sofort Kinder haben, sie war viel zu jung dafür, aber trotzdem konnte sie den Gedanken nicht abschütteln, wie sehr es sie schmerzte, dass er sich frühzeitig aus ihr zurückgezogen hatte. Selbst nach allem, was sie nun miteinander erlebt hatten, fühlte es sich an, als würde er auch in anderen Bereichen eine gewisse Distanz schaffen.  
 
    Brian stand auf und trug sie ins Badezimmer, wo er die Dusche anstellte. Gemeinsam traten sie unter den Wasserstrahl und seiften sich gegenseitig ein. Abby fiel auf, dass Brian sehr sorgfältig darauf achtete, seinen Saft von ihr zu waschen. Es versetzte ihr einen Stich. Doch sie bemerkte auch, wie ein Muskel in seiner Wange zuckte und sein Schwanz wieder hart wurde. 
 
    Trotz des warmen Wassers schauderte Abby. Sie trat aus der Dusche und wickelte sich in ein Handtuch. Gefolgt von Brian ging sie zurück zum Bett, warf das Handtuch ab und legte sich neben Brian. Er zog sie an sich und flüsterte nah an ihrem Hals: »Du musst etwas essen.« 
 
    Abby versuchte, zu widerstehen, aber sie sehnte sich nach der Verbindung zwischen ihnen beiden. Sie neigte den Kopf zu der Kuhle an seinem Hals und leckte das Wasser von seiner Haut, bevor sie zubiss. Der berauschende Puls seines Blutes erfüllte ihre Sinne. Durch den Bund, der sie verband, spürte sie seine Verwirrung, seine Seelenqualen und auch seine Sehnsucht nach ihr. Der Horror jener schrecklichen Nacht, in der er seine Familie verloren hatte und verwandelt worden war, wurde kurz spürbar, dann sperrte er diese Gedanken für sie weg. Aber sie hatte genug gesehen, um seine Trauer zu ihrer eigenen zu machen.  
 
    Tränen quollen in ihre Augen und dann legte sie sanft ihre Hand auf seinen Kopf, um ihn zu trösten. Sie spürte, wie sie ihn beruhigen konnte, spürte die Verzweiflung, mit der er sie begehrte. Bevor sie in sein Leben getreten war, hatte er seine Albträume verwunden, indem er auf die Jagd gegangen war. Nun aber blieb er hier, weil das Bedürfnis, sie zu beschützen, stärker war als sein Drang zu töten.  
 
    Sie hielt ihren eigenen Schmerz über seine Abweisung von ihm fern. Und sie wusste, dass auch er manches Gefühl vor ihr geheim hielt. 
 
     


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 27 
 
      
 
    Im Laufe der nächsten Woche arbeitete Abby mit Brian, Aiden, Lucien und Vicky an Kampf- und Selbstverteidigungstechniken. Meistens stellte sie sich sehr gut dabei an, sie war schnell und stark für jemanden ihres Alters. Einmal fiel sie dabei unsanft auf den Hintern, was aber maßgeblich daran lag, dass Brian sie mit verführerischen Gedanken ablenkte, während sie gegeneinander antraten.  
 
    Zunächst war sie verwirrt gewesen von dem Bund zwischen ihnen und der Art, wie sie miteinander kommunizieren konnten. Das brachte sie so durcheinander, dass sie zu Beginn mehrmals flach auf dem Rücken landete und von ihm festgehalten wurde. Sein arrogantes Grinsen hatte ihr Begehren nach ihm allerdings auch nicht schwächen können. Tag für Tag lernte sie, wie sie ihm genauso viel Freude bereiten konnte, wie er ihr zuteilwerden ließ. Es gehörten zwei zu diesem Spiel, und sie war beinahe schon so gut darin wie er.  
 
    Nun, da sie alleine im Trainingsraum waren, umkreisten sie einander auf den dicken Matten, die über den Boden ausgelegt waren. Sie lenkte ihn ab, indem sie daran dachte, wie sie mit der Zunge über seinen Schwanz strich, und während er ihrem Gedanken folgte, trat sie ihm die Beine weg. Sie hüpfte freudig auf der Stelle, als er grunzend auf dem Rücken landete. Dann warf sie sich auf ihn und grinste ihn stolz an.  
 
    »Genau das hab ich beabsichtigt«, sagte er und schlang die Beine um sie.  
 
    Abby wich der Atem aus der Lunge, als sie seine Erregung an ihrer Mitte spürte. Bevor sie wusste, was er vorhatte, hatte er sie bereits auf den Rücken gedreht und hielt ihr die Arme über dem Kopf fest. In solchen Momenten war er meilenweit von dem gebrochenen Mann entfernt, den sie nach dem Albtraum kennengelernt hatte und es kam ihr vor, als gäbe es kaum eine Barriere zwischen ihnen.   
 
    »Du bist so leicht abzulenken«, murmelte er und fuhr ihre Lippen mit den Fingern nach.  
 
    »Nur von dir«, erwiderte sie und bog sich unter ihm, während er ihren Busen in die Hand nahm.  
 
    Ihr Herz pochte laut, während sie ihn beobachtete. Sie würde eine Ewigkeit mit diesem Mann verbringen können und der Art, wie er sie empfinden ließ, nie müde werden.  
 
    Sein Blick richtete sich auf die frischen Bissspuren an ihrem Hals, seine Spuren. Er konnte nicht genug davon bekommen, sie zu betrachten, und freute sich schon darauf, sie auch in den Jahren der Ewigkeit, die vor ihnen lagen, als die Seine zu markieren.  
 
    Draußen vor dem Trainingsraum erklangen Schritte und so rollte er sich von Abby und zog sie auf die Beine. Er rückte seine Hosen zurecht und wandte sich dann um. Noch bevor jemand im Türrahmen erschien, wusste er, dass es Lucien war.  
 
    »Ronan würde gerne mit dir sprechen. Du kannst das Telefon in meinem Büro benutzen, dort seid ihr ungestört«, sagte Lucien.  
 
    Abby hielt Brians Hand krampfhaft fest in der ihren.  
 
    »Ich bin gleich da«, erklärte Brian. Dann küsste er sie auf die Stirn. »Schau du doch mal nach Vicky und Aiden«, schlug er vor. »Ich komme dann nach.« 
 
    Sie sah nervös zu Lucien. Brian spürte durch den Bund, wie sehr sie sich verspannte. »Okay«, gab sie nach. Widerwillig ließ sie seine Hand los, nahm ihren Hoodie von der Bank, zog ihn über und schloss den Reißverschluss.  
 
    Brian ging in Richtung Flur, wo Lucien im Halbschatten wartete. Abby schüttelte die Hände aus, versuchte, das Zittern damit zu unterdrücken, aber das ungute Gefühl in ihrer Magengegend ließ sich nicht vertreiben.  
 
    Sie griff nach einem Handtuch von der Bank und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann legte sie das Handtuch über ihre Schultern und ging zum Haupteingang. Dort trat sie hinaus ins Freie und joggte über das Gras auf das massive Hauptgebäude aus grauem Stein zu. Die kalte morgendliche Novemberluft prickelte auf ihrer Haut. Sie schlüpfte durch die Hintertür ins Haus und machte sich auf den Weg zur Küche, die nur dazu genutzt wurde, um in dem riesigen Industriekühlschrank Blutkonserven aufzubewahren.  
 
    Als sie wieder nach draußen ging, begegnete ihr einer der verwandelten Vampirrekruten. »Hey Vicky«, grüßte er. Sie machte sich nicht die Mühe, ihn zu korrigieren. Es war gut, dass Vicky wieder gesund genug aussah, dass man sie beide verwechselte. Einzig, wenn sie in Brians Begleitung war, war es den anderen mühelos möglich, sie zu unterscheiden. Ohne ihn glaubten alle, sie wäre ihre Schwester.  
 
    »Hey«, grüßte sie zurück und ging den Flur entlang zu dem einzigen Zimmer mit einem Fernseher.  
 
    Das Gerät in Vickys Zimmer war entfernt und wieder ins Lager gebracht worden, sobald sie in der Lage gewesen war, mehr Zeit außerhalb des Bettes zu verbringen. Ronans Gefolgschaft nahm das Training extrem ernst. Der Fernseher und eine kleine Bibliothek waren die einzige Ablenkung an diesem Ort, wobei die meisten der Bücher von Trainingstechniken handelten.  
 
    Es war ihr schleierhaft, wie Aiden – größter Fan von Realityshows, Play-Station-Fanatiker und begeisterter Sportzuschauer – es hier aushielt. Aber offenbar tat es ihm gut. Sie fand Vicky in dem Zimmer, auf dem Sofa ausgestreckt, in der Hand die Fernbedienung. In Anbetracht der Größe des Gebäudes und des ganz offensichtlichen Reichtums, hätte man erwarten können, hier auf sämtliche TV-Sender der Erde zugreifen zu können, tatsächlich aber waren es nur zehn.  
 
    »Was machst du?«, erkundigte sich Abby und ließ sich in den breiten Sessel neben dem Sofa fallen.  
 
    »Ich versuche, etwas zu finden, das nichts mit Nachrichten oder Sport zu tun hat. Mal im Ernst, wie überlebt man hier?«, erwiderte Vicky.  
 
    »Ich habe keine Ahnung.« 
 
    Abby hatte nie viel ferngesehen, aber sie vermisste ihr Netflix und hätte nur zu gerne gewusst, wie es bei ihren Lieblingsserien weiterging. Außerdem fehlte ihr Musik und sie hatte schnell gemerkt, dass ihr Handy hier keinen Empfang hatte und auch die mobilen Daten nicht funktionierten. Aber sie hatte immerhin die beste Ablenkung aller Zeiten: Brian. Wenn sie sich weiterhin mit ihm so verschanzen konnte, würde sie nur zu gern und sehr lange auf Netflix und ihr Handy verzichten.  
 
    »Argh!« Vicky warf die Fernbedingung verärgert beiseite, nachdem sie sich für CNN entschieden hatte. »Ich schätze, wir müssen zusehen, wie die menschliche Bevölkerung sich selbst umbringt.« 
 
    »Da sind Vampire auch nicht unbedingt besser.« 
 
    »Stimmt. Beide Spezies sind hoffnungslos verblödet.« 
 
    Dem konnte Abby nichts entgegensetzen. »Wo sind Aiden und David?« 
 
    »David ist bei Mia.« Das war der Name der Frau, die gemeinsam mit Vicky aus dem Lagerhaus befreit worden war. Sie war die Einzige der Geretteten, die noch immer hier war. Sie hatte keine Familie und war noch nicht bereit, um zu dem sicheren Ort zu reisen, den Ronans Gefolgschaft für sie organisiert hatte.  
 
    »Die hängen ganz schön viel miteinander rum«, kommentierte Abby.  
 
    »Das stimmt«, antwortete Vicky. »Er mag sie wohl.« 
 
    Abby hob die Augenbrauen. »Glaubst du etwa, nach all den Jahren hat es jetzt tatsächlich einen von den Daltons erwischt?«, hakte sie nach.  
 
    Vicky grinste schelmisch. »Keine Ahnung, aber wie komisch wäre das denn?« 
 
    »Zum Schreien«, stimmte Abby zu und dachte daran, wie oft ihre Onkel die Augen verdreht hatten, wenn wieder einmal einer aus der Familie seinen Seelenverwandten gefunden hatte. »Das wäre so süß! Kannst du dir vorstellen, dass er endlich die Eine gefunden hat?« 
 
    »Siehst du, du machst es schon wieder«, sagte Vicky, »du spielst Amor.« 
 
    Abby sah sie finster an. »Es könnte doch gut sein für ihn.« 
 
    »Oder schlecht. Falls du es noch nicht bemerkt hast, unsere Familienmitglieder hatten es zu Beginn nie einfach mit ihren Partnern.« 
 
    Abby zuckte mit den Achseln. Ihr Bund mit Brian war nicht exakt so, wie sie es sich erträumt hatte. Aber sie war zufrieden und es lief gut zwischen ihnen.  
 
    »Vielleicht ist es bei David anders«, meinte sie.  
 
    »Ich schätze, da bist du auf dem Holzweg.« 
 
    »Wahrscheinlich. Ich meine, ernsthaft, einer von den Daltons?«, sagte Abby und brachte Vicky zum Kichern. »Wo treibt sich Aiden rum?« 
 
    »Er redet wieder von seinem Zen-Schwachsinn. Ich hör da nicht mehr zu. Ich schätze, er meditiert im Garten oder so.« 
 
    Der Garten war der einzige Ort, an dem man sich die Zeit noch anderweitig vertreiben konnte. Auch wenn zu dieser Jahreszeit nicht viel zu sehen war, vermutete Abby, dass er im Frühling und Sommer spektakulär schön sein musste. Jetzt schlummerten die Rosen, aber ganzjährig grüne Stauden umringten das Labyrinth, das aus langen Reihen von Büschen bestand und sich auf mindestens zweieinhalb Hektar der Fläche erstreckte. Der Irrgarten allein war schon wunderschön. Sie war bisher nur eine knappe Stunde mit Vicky und Aiden darin gewesen und es hatte ihr viel Freude bereitet. Bisher hatten sie den Mittelpunkt nicht gefunden, von dem Brian behauptete, er wäre es wert, das Rätsel der Irrgänge zu lösen. Abby hoffte, noch einmal die Chance zu bekommen, das Labyrinth zu erforschen.  
 
    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Aiden freiwillig meditiert«, erklärte Abby.  
 
    »Er sagt, es hält seinen Geist frisch. Und ich hab gesagt, dass ich immer dachte, er hätte gar nicht so viel im Kopf, das sich frischzuhalten lohnen würde.« 
 
    Abby lachte schnaubend und legte ihre Beine auf die Lehne des Sessels, sodass sie ihre Schwester besser betrachten konnte. Vicky hatte sich in der letzten Woche gut erholt, an Gewicht zugenommen und auch die Bissspuren waren verschwunden. Die stetige Zufuhr frischen Blutes war ihr bekommen und ausreichend Schlaf und Ruhe hatten die dunklen Ringe unter ihren Augen verschwinden lassen. Obwohl sie rein körperlich viel besser aussah, bemerkte Abby noch immer, wie sie hin und wieder mit Tränen in den Augen in die Ferne starrte. Sie wusste, es würde lange dauern, bis Vicky sich vollständig erholt hatte, aber ihre Schwester war stärker, als so manch einer glaubte.  
 
    »Wie geht es dir?«, wollte sie wissen.  
 
    »Besser heute.« Vicky erwiderte ihren Blick. »Wirklich. Ich möchte nur endlich raus hier und Duke ausfindig machen. Ich kann es nicht erwarten, dieses Arschloch in Grund und Boden zu stampfen.« Vickys Augen flackerten rot.  
 
    »Bald«, versicherte Abby ihr.  
 
    »Ich weiß, aber ich verstehe nicht, was all das Training soll. Ich will nur einen einzigen Vampir töten und kein Vampirsoldat werden wie Aiden. Ich muss allerdings zugeben, wie diese Waffen hier neuerdings definiert sind, gefällt mir ziemlich gut«, sagte sie, hob die Arme und ließ den Bizeps zucken.  
 
    Abby lachte, als Vicky die kleine Beule, die sich bei der Bewegung zeigte, überschwänglich küsste. »Wonder Woman, nimm dich in Acht.« 
 
    Vicky grinste sie an und ließ den Arm wieder sinken. »Ganz genau.« Dann schweifte ihr Blick zu dem frischen Biss an Abbys Hals. Schnell wandte sie die Augen ab und sah auf ihre Handgelenke. Aber Abby hatte den Ausdruck in ihrem Gesicht bemerkt. Es machte sie traurig. Sie wusste nicht, ob Vicky und Duke ihr Blut ausgetauscht hatten, aber ihr war klar, dass der Biss eines Vampires in ihrer Schwester mit heftigem Schmerz verbunden war.  
 
    Sie sah auf Vickys Hände, die sie jetzt aneinander rieb. Die Haut um ihre Gelenke war noch immer etwas dunkler von den Handschellen, die sich einst darum geschlossen hatten. Der Rest ihrer Verletzungen war verschwunden, aber diese Schatten hielten sich stur.  
 
    »Vicky …« 
 
    »Wie läuft es zwischen euch beiden?«, unterbrach Vicky sie.  
 
    Abby seufzte und schwang die Beine vor und zurück. Vicky wollte nicht über das Erlebte reden und Abby wusste, dass es besser war, sie nicht zu drängen. Ihre Schwester würde sich ihr gegenüber schon öffnen, wenn sie bereit war. Vielleicht nur langsam und Schritt für Schritt. Aber das war besser als nichts.  
 
    »Es läuft gut«, antwortete sie auf die Frage.  
 
    Vicky lächelte sie an und legte den Kopf in die Hände. »Du musst mir immer noch berichten, wie es im Bett so abgeht.« 
 
    Abby gluckste. »Werde ich nicht.« 
 
    »Ach, komm schon«, Vicky setzte sich aufrecht hin. »Ich musste ein Ei, einen Mutterleib und ein Zimmer mit dir teilen. Ich verdiene es, dass du ein bisschen aus dem Nähkästchen plauderst – jetzt, da du endlich auch mal flachgelegt worden bist.« 
 
    »Vicky!« 
 
    »Abby«, äffte sie die Schwester nach. »Es gibt so wenige Möglichkeiten für mich hier und ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich mit einem dieser Militärtypen ins Bett hüpfen will. Obwohl, dieser Lucien ist ganz lecker.« Abby konnte dem nicht widersprechen. »Lass mich wenigstens ein wenig an deinen Sinnesfreuden teilhaben, wenn ich hier schon im unfreiwilligen Zölibat leben muss.« 
 
    »Es ist wirklich …«, Abby musste kurz nachdenken, um ein passendes Wort für den Sex mit Brian zu finden. Atemberaubend, einzigartig, unerklärlich, besser, als ich es mir je vorgestellt habe … Und doch wollten ihr diese Worte nicht von der Zunge kommen, stattdessen sagte sie. »Gut.« 
 
    »Langweilig!« Vicky rollte mit den Augen. »Wie wäre es mit ein paar schlüpfrigen Details.« 
 
    »Es ist ja nicht so, dass ich es dir nicht erzählen will. Es ist nur, weil es Brian ist. Ich kann es nicht ertragen, wenn jemand anderes etwas Intimes von ihm weiß. Er gehört mir.«  
 
    »Du bist so ein Spielverderber. Aber in Ordnung, ich verstehe das. Aber beantworte mir bitte nur eine Frage: Wie oft bist du gekommen?« 
 
    »Zu oft, um es noch zu zählen.« 
 
    Vicky lachte und warf sich zurück auf die Couch. »Ich freue mich für dich, Abs. Wirklich.« 
 
    Abby stand auf und setzte sich neben ihre Schwester. Sie hatte ihr nicht erzählt, dass Ronan Brian zu sich beordert hatte oder dass es zwischen ihnen keinerlei Liebesbekundungen gegeben hatte. Nicht einmal durch den Bund hatte sie seine Liebe für sie spüren können. Vicky benahm sich vielleicht so, als wäre sie ganz die Alte, aber so weit war sie noch lange nicht und würde es womöglich auch nie wieder sein. Es gab auch so genug, worüber ihre Schwester zu grübeln hatte, Abby wollte nicht noch mehr auf ihr abladen. Denn Vicky würde sich Sorgen um sie machen. Das war unvermeidbar.  
 
    Abby war auch zu der Erkenntnis gelangt, dass Brian immer noch viel vor ihr geheim hielt. Noch vor ein paar Tagen war alles zwischen ihnen so neu gewesen, dass sie es nicht sofort bemerkt hatte. Aber jetzt fühlte sie die Barriere, wann immer sie zusammen waren. Aber auch sie hielt absichtlich Dinge von ihm fern, ganz besonders ihre stärker werdenden Gefühle für ihn. Es war schwierig, insbesondere, wenn sie in seinen Armen lag, aber sie konnte nicht noch den letzten Rest von sich selbst preisgeben.  
 
    Sie legte die Arme um ihre Schwester und drückte sie fest. Vickys Finger kreisten auf ihren Armen, während sie sich in die Umarmung lehnte. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde«, sagte Vicky.  
 
    »Zum Glück musst du das ja auch nicht.« 
 
      
 
    Brian erstarrte, als er durch den Türrahmen des Fernsehzimmers die Szene vor sich betrachtete. Das Herz schwoll ihm beim Anblick der beiden Schwestern an. Der Bund zwischen ihm und Abby war stark, unzerbrechlich, aber diese Verbindung war ebenso tief. Ihre Liebe zueinander und das Bedürfnis, einander nah zu sein, war spürbar. Er hätte Vicky am liebsten umgebracht für das, was Abby ihretwegen hatte durchmachen müssen, aber jetzt wusste er, dass er auch Vicky beschützen würde. Um Abby glücklich zu machen.  
 
    Abby spürte seine Anwesenheit, drehte den Kopf und lächelte ihn an. Er lächelte zurück. Wir reden später, teilte er ihr wortlos mit und huschte davon, bevor Abby ihn zurückhalten konnte.  
 
    Dann kann es nicht so schlimm sein, beschloss Abby und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Vicky zu. Widerwillig erlaubte sie ihrer Schwester, ihr das Haar zu flechten.  
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 28 
 
      
 
    »Was machst du da?«, fragte Abby, als sie eine Stunde später ihr Zimmer betrat. Brian warf gerade ein Shirt in einen Kleidersack und zuckte mit den Augenbrauen, als er ihre Zöpfe bemerkte, die Vicky kunstvoll geflochten hatte.  
 
    »Gefällt mir, der Look«, sagte er und legte noch ein Kleidungsstück in den Sack.  
 
    Einen kurzen Moment lang überkam sie Panik, während sie zwischen ihm und dem Sack hin- und hersah. »Was machst du da?«, wiederholte sie.  
 
    Brian zuckte innerlich zusammen, ihre Anspannung war deutlich zu spüren. Sie hier zu lassen, zerrte ohnehin schon an seinem Innern, aber zu wissen, wie schwer sie es aufnehmen würde, machte es noch schlimmer.  
 
    Er zog den Reißverschluss zu und stellte den Sack auf den Boden, bevor er sie ansah. »Ich muss mich mit Ronan treffen. Er glaubt, herausgefunden zu haben, wer der Vampir ist, der hinter der Sache im Lagerhaus steckt.« 
 
    Abby versuchte vergeblich, ihren Puls unter Kontrolle zu bekommen. »Wer ist es?«, fragte sie.  
 
    »Drake Wilston. Er ist ein Reinrassiger, der schon vor langer Zeit seinem Durst nach Blut und Tod nachgegeben hat. Er hat das Land vor Jahren verlassen, aber den Gerüchten nach ist er nun zurück.« 
 
    »Er ist selbst ein reinrassiger Vampir?« Die Vorstellung, dass einer von ihnen ihre Schwester so grausam missbraucht hatte, war unerträglich.  
 
    »Ja. Offenbar hat ihm menschliches und gewöhnliches Vampirblut nicht gereicht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er sich entschließt, auch Reinrassige zu töten.« 
 
    »Meine Familie …« 
 
    »… ist in Sicherheit. Ich habe Stefan schon angerufen. Sie sind vorbereitet und niemand weiß, wo sie sich aufhalten. Alles wird gut werden.« 
 
    »Ich sollte nach Hause gehen. Sie brauchen uns alle. Ich muss sie beschützen.« 
 
    »Erst wenn ich wieder zurück bin«, erwiderte er. »Du bist hier in Sicherheit.« 
 
    »Brian …« 
 
    »Nein!«, bellte er und seine Augen blitzten rot. »In dieser Angelegenheit gebe ich nicht nach. Du bist hier am sichersten und das ist wichtig für mich, wenn ich weg bin.« Sein Blick verfinsterte sich und er ballte die Hände zu Fäusten. Sie bereitete sich schon auf eine harte Diskussion vor, als er sagte: »Vicky ist noch nicht so weit, sie kann noch nicht nach Hause und sich ihrer Familie stellen. Sie weiß, dass sie den Unterschied riechen können und daraus schließen werden, dass sie einen Menschen getötet hat. Willst du sie allein hier lassen?« 
 
    »Das ist gemein«, knirschte sie. »Ich kann zurückkommen, wenn das alles erledigt ist. Wie du gesagt hast: Ich bin sicher hier. Also ist sie es auch.« 
 
    »Ich schwöre bei Gott, Abby, wenn du versuchst, von hier abzuhauen, dann kette ich dich ans Bett. Du wirst in dieser Sache tun, was ich dir sage.« 
 
    Seine Anspannung, seine Verzweiflung und Erschöpfung drangen zu ihr durch, aber dennoch rebellierte alles in ihr dagegen, sich seinen Befehlen unterzuordnen. »Ich werde nicht das gehorsame kleine Frauchen sein, das du gerne hättest!« 
 
    Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Das will ich ganz und gar nicht, aber du musst mir zuhören. Es ist das Beste für dich. Für uns. Wenn ich mir Sorgen um dich machen muss, könnte das mein Ende sein.« 
 
    Ihr Ärger verrauchte ein wenig bei diesen Worten, denn nun kehrte die Angst um ihn zurück. »Das war noch gemeiner«, murmelte sie.  
 
    Er eilte durch den Raum, seine imposanten Muskeln bewegten sich mit jedem Schritt. Sie war zerrissen zwischen dem Wunsch, ihm in die Eier zu treten und sich in seine Arme zu werfen. »Wie lange wirst du weg sein?«, wollte sie wissen.  
 
    »Ich weiß es nicht.« 
 
    Er gab ihr keine Gelegenheit, noch etwas zu sagen, nahm ihr Gesicht in seine Hände und neigte den Kopf zu ihrem Mund. Die Verzweiflung und die sehnsüchtige Begierde rauschten heiß durch ihren Körper, während seine Zunge fordernd mit ihrer verschmolz. Sie war ihm hilflos ausgeliefert. Und sie wusste nicht, wann sie ihn wiedersehen würde. Er würde losziehen, um das Monster zu finden, das verantwortlich für das Leid ihrer Schwester war und er würde sie hierlassen.  
 
    Sie wandte sich ab, rang nach Luft. »Lass mich mit dir kommen.« 
 
    Wieder blitzte es rot in seinen Augen. »Nein. Es gibt Einiges an mir, das ich gerne von dir fernhalten möchte, und das hier gehört dazu.« 
 
    »Ich habe dich schon töten gesehen, ich weiß, wozu du fähig bist. Lass mich nicht in Sorge hier auf dich warten.« 
 
    Er küsste sie erneut und tauchte seine Zunge mit köstlichen Stößen in ihren Mund, sodass es ihr schwerfiel, sich noch daran zu erinnern, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Ihre Knie zitterten und drohten nachzugeben. Sie krallte sich mit den Fingern in seine Arme und kratze sie blutig. Der Geruch seines Lebenssaftes befeuerte ihr Verlangen nach ihm noch mehr.  
 
    Er hatte die Hände schon unter ihr Shirt geschoben, um es ihr auszuziehen. Nun aber riss er es einfach entzwei. Abby schnappte nach Luft, als plötzlich kühle Luft ihre erhitzte Haut streifte. Hungrig ließ er seine Hände über sie gleiten, knetete und liebkoste ihre Brüste und fuhr mit dem Zeigefinger über ihre harten Nippel. Ich hasse diesen BH. Seine Worte übertrugen sich in ihren Geist, Sekunden bevor er ihn von ihrem Körper zerrte.  
 
    Abby bog den Rücken durch und hätte beinahe laut geschrien, als er seine Zähne in ihre Brust senkte und mit der Zunge über ihre Knospen kitzelte. Sie drängte sich ihm entgegen, zog an seinen Klamotten, die viel zu viel von ihm verdeckten. Sie riss sein Shirt in Fetzen, aber sie merkte es kaum, denn schon hatte er seine Arme um sie geschlungen und hob sie hoch.  
 
    Er trug sie ins Bett und befreite ihre Brüste, während er sie auf die Matratze legte. Die Yogahosen streifte er ihr eilig von den Beinen und warf sie beiseite. Der gierige Blick in seinen Augen, die Art, wie er sie betrachtete, erregte sie aufs Äußerste. Einladend hob sie ihr Becken. Er stand auf und entledigte sich in schwindelerregender Geschwindigkeit seiner Hose. Dann kniete er sich wieder zwischen ihre Beine, leckte mit der Zunge über ihre Lippen und sah begierig auf ihren bereits feuchten Schoß. Seine Erektion pulsierte, aber er wusste, wenn er jetzt in sie stieß, wäre es schnell vorüber. Das wollte er nicht. Kontrolle bewahren. Langsam.  
 
    Sie hob die Hüften wieder, aber noch immer konnte er sich davon abhalten, danach zu greifen und sich ihrer zu bemächtigen. Er fasste ihre Hand und nahm langsam einen Finger nach dem anderen in den Mund und saugte daran. Mit vor Leidenschaft verhangenem Blick beobachtete sie ihn und ihr Atem beschleunigte sich.  
 
    Dann nahm er ihre Hand, doch statt sie um sein Glied zu legen, führte er sie zu ihrem Schoß. Sie riss die Augen auf und wollte die Hand wegziehen, aber er hielt sie fest und ließ ihren Finger in sie gleiten.  
 
    »Lass mich dir zusehen, Abby«, sagte er, lehnte sich hinunter und küsste ihre Lippen. »Lass mich zusehen, was dich all die Jahre angeturnt hat, als ich noch nicht da war, um dich zu befriedigen.« Genau wie er bald nicht mehr hier sein würde, aber er würde zurückkehren. Er würde immer wieder zur ihr zurückkehren.  
 
    Regungslos blieb Abby liegen. Sie zögerte, das vor ihm zu tun. Dann aber drückte er ihren Finger erneut in ihren Körper und stöhnte über ihr. Sie konnte nicht anders. Sie hatte ihm im Bett noch nie etwas verweigert und wollte nun auch das mit ihm und für ihn tun.  
 
    Er lehnte sich zurück, hielt seine Hand an ihrer und betrachtete neugierig, was sie tat. Dieses Mal brauchte sie seine Anleitung nicht, sie drang mit ihrem Finger in ihre Vagina. Sein Schwanz zuckte und ein verführerischer Tropfen bildete sich auf seiner Eichel, als er ihre Hand losließ. Er wandte den Blick nicht ab, nicht einmal, als er mit seinen großen Händen ihre Brüste umfasste.  
 
    Abby öffnete die Schenkel weiter. In ihr baute sich eine schier unerträgliche Spannung auf. Weit nach unten geneigt schloss er den Mund um ihre Brustwarze und biss hinein. Abby schrie auf, als seine Zähne ihr Fleisch durchbohrten und ihr Körper in seine Einzelteile zu zerfallen drohte. Sie keuchte, ließ sich von ihm um die Taille fassen und sie hochheben.  
 
    Es war gar keine Zeit, um ihre wirren Gedanken zu sammeln oder das Zittern ihrer Beine zu ersticken, denn nun spreizte er ihre Beine auf dem Bett und drang in sie ein. Noch immer schüttelte sie ihr erster Orgasmus, als das Gefühl, ihn in sich zu spüren, einen zweiten Höhepunkt wachkitzelte.  
 
    »Ich werde dich stundenlang nehmen«, murmelte er in ihr Ohr. »Du wirst meinen Namen so laut schreien, dass das ganze Haus es hören wird.« 
 
    Daran zweifelte sie nicht, und doch spürte sie nun auch wieder die Traurigkeit darüber, dass sie ihn nicht begleiten durfte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    In jener Minute, in der Abby erwachte, wusste sie bereits, dass er gegangen war. Seine Seite des Bettes war leer und auch ihr Geist offenbarte ihr nur zu deutlich seine Abwesenheit. Sie rollte sich missmutig wie ein Embryo zusammen und zog die Beine an die Brust. Sie musste die Handknöchel gegen ihren Mund pressen, um ihre Schluchzer zu ersticken. Ihr war nicht klar gewesen, wie sehr seine Gedanken sich bereits mit ihren vermischt hatten, seit der Bund zwischen ihnen vollständig war. Er war eine immerwährende, beruhigende Präsenz in ihrem Verstand. Sie fühlte ihn noch immer, als säße er an den Rändern ihres Bewusstseins, aber nicht so stark wie in den letzten Tagen. Vielleicht hatte die räumliche Distanz auch die Verbindung zwischen ihnen geschwächt oder er hielt sie bewusst auf Abstand. Sie vermutete eher Letzteres und dass er damit versuchte, vor ihr zu verbergen, was er tat.  
 
    Eine Stunde lang lag sie untätig da, bis sie sich endlich zwang, aufzustehen und zu duschen. Herumzuliegen half schließlich auch niemandem weiter.  
 
    Sie kletterte aus der Dusche, zog sich an und kehrte dann ins Zimmer zurück. Erst jetzt fiel ihr Blick auf einen Brief, der an die Lampe ihres Nachttisches gelehnt war. Sie musste zu sehr in ihrem Selbstmitleid versunken gewesen sein, um das Schreiben zu bemerken.  
 
    Nun aber flog sie förmlich durch den Raum zu dem kleinen Tisch. Mit zitterigen Händen faltete sie das Papier auseinander. Mach dir keine Sorgen um mich, Täubchen. Ich werde bald zurück sein und dann kannst du mich anschreien, weil ich mich nicht anständig verabschiedet habe.  
 
    Hastig wischte sie sich die Tränen aus den Augen, als sie es an der Tür klopfen hörte. Sie wusste, dass es Vicky war, noch bevor ihre Schwester öffnete und ihren Kopf hereinstreckte. »Oh, Abby«, sagte sie beim Anblick ihrer in Tränen schwimmenden Augen.  
 
    »Es geht mir gut«, versicherte sie ihr schnell. »Wirklich.« 
 
    »Nein, das tut es nicht.« Vicky schloss die Tür hinter sich. Sie warf sich neben Abby aufs Bett und schlang ihre Arme um sie.  
 
    »Alles in Ordnung«, beharrte Abby, die ihre eigene Last nicht auf ihrer Schwester abladen wollte.  
 
    »Hör auf, das immer wieder zu sagen. Ich breche schon nicht unter der Wahrheit zusammen. Komm schon, lehn dich an und erzähl, wie du es sonst auch immer getan hast.« 
 
    »Du hast so viel durchgemacht …« 
 
    »Du doch auch. Ich weiß, was du alles getan hast, um mich zu finden, und ich weiß, wie schwierig es sein kann, wenn man seinen Seelenverwandten findet. Um ehrlich zu sein, ist da an eine Wand gekettet zu sein, die bessere Alternative.« 
 
    Abby schnaubte, dann schniefte sie und putzte sich die Nase. »Könnte sein.« 
 
    »Im Ernst, Abs. Mich wie ein rohes Ei zu behandeln, ist scheiße. Ich kann es ertragen, glaub mir. Ich bin stärker als je zuvor und ich habe einen besseren Männergeschmack als du.« 
 
    Abby musste lachen. »Hast du nicht.« 
 
    »Hab ich wohl nicht«, musste Vicky zugeben. »Aber ich mach einfach so weiter wie bisher – abschleppen und abhaken –, dann wird schon keiner merken, dass ich eine Reinrassige bin. Oder vielleicht halte ich mich einfach an die Menschen. Die sind formbarer und leichter zu verdreschen.« 
 
    »Guter Plan.« 
 
    »Absolut. Also, jetzt leg mal los. Was hat der blöde Arsch denn getan?« 
 
    Und so lehnte sich Abby an Vicky und sagte ihr all das, was sie in den letzten sechs Jahren vor ihr geheim gehalten hatte. Von der ersten Begegnung mit Brian, über die stümperhaften Versuche mit anderen Männern, seine tote Frau und die Kinder, bis hin zu der Tatsache, dass er keine Kinder mehr wollte und nun alles dafür tat, dass sie nicht schwanger wurde. 
 
    Nun, da der Damm gebrochen war, ließ sich der Strom nicht mehr aufhalten. Es war gut möglich, dass Brian nicht wollte, dass sie mit jemandem über diese Dinge sprach, aber Vicky war ihre Schwester und sie brauchte so dringend jemanden, mit dem sie reden konnte. Als sie geendet hatte, runzelte Vicky die Stirn, sah an die gegenüberliegende Wand und schwang die Beine vor und zurück.  
 
    »Ich glaube, es wäre besser, wenn wir einfach Single geblieben wären. Alle beide«, sagte sie schließlich.  
 
    Abby gluckste und wippte im gleichen Takt mit den Beinen. »Vielleicht.« 
 
    »Es liegt ihm viel an dir, Abby. Das sieht man so deutlich an der Art, wie er dich ansieht. Die eine Hälfte der Zeit ist er einfach nur völlig fasziniert von dir und in der anderen kann man ja sogar als unbeteiligter Zuschauer rot werden vor Scham.« 
 
    Abby lachte und lehnte sich gegen sie. »Ich liebe ihn.« 
 
    »Nein, so ein Mist«, erwiderte Vicky. »Hast du ihm das gesagt?« 
 
    »Nein, ich habe es bislang ja noch nicht einmal mir selbst eingestehen wollen.« 
 
    »Du warst immer die Romantikerin in der Familie. Hast immer von deinem Seelenverwandten geträumt und fandest es so toll, dass Isabelle Stefan gefunden hat. Selbst wenn es so aussah, als würde er sie zerstören.« 
 
    »Erinnere mich nicht daran.« 
 
    »Aber Tagträume und Fantasien sind nicht die Wirklichkeit. Im realen Leben musst du an dir arbeiten und du kannst nicht erwarten, dass er diese drei magischen Worte zuerst sagt oder fühlt. Er hat schon einmal eine Familie verloren. Ich bin mir sicher, die Vorstellung, das wieder erleben zu müssen, wirkt wie ein Schutzschild vor seinem Herzen. Außerdem ist er sehr lange allein gewesen und mit dir bekommt er gleich eine Großfamilie dazu. Das ist alles nicht so einfach.« 
 
    Abby biss sich auf die Unterlippe und dachte über Vickys Worte nach. »Seit wann bist du so klug und weise?« 
 
    »Ab und an findet auch ein blindes Huhn mal ein Korn. Gewöhn dich nicht dran.« 
 
    »Nie«, versprach Abby.  
 
    »Warum hast du Brian eigentlich nicht früher aufgespürt? Als wir Kinder waren, hast du immer darüber gesprochen, deinen Seelenverwandten zu treffen. Wenn du schon damals vermutet hast, dass er es ist, warum hast du so viele Jahre damit gewartet, ihn zu kontaktieren?« 
 
    »Ich hatte Angst, mich getäuscht zu haben. Oder dass ich richtig lag, er mich aber nicht will. Oder dass er wirklich so furchtbar ist, wie alle sagten. Ich hielt es für das Beste, mich fernzuhalten, bis ich älter bin.« 
 
    »Und was sollte passieren, wenn du älter bist?« 
 
    »Keine Ahnung«, gab Abby zu. »Vielleicht habe ich geglaubt, dann besser mit ihm klarzukommen.« 
 
    »Ich schätze, du kannst tausend Jahre alt werden und immer noch nicht wissen, wie man ihn zu händeln hat.« 
 
    »Da hast du sicher recht. Was ihm zugestoßen ist, was er verloren hat … Was mache ich, wenn er seine Meinung über Kinder niemals ändert? Ich will ja keine so große Brut wie Mom und Dad, aber eines oder zwei wären schon schön.« 
 
    »Das weiß ich nicht«, sagte Vicky. »Das musst du mit ihm klären. Aber es muss ja auch nicht sofort sein.« 
 
    »Nein, das muss es nicht.« 
 
    Vicky ließ sie los und rappelte sich auf. »Komm schon, lass mal sehen, ob wir heute das Rätsel des Irrgartens lösen – oder wir schlagen auf irgendetwas ein. Wir könnten auch schwimmen gehen. Du darfst nicht hier sitzen und den Trauerkloß spielen, das lasse ich nicht zu.« 
 
    Abby lächelte und stand auf. Vicky hakte sie unter und zog sie mit sich zur Tür.


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 29 
 
      
 
    Der Wind strich durch sein Haar und jagte ihm eine Gänsehaut aufs Gesicht. Er scannte die Straße von oben bis unten und wandte sich dann nach rechts. Dies hier war nicht der normale, geschäftige Betrieb einer Stadt, dies war die Bewegung von Menschen und Vampiren, die in den Schatten lauerten und Tod und Gesetz umgingen.  
 
    »Hey Baby«, sagte eine Frau mit roten Lippen und blauen Augen im Vorbeigehen. »Fünfzehn Dollar, und du vergisst jede andere Frau in deinem Leben.« 
 
    Brians Haut kribbelte unangenehm beim Gedanken daran, eine fremde Frau zu berühren und mit ihr intim zu werden.  
 
    »Fünfzehn Dollar, und sie bringt dich zum Schreien«, neckte Declan hinter ihm.  
 
    Brian warf dem Vampir einen Blick über die Schulter zu. In dem schalen Licht der größtenteils defekten Straßenbeleuchtung erstrahlte das wenige Rot in Declans kastanienbraunem Haar wie Blut. Seine seltsamen, beinahe silbergrauen Augen zwinkerten der Frau zu, die versucht hatte, sich an Brian heranzumachen.  
 
    Die Frau grinste und streckte ihm eine knochige Hüfte entgegen. »Dir mach ich es umsonst, Baby«, bot sie an.  
 
    »Ich wette, das machst du«, erwiderte Declan. Die Frau lächelte breit genug, um ein lückenhaftes, schwarzes Gebiss zu entblößen.  
 
    »Da rennt jeder Mann schreiend davon«, sagte Brian und wandte sich nach links in eine weitere Gasse.  
 
    Zwei Menschen, die gerade voll dabei waren, sahen sie nicht einmal an, als sie vorbeigingen. Er wollte einfach nur zurück zu Abby, aber bevor er sie wieder berührte, würde er seine Haut stundenlang schrubben. Er durfte sie nicht im Geringsten mit diesem Mist hier in Kontakt bringen. Im Augenblick hielt er sie im Geiste auf Distanz, er wollte nicht, dass sie versehentlich etwas aufschnappte, das sie nicht sehen sollte.  
 
    Diese beiden Menschen und die Frau eben waren noch harmlos. In den dunklen Winkeln hörte er andere, die Sex hatten oder miteinander kämpften. Der ranzige Gestank des Todes drang aus den Backsteinwänden der Gasse. Von überall her ertönte Musik, aber die Wände schluckten viele Töne und so wirkte es, als kämen von allen Seiten nicht zusammenpassende Klänge.  
 
    Am Ende der Gasse hielt er sich rechts und folgte dem Ruf einer Seele, der er höchstens einmal zuvor begegnet war. Das war in einer Zeit gewesen, bevor der Mann sich der dunklen Seite zugewandt hatte. Es musste fünfzig Jahre her sein, dass er Drake das letzte Mal gesehen hatte, aber er erinnerte sich noch gut an den Kerl. Es gab nur wenige, die so hässlich waren wie er.  
 
    Vor einem Lagerhaus blieb Brian stehen, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand. Sie befanden sich nicht im Stadtkern, sondern in einem großen Vorort, etwa eine halbe Stunde vor den Toren der City. Es war ihm gelungen, Drake in den verwinkelten Straßen dieser verlassenen Stadt aufzuspüren, aber er hatte ihn noch immer nicht gefasst.  
 
    »Was ist?«, grummelte Killean hinter ihm ungeduldig.  
 
    Brian sah sich nach dem anderen Vampir um, dessen Blick sich fest auf Killeans goldene Augen richtete. Viele konnten ihm nicht in die Augen schauen, weniger wegen des tödlichen Glanzes darin als wegen der Maske völliger Gleichgültigkeit, die Killean gerne und häufig zur Schau trug. Die Narbe in seinem Gesicht trug ihr Übriges dazu bei. Sie zog sich von Killeans rechtem Auge an seinen braunen Haaren vorbei bis in die Mitte seiner Wange.  
 
    Warum er nicht auch noch ein Auge verloren hatte, war Brian immer ein Rätsel gewesen. Killean war bereits erwachsen gewesen, als ihm diese Narbe zugefügt worden war. Sie hätte also längst verheilt und verschwunden sein müssen. Offenbar aber war der Schlag so tief in sein Fleisch gedrungen, dass er ihn für Jahrhunderte seines Lebens zeichnen würde. Er würde Killean nicht danach fragen. Der Kerl hatte die Warmherzigkeit eines Höhlengrabes und irgendeine Form der Konversation mit ihm war vergebene Liebesmüh. Außerdem war es Brian auch nicht so wichtig. Viele trugen Narben, und einige welche, die nie jemand zu Gesicht bekam. Auch er.  
 
    Brian wandte sich ab. »Drake hat sich bewegt.« 
 
    Er stand eine Weile still da und durchsuchte die kranken Seelen in der Umgebung. Manche von ihnen leuchteten noch schwach, er nahm an, es waren jene, die zwar von Menschen und Vampiren tranken, sich dazu aber die weniger mächtigen aussuchten.  
 
    »Wo?«, verlangte Killean zu wissen.  
 
    »Hier entlang«, sagte Brian und deutete mit der Hand nach vorn. Er führte sie durch eine Reihe heruntergekommener, rattenverseuchter Gassen. Dann blieb er stehen und starrte über die Straße in Richtung des Clubs, dessen blutrote Aufschrift den einfallsreichen Namen ›Vampyre‹ verkündete. »Menschen sind manchmal so dämlich«, sagte Declan und beobachtete, wie eine Gruppe die Treppen hinab eilte.  
 
    »Keine Frage«, erwiderte Brian. »Er ist da drinnen.« 
 
    Killean ließ seine Fingerknöchel knacken, was offenbar der einzige Ausdruck seiner Freude darüber war, dass sie Drake gefunden hatten. »Ruf Ronan an.« 
 
    Declan hatte sein Handy bereits aus der Tasche gezogen und es an sein Ohr gepresst. Kurz darauf schüttelte er den Kopf und steckte es wieder zurück. »Mailbox. Er und Saxon sind wohl immer noch damit beschäftigt, das Nest von Drakes Männern zu zerschlagen.« 
 
    »Sieht so aus, als gehöre Drake uns allein«, sagte Killean und trat aus dem Schatten. Er ging über die Straße auf den Club zu.  
 
    Brian sah Declan an, der nur mit den Achseln zuckte. »Ronan hat seinen Spaß, wir machen uns unseren eigenen.« Er grinste und schlug Brian auf die Schulter. »In Nullkommanichts bist du wieder bei deiner Seelenverwandten.« 
 
    »Lass es uns hinter uns bringen.« 
 
    Brian ging neben ihm über die Straße, während Killean bereits die Stufen hinabstieg. Das Einzige, was Killean in Aufregung versetzte, war die Aussicht darauf zu töten. Aber so ging es ihm ja schließlich auch. Brian folgte ihm die Treppe hinunter und trat in einen spärlich beleuchteten Raum. Declan und Killean strömten aus und suchten in der Masse von Menschen, die sich im langsamen Rhythmus der Musik wiegten, nach Drake.  
 
    Auf der Bühne war eine Vampirband, deren Gesichter mit weißen Strichen und Blutspritzern an den Mundrändern bemalt war. Das Blut war echt, aber das fiel den Menschen gar nicht auf oder aber es war ihnen egal. Der Frontmann schwankte mit dem Mikrofon in der Hand vor und zurück. Die anderen Bandmitglieder spielten Keyboard und Gitarre.  
 
    Auf der Bühne tanzten zwischen den Vampiren auch Menschen, wirbelten zum Fluss der ständig wechselnden Lichter und dem Beat hin und her. Eine Frau mit weißem Gesicht und falschen Fangzähnen, die ihr bis über die Unterlippe reichten, streckte dem Gitarristen ihr Handgelenk entgegen. Als er sie biss, schrie sie ekstatisch auf. Brian hatte von Clubs gehört, in denen Menschen vorgaben, Vampire zu sein, und er begriff, dass offenbar genau das hier vorgegaukelt werden sollte.  
 
    »Wirklich dämlich«, murmelte Declan.  
 
    »Hier entlang«, sagte Brian und kämpfte sich durch die Menge.  
 
    Die Wut nagte an Brian, während er versuchte, sich auf Drakes Seele zu konzentrieren. Es war schwierig, in dieser Menschen- und Vampiransammlung seine Aufmerksamkeit nur auf ihn zu richten. Das Arschloch riskierte mit Orten wie diesem hier nicht nur, dass das Geheimnis der Vampire aufflog, sondern er griff auch Reinrassige wie Vicky an. Und wenn es das Letzte war, was er tun würde, er würde sicherstellen, dass Drake heute Nacht starb.  
 
    Er ging an der hinteren Wand entlang und suchte in der Menge weiter, aber seine Fähigkeiten zogen ihn zum Mittelpunkt der Wand. Er stellte sich davor und musterte stirnrunzelnd die glatte schwarze Oberfläche.  
 
    »Was machst du da?«, wollte Killean neben ihm wissen.  
 
    Brian legte einen Finger an die Wand und suchte nach einer Erklärung, für das, was ihn so anzog. »Hier ist etwas.« 
 
    »Eine Wand«, sagte Killean langsam.  
 
    »Meine Fähigkeiten haben mich bisher noch nie im Stich gelassen. Vielleicht kann ich nicht jedes Mal jemanden aufspüren, aber eine falsche Spur hatte ich noch nie. Und hier ist etwas hinter dieser Wand.« 
 
    »Interessant«, murmelte Declan und trat neben ihn. Er suchte die Wand mit den Augen ab. »Hier entlang.« Er drehte sich um und führte sie zu einem Flur mit Toiletten und ein paar Hinterzimmern. Am ersten Zimmer angekommen, drehte Brian den Türknauf und ging hinein. Außer ein paar Reinigungsutensilien war der Raum leer, aber er wusste, dass mehr dahinter stecken musste. Er ging umher, durchsuchte Regale und Wände nach irgendetwas, das ihn weiterbrachte.  
 
    Er wollte gerade gehen und einen Vorschlaghammer oder Dynamit holen, als er ein klickendes Geräusch hörte. Killean trat von der Wand weg, die nun vor ihnen aufschwang. Getrübtes Licht aus dem Raum, in dem sie sich befanden, fiel in den Gang hinter der Tür. Killean griff in die Tasche seines schwarzen Trenchcoats und zog zwei Pfähle heraus. Declan holte eine Armbrust unter seinem Mantel hervor und Brian griff nach seinen eigenen beiden Pfählen.  
 
    Das Adrenalin kochte in seinen Adern und seine Zähne kitzelten erwartungsvoll. Er hatte sich eingeredet, Abby aus seinen Gedanken fernzuhalten, weil er nicht wollte, dass sie Orte wie diesen sah. In Wahrheit wusste er, dass er nicht wollte, dass sie ihn so sah. Sie durfte nicht wissen, wie sehr er das Töten genoss, wie er in dem Rausch des Mordens aufging. Es war falsch, so sehr manch einer dieser Kreaturen den Tod auch verdiente.  
 
    Er trat in den vormalig verborgenen Flur. Die anderen folgten ihm. Sobald sie einen gewissen Punkt überschritten hatten, schloss sich die Tür hinter ihnen langsam wieder. Er sah sich nach Kameras um, konnte aber keine entdecken. Die Tür musste sich eines Sensors wegen geschlossen haben. Declan ging zurück und versuchte, die Tür festzuhalten.  
 
    »Lass es«, murmelte Killean.   
 
    Declan ließ die Hand wieder sinken und da fiel sie auch schon ins Schloss. Brian machte sich nicht die Mühe, zurückzuschauen. Er würde dieses ganze Gebäude hier mit bloßen Händen auseinandernehmen, wenn es nötig sein sollte.  
 
    Hinter der geschlossenen Tür am Ende des Flurs drangen leise Stimmen zu ihnen. Die abgeriegelten Räume, die sie auf dem Weg dorthin passierten, rochen alle nach dem schwindenden Duft von Menschen oder Vampiren, aber er konnte keinen Herzschlag hören. Alle reinrassigen Vampire, deren Herkunft bekannt war, waren heute Morgen kontaktiert worden, sie konnten es demnach nicht sein.  
 
    Killean lächelte, als sie am Ende des Flurs ankamen. Declans Gesichtsausdruck dagegen blieb neutral, während er weiter auf die Tür vor ihnen starrte. Brians Puls trommelte in seinen Ohren. Er packte den Türgriff und sah zu den anderen. Nachdem Declan kurz genickt hatte, riss er die Tür auf.  
 
    Das Dutzend Vampire im Innern reagierte nicht sofort. Sie saßen mit den Karten in der Hand da und schauten erst langsam auf. Einer hob tatsächlich grüßend die Hand, bevor ihm das Lächeln im Gesicht gefror. Declan nutzte das Überraschungsmoment und löste den Bolzen seiner Armbrust, der sich sofort in die Brust des am nächsten sitzenden Vampirs bohrte. Erschrockene Schreie ertönten und die Vampire sprangen auf. Der Tisch, an dem sie gesessen hatten, flog in die Luft, Spielchips und Karten verteilten sich überall im Raum.  
 
    Brian holte aus und rammte seinen Pfahl in die Brust desjenigen, der sich zuerst auf ihn stürzte, dann wirbelte er herum und griff nach dem Kopf des anderen. Er verdrehte ihn mit solcher Wucht, dass die Wirbelsäule des Vampirs aus dem Körper gerissen wurde und er zu Brians Füßen kollabierte. Er hielt den Kopf des Kerls noch in den Händen und warf ihn in Richtung des nächsten Angreifers. Der Vampir flog quer durch den Raum und krachte in die gegenüberliegende Wand. Durch das heftige Dröhnen seines Blutes hörte er, wie sich hinter ihm eine Tür schloss.  
 
    Wo ist Drake? Der Gedanke war ihm erst jetzt in den Sinn gekommen. Dann roch er, wie sich ein dickflüssiges Gas in der Luft verteilte. Brian sah hoch zu den Ventilatoren, die er beim Eintreten noch nicht bemerkt hatte. Er trat beiseite, wich dem nächsten Angreifer aus und stampfte dann mit dem Fuß auf den Rücken des Mannes. Das Krachen der Wirbelsäule erklang, doch gleichzeitig wurde die Luft immer dünner.  
 
    Der Vampir unter ihm jaulte auf. Brian hob seinen Fuß, platzierte den Stiefel am Hinterkopf des Mannes und trat fest zu. Seine Kehle brannte und die Augen tränten. Das rauchige Gas füllte den Raum wie die Ausdünstungen nach einem lodernden Feuer. Brian wusste nicht, was für eine Flüssigkeit das war, aber er spürte, wie ihn eine seltsame Müdigkeit übermannte und ihm schwindlig wurde.  
 
    »Wir müssen so schnell wie möglich hier raus«, brachte Declan mühsam hervor und trat in Richtung Tür.  
 
    Brian hielt den Atem an und tastete nach dem Türgriff. Er riss daran, während ein anderer Vampir sich durch den Rauch auf ihn zubewegte. Bevor der Kerl ihn erreichen konnte, verschleierte sich sein Blick und er kollabierte. Seine zu Boden gestürzte Gestalt wurde sofort von dem immer dichter werdenden Gas verschluckt. Brian zerrte erneut an der Tür. Von der anderen Seite aus ertönte ein lautes Klicken.  
 
    Killean schob ihn mit dem Ellbogen zur Seite und bekam den Griff zu fassen. Seine Augen blitzten feuerrot, als er feststellen musste, dass die Tür sich nicht öffnen ließ. Überall um sie herum brachen die feindlichen Vampire zusammen.  
 
    Brians Sicht wurde undeutlich, alles verschwamm vor seinen Augen und noch einmal verstärkte er seinen Griff um die Tür. Die Dunkelheit lockte ihn bereits verheißungsvoll. Er prallte gegen die Wand, lehnte sich mit voller Kraft dagegen und versuchte, seine wackeligen Beine davon abzuhalten, ihm den Dienst zu versagen. Er musste wach bleiben. Wenn ihm das nicht gelang, würde er nie wieder erwachen. Declan neben ihm fiel in sich zusammen, die Armbrust schlug donnernd auf den Fliesenboden und rutschte außer Reichweite. Killean sackte gegen die Tür und schließlich auf die Knie. Das Gas hatte auch ihn nun fest im Griff.  
 
    Brian konnte dem Brennen in seiner Lunge nicht mehr standhalten und saugte gierig Luft ein. Er hustete und spürte, wie das Gas in seine Organe sickerte. Er hatte Abby versprochen, dass er zurückkehren würde. Und nun wusste er, dass er es nicht konnte.  
 
    Abby, ihr Name war wie ein Feuerstrahl des Schmerzes in seinem Innern. Dann gaben seine Knie nach. Er hatte schon wieder versagt und seine Familie nicht schützen können. Nun würde auch sie ihr Leben verlieren.  
 
      
 
    Abby schoss wie ein Pfeil nach oben. Schweiß bedeckte ihren Körper und ihr Nachthemd hatte sich zwischen ihren Beinen verwickelt. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hatte bereits in den letzten drei Nächten, seit Brian weg war, von ihm geträumt. Aber es waren Träume der Sehnsucht gewesen. Das hier allerdings war ein Albtraum gewesen, dem sie auch nun nicht zu entkommen schien. Er drohte zu ersticken, war nicht mehr in der Lage, zu atmen und ihr Name war das Letzte, woran er gedacht hatte, bevor man ihn ihr entrissen hatte.  
 
    Er war in Schwierigkeiten. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche.  
 
    Hastig warf sie die Decke beiseite und wäre beinahe aus dem Bett gefallen, so sehr beeilte sie sich. Sie schnappte sich ihr Handy vom Nachttisch und wählte seine Nummer. Das endlose Klingeln brachte sie an den Rand des Wahnsinns. Sie hatte vor ein paar Stunden noch mit ihm gesprochen und da war alles in bester Ordnung gewesen. Nun aber war sie sich sicher, dass er Hilfe brauchte.  
 
    Sie machte sich nicht die Mühe, sich anzuziehen, rannte zur Tür und riss sie auf. Dann sprintete sie den Gang entlang, ohne zu wissen, wohin sie zuerst gehen sollte. Sie wusste nicht, welches Zimmer Luciens war.  
 
    Schließlich rief sie einfach seinen Namen. »Lucien! Lucien!« 
 
    Ein weiterer Flur, und ihr Herz pochte inzwischen so laut, dass das Blut in ihren Ohren rauschte. »Lucien!« Ihre Schreie wurden schriller, die Stimme kratzig vom Rufen. »Lucien!« 
 
    »Abby? Was ist denn los?«  
 
    Sie drehte sich um und sah Vicky, die auf sie zueilte. »Wo ist Lucien?« 
 
    »Ich bin hier!«  
 
    Abby drehte sich um und entdeckte Lucien, der direkt hinter ihr stand. Sie wusste nicht, woher er gekommen war und es war ihr auch gleich. Sein sandfarbenes Haar stand wirr in alle Richtungen und die Hose hing ihm tief auf den Hüften. Sein Oberkörper war nackt, er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein Shirt überzuwerfen. Mit schlaftrunkenem Blick musterte er sie. »Ich bin nicht wirklich begeistert, zu dieser Zeit zur Arbeit gerufen zu werden.« 
 
    Abby war es völlig egal, wovon er begeistert war oder nicht. »Brian ist in Gefahr.«  
 
    Lucien rollte mit den Augen. Abby hätte ihm am liebsten für diese Reaktion einen Schlag ins Gesicht verpasst, konnte sich aber zusammenreißen.  
 
    »Du hast bestimmt nur geträumt.« 
 
    »Es war ein sehr schlechter Traum«, fauchte sie. »Wir müssen ihn finden.« 
 
    »Abby …« 
 
    Sie schlug Vickys Hand von ihrer Schulter. »Ich mache keine Witze«, herrschte sie Lucien an. »Du musst deine Freunde anrufen, jetzt!« 
 
    »Ich nehme nur von Ronan Befehle entgegen.« 
 
    Er war gute zwanzig Zentimeter größer als sie, aber sie standen Fußspitze an Fußspitze, während sie ihn finster anblitzte. »Dann ruf Ronan an, denn ich werde Brian jetzt suchen.« 
 
    »Du gehst nirgendwohin.« 
 
    Sie wirbelte herum, ignorierte die verblüfften Blicke der anderen Rekruten, die hinzugekommen waren, schüttelte Vickys Hand erneut ab und zog die Schultern zusammen, um sich an Aiden und David vorbeizuschieben.  
 
    »Abigail!«, schrie Aiden, als es ihr gelang, die Blockade der beiden zu durchbrechen. Adrenalin und Panik machten sie stärker denn je.  
 
    »Geht zurück in eure Zimmer«, bellte Lucien hinter ihr. Sie hörte eilige Schritte, gefolgt von dem Donnern zuschlagender Türen und dann das Klingeln eines Handys.  
 
    Abby raste zurück in ihr Zimmer und sammelte eilig ein paar Klamotten zusammen. Ihre Habseligkeiten waren ihr egal, aber halbnackt durch die Stadt zu rennen, um Brian zu suchen, würde ihr auch nicht gerade helfen. Sie hatte nicht seine besonderen Fähigkeiten, aber sie würde ihn finden. Daran durfte sie jetzt nicht zweifeln, sonst würde sie den Verstand verlieren.  
 
    Sie schnappte sich zwei Pfähle und eine Armbrust, die Brian für den Fall der Fälle im Zimmer versteckt hatte. Als sie gerade ihre Füße in die Wanderstiefel steckte, tauchte ein Schatten im Türrahmen auf. »Ich werde dich töten, wenn du mich aufhalten willst«, spuckte sie Lucien entgegen ohne aufzusehen.  
 
    »Ich bin gerade bei ihr …«  
 
    Sie drehte sich um, die Armbrust auf Anschlag. Sie war bereit für einen Kampf auf Leben und Tod. Er hob beruhigend die Hand, bedeutete ihr, nicht auf den Auslöser zu drücken und hörte jemandem durch das Handy zu. »Wir werden so schnell wie möglich da sein.« Er legte auf und steckte das Handy in seine Tasche. »Ronan will dich sehen. Jetzt sofort.« 
 
    »Wo ist Brian?«, verlangte sie zu wissen.  
 
    »Brian, Declan und Killean sind verschwunden. Er hofft, dass du Brian finden kannst.« 
 
    Abbys Herz schmerzte. Sie hatte vorher gewusst, dass etwas schiefgegangen war, aber die Bestätigung dessen war nun wie ein Messerstich in ihre Seele. Nicht tot, nur vermisst. Wäre er tot, würde ich es wissen. Dann würde auch ich sterben.  
 
    »Lasst uns gehen«, sagte sie brüsk und warf sich die Armbrust über den Rücken.  
 
    »Kann ich mich zuerst anziehen?«, erkundigte er sich.  
 
    »Nein.« 
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 30 
 
      
 
    Schließlich musste Abby doch warten, bis Lucien, Vicky, Aiden und David sich angezogen hatten. Unruhig ging sie auf und ab und kämpfte gegen den Drang an, laut zu schreien. Die fünf Minuten zogen sich endlos. Als Lucien endlich mit dem Wagen vor ihr anhielt, hätte sie die Tür des Range Rovers beinahe aus der Verankerung gerissen, was ihr einen weiteren bösen Blick seinerseits einbrachte. Sie ignorierte ihn und sprang auf den Beifahrersitz.  
 
    »Augenbinden«, sagte er und sah sie warnend an, als sie erschöpft seufzte. Die anderen hatten ihre Augen bereits verbunden, bis auf Aiden, der sie nun flehentlich anschaute. Ihr Protest wäre reine Zeitverschwendung, also zog sie widerwillig die Binde über die Augen und lehnte sich im Sitz zurück. Unruhig klopfte sie mit den Füßen auf den Boden. Nichts zu sehen, steigerte ihre Angst noch weiter.  
 
    Er lebt noch. Er lebt noch.  
 
    Das war es, was sie sich immer wieder sagen musste, während sie hörte, wie sich hinter ihr die Tore rasselnd schlossen und das Auto einen Berg hinab fuhr. Die anderen versuchten, sie in ein Gespräch zu verwickeln, aber sie ließ sich nicht darauf ein. Die Reifen brummten auf dem Asphalt und sie sah durch die Augenbinde das helle Scheinwerferlicht eines Autos, das ihnen entgegenkam.  
 
    Sie krallte die Finger in die Handflächen und lauschte den sich ständig verändernden Geräuschen. Unter ihren Nägeln quoll bereits das Blut hervor, aber sie konnte es nicht lassen.  
 
    »Du kannst sie jetzt abnehmen«, sagte Lucien.  
 
    Abby riss die Augenbinde herunter und warf sie beiseite. Sie waren nicht in der Stadt, sondern befanden sich in einem Vorort, der aussah, als wäre der Fortschritt an ihm vorbeigegangen. Sie fuhren an verlassenen Geschäften und baufälligen Häusern vorbei. Nur eine Handvoll Menschen befand sich auf den Straßen und hielt sich in den wenigen Läden auf, die zu dieser Zeit noch geöffnet hatten: Stripclubs und Bars.  
 
    Lucien stellte den Rover am Straßenrand hinter einem schwarzen Mercedes ab. Abby sprang vom Beifahrersitz, bevor er überhaupt gänzlich zum Stehen gekommen war. Ihr Blick wanderte umher, und sofort rümpfte sie die Nase ob des Gestanks, der sich sofort in ihren Nasenflügeln festsetzte. Abgase, Müll, Körper- und Verwesungsgerüche mischten sich zu einem Konglomerat, das sie hoffte, nie mehr riechen zu müssen.  
 
    Sie sah nur beiläufig auf den Mercedes, als sich Fahrer- und Beifahrertür öffneten. Bei allem, was sie von Ronan gehört hatte, nahm sie an, dass er es war, der aus dem Wagen stieg. Er hatte rotbraune Augen, dunkles Haar und strahlte eine Aura absoluter Autorität aus. Der andere Vampir hatte dunkelblondes Haar, das ihm in Locken bis auf die Schultern fiel, und fröhliche haselnussbraune Augen.  
 
    Abbys Aufmerksamkeit wurde auf die andere Straßenseite gezogen, wo plötzlich lautes, kreischendes Gelächter ertönte. Ignoriere alles. Konzentriere dich auf Brian. Du kannst ihn finden.  
 
    Abby mühte sich, den ekelerregenden Gestank, der in ihrer Nase brannte, wegzuschieben und alle ihre Sinne für die Verbindung zu Brian zu öffnen. Der Bund zwischen ihnen schien abgeriegelter denn je, aber sie konnte die Verknüpfung noch zart und rissig spüren.  
 
    »Ich habe dich hierher bringen lassen, weil du seine Seelenverwandte bist. Ich glaube, dass du Brian aufspüren und ihn und meine Männer finden kannst.« 
 
    Abby drehte sich nicht um zu dem Mann, der die Worte in ihren Rücken gesprochen hatte. Das heftige Gefühl fremder Macht prickelte über ihre Haut und sie wusste ohne hinzusehen, dass Ronan gesprochen hatte. Sie schloss die Augen und spürte, wie eine kühle Brise über ihr Gesicht strich. Noch einmal schnupperte sie, aber es war kein Geruch, der sie vorantrieb – es war etwas anderes, etwas, das in ihrem Blut lag.  
 
    Sie sah sich nicht um, während sie kopflos die Gasse entlangstürmte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    »Du fragst dich sicher, warum du noch am Leben bist.« Die Stimme klang weit entfernt und doch von innerhalb des weißen Raumes, in dem Brian erwachte.  
 
    Die Wirkung der Drogen zerrte noch immer an seinem Innern und sein Kopf brummte. Er riss an den Fesseln, die ihn an den Tisch banden. Beim Versuch, nach unten zu sehen, musste er feststellen, dass er seinen Kopf nicht bewegen konnte. Seine Stirn war mit einer Metallklammer fixiert, eben solche hielten auch seinen Torso und seine Gliedmaßen. Das Metall schnitt ihm ins Fleisch und sobald er seine Muskeln bewegte, durchbohrte es die Haut. Er biss die Zähne zusammen und zog wieder an den Fesseln, so fest es sein drogengeschwächter Körper ihm möglich machte.  
 
    »Genug jetzt«, surrte die Stimme. »Wir werden dir noch eine Dosis verpassen, wenn du dich nicht benehmen kannst.« 
 
    Schlaff fiel er auf den Tisch zurück und zitterte, während er einen tiefen Atemzug tat. Dieser kurze Ausbruch von Wehrhaftigkeit hatte ihn geschwächt. Er versuchte zu verhindern, dass seine Muskeln zitterten, war sich aber bewusst, dass die Stimme es gesehen hatte. Denn nun gluckste sie. »Ich könnte dich auch noch ein wenig am Leben lassen, mal sehen …«, schnurrte die Stimme.  
 
    Warum bin ich noch am Leben?  
 
    Er blinzelte ins grelle Licht, konnte den Kopf aber noch immer nicht heben, um zu sehen, wer zu ihm sprach.  
 
    »Oh verzeih, ich vergaß, dass du dich nicht bewegen kannst.« 
 
    Die Strahlen der Lampe neben ihm leuchteten den Vampir an, der nun nach vorne trat. Brian war geblendet und versuchte, sich zu konzentrieren. Er schloss die Augen, zählte bis fünf und öffnete sie dann wieder. Da erkannte er Drake und bedachte ihn mit einem finsteren Lächeln. Brian stemmte sich gegen die Fesseln und fauchte, als es ihm wieder misslang, seinen Körper auch nur wenige Zentimeter vom Tisch zu erheben. »Ich werde dir die Kehle durchschneiden und in deinem Blut baden«, spuckte er Drake entgegen.  
 
    Drakes dünne Lippen kräuselten sich zu einem irrwitzigen Lächeln, das die verunstaltete rechte Seite seines Gesichtes grotesk verzerrte. Ging man nach der linken Gesichtshälfte, so konnte man sich vorstellen, dass Drake einst eine ansehnliche Gestalt gewesen war. Er hatte jadegrüne Augen und feine Züge. Ein Unfall als Kind hatte seine linke Seite in ein eingesunkenes Etwas aus schlecht verheilten, wulstigen Narben und wucherndem Fleisch verwandelt. Das linke Ohr fehlte und das Auge lag in einer tiefen Kuhle. Durch das Loch in seiner Wange konnte man die Zähne sehen.  
 
    In der Öffentlichkeit trug Drake für gewöhnlich eine Maske, um die ruinierte Hälfte seines Gesichts zu verbergen. Aber Brian hatte ihn auch schon ohne gesehen und war nicht erschrocken durch seine Erscheinung. Er sah unbeeindruckt zu, wie Drake seine Zunge durch das Loch in der Wange schob und mit den Zähnen spielte.  
 
    »Was für eine Vorstellung«, ging Drake nun auf Brians Drohung ein und faltete die Hände. »Leider glaube ich nicht, dass du Gelegenheit dazu haben wirst.« 
 
    Brian starrte ihn unverwandt an. »Wo sind Declan und Killean?« 
 
    »Sicher verwahrt. Ihr Blut ist genau das, was ich brauche.« 
 
    »Und was willst du von mir?«, forderte er.  
 
    Wieder zeigte Drake sein irres Lächeln. »Du wirst mir den Preis bringen, nachdem ich suche.« 
 
    Brians Magen drehte sich vor Übelkeit und er wusste, das hatte nichts mit dem Gas zu tun. »Ich bringe dir einen Scheiß.« 
 
    »Oh doch, glaub mir, du wirst tun, was ich dir sage.« Drake trat vor und lehnte sich über ihn, während er tief inhalierte. Er seufzte leise und leckte sich dann über die entblößten Zähne. »Einer meiner Männer hatte sich in dem Lagerhaus versteckt. Wir haben gesehen, wie du mit den Zwillingen nach draußen gegangen bist. Ich will sie zurück. Eine allein bringt viel Geld, aber zwei von diesen hübschen Mäuschen werden meine Kundschaft verdoppeln und einen hohen Preis rechtfertigen. Deinem Geruch nach bist du mit einer von ihnen verbunden. Mit der, die ich nicht besessen habe. Frisches Blut, sozusagen. Sie wird hierherkommen, deinetwegen. Da bin ich mir sicher. Ach, ich kann es nicht erwarten, zu erfahren, wie dein kleiner Liebling so schmeckt.« 
 
    Brian heulte laut auf und riss an den Fesseln. Die Wirkung des Gases ließ nach. Seine Muskeln spannten sich unter dem Metall und das Adrenalin rauschte durch seine Adern. Die Venen in seinen Armen stachen deutlich hervor. Zunächst sah Drake ihm mit eitlem Amüsement zu, aber als plötzlich etwas ploppte und sich ein paar Bolzen lösten, ging Drake eilig einen Schritt zurück und verließ den Raum.  
 
    Wieder füllte das Gas die Luft, doch Brian war es bereits gelungen, seine rechte Hand zu befreien. »Ich werde dich töten!«, röhrte er und erlag dann erneut dem Gas, das tief in sein Bewusstsein sickerte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Abby stand auf der gegenüberliegenden Seite des Clubs. Ihr Herz raste und das Blut pulsierte viel zu schnell durch ihren Körper. Sie ging auf die Straße zu, aber Ronan packte sie am Arm und zerrte sie zurück. »Du wirst da nicht reingehen«, kommandierte er brüsk.  
 
    »Doch, das werde ich«, erwiderte sie.  
 
    Seine rotbraunen Augen verengten sich. Aiden trat vor und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie widerstand seinem Griff, mit dem er versuchte, sie wegzuziehen. »Abby …« 
 
    »Ich diskutiere das nicht mit dir«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich stelle eine Tatsache fest. Ich werde da reingehen, ich kann nicht …« 
 
    Ronan blähte die Nasenflügel und die Macht, die von ihm ausstrahlte, verstärkte sich. Aber er neigte den Kopf billigend. »Wenn es das ist, was du willst.«  
 
    »Das ist es.« 
 
    »Ich halte das nicht für eine gute Idee«, sagte Aiden.  
 
    »Sie ist seine Seelenverwandte. Sie stirbt, wenn er stirbt. Sie hat das Recht, ihr Leben zu verteidigen und das seine, wenn sie es kann«, entgegnete Ronan.  
 
    Ihr Bruder öffnete den Mund, um weiter zu protestieren, aber Ronan wandte sich von ihm ab. Aiden holte tief Luft. »Halte dich nah bei mir«, erklärte er ihr.  
 
    »Ich bin stärker, als ich aussehe«, sagte sie.  
 
    »Vielleicht, aber es ist mir dennoch lieber, wenn ich dich sehen kann.« 
 
    Abby würde keine Zeit darauf verschwenden, das mit ihm zu diskutieren. »Ich komme auch mit«, mischte sich Vicky ein. »Auf keinen Fall bleibe ich hier, wenn Aiden und Abby da reingehen.« 
 
    »Gut, aber du hältst dich raus«, sagte Ronan und trat auf die Straße.  
 
    Lucien und der andere Vampir gingen an Ronans Seite, während David, Vicky und Aiden nahe bei Abby blieben. Abby hielt den Blick auf den Club gerichtet und versuchte, Herr ihrer Sorgen und ihrer Aufregung zu werden. Er war da drinnen. Sie wusste, dass es so war, aber würden sie auch in der Lage sein, ihn zu befreien? Waren Ronans Männer bei ihm oder hielten sie sich woanders auf?  
 
    Sie hastete die Stufen hinab und wäre beinahe mit Ronan zusammengeprallt, als dieser abrupt vor der Tür am Absatz der Treppe stehen blieb. Er warf ihr einen Blick zu, der dafür sorgte, dass die anderen alle einen Schritt zurückwichen. Sie musste gegen den Drang, ihn einfach aus dem Weg zu schubsen ankämpfen.  
 
    Ronan stieß die Tür auf und schlang seine Arme um ihre Schultern. Er drückte sie eng an seine Seite und trat ins düstere Innere. Nach dem Club ›Dracul‹ war sie auf alles Mögliche gefasst. Sie bemerkte die Menschen und Vampire, die sich gegeneinander drückten kaum und konzentrierte sich darauf, die Menge nach Brian zu durchsuchen.  
 
    Sie entfernte sich ein Stück von Ronan, aber er zog sie zurück. »Ich habe mich damit einverstanden erklärt, dass du mitkommst, aber du wirst nicht auf eigene Faust suchen und unnötige Aufmerksamkeit auf uns ziehen.« 
 
    Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber sein Blick ließ sie verstummen. Er war gerade in großzügiger Stimmung, das würde nicht lange anhalten, wenn sie ihn zu sehr drängte. Sie presste die Lippen aufeinander und nickte knapp. Die Hand unnachgiebig auf ihre Schulter gedrückt, gingen sie gemeinsam durch die Menge.  
 
    Abby folgte dem Ruf des Bundes mit Brian zur hinteren Wand. Dort blieb sie stehen und starrte hilflos und frustriert vor sich hin. »Das verstehe ich nicht«, murmelte sie. »Er ist hier. Ich weiß es.« 
 
    Ronans Blick schweifte über die Wand, dann drehte er sich zu dem Vampir, der mit ihm im Mercedes angekommen war. »Saxon, Lucien, seht nach, ob ihr etwas finden könnt.« 
 
    Die beiden verschwanden in der Menge. Die Hand noch immer auf ihrer Schulter manövrierte Ronan sie in Richtung Tanzfläche und lehnte sich dort an die Wand. Abby sah hinter sich und dann wieder zu dem mächtigen Vampir, der sie festhielt. Sie scannte den Raum und versuchte, möglichst gelassen zu wirken, auch wenn in ihrem Innern alles auf Anspannung gepolt war.  
 
    »Was, wenn sie nichts finden?«, fragte Abby Ronan.  
 
    »Dann werde ich einen Weg finden, die Menschen hier raus zu schaffen und reiße diese Wand mit bloßen Händen ein.« 
 
    »Gefällt mir.« 
 
    Sie selbst hatte schon darüber nachgedacht. Wenngleich sie in Versuchung gewesen war, die Menschen nach und nach zu töten, um die Wahrheit aus ihnen herauszupressen. Menschen waren ihr bisher nie lästig gewesen. Sie hatte sie und ihre Welt immer gern gemocht, aber ihre Anwesenheit hier ging ihr zu tief unter die Haut. Am liebsten hätte sie ihnen entgegengeschrien, was für dumme Idioten sie waren, sich überhaupt hier aufzuhalten. Sie schloss die Augen und atmete tief ein, um ihr zunehmend aufgewühltes Gemüt zu beruhigen.  
 
    »Das sind meine Männer«, sagte Ronan. »Und ich werde alles tun, um sie mir zurückzuholen.« 
 
    »Brian ist nicht einer deiner Männer.« 
 
    Seine ungewöhnlichen Augen richteten sich auf sie. »Er hat zwar das Training nicht durchlaufen, aber er ist einer von uns. Wir lassen niemanden zurück.«  
 
    Beinahe hätte Abby vor Erleichterung laut geseufzt. Sie biss sich auf die Unterlippe, die zu zittern begonnen hatte und sah ihn mit glühendem Blick an. Er kam ihr nicht vor wie jemand, der gerne umarmt wurde, aber Abby hätte um ein Haar ihre Arme dankbar um ihn geschlungen. Saxon und Lucien retteten sie vor einer unüberlegten Tat, als sie in diesem Moment wieder auftauchten.  
 
    »Ich glaube, wir haben etwas«, sagte Lucien und deutete mit dem Kopf in Richtung des hinteren Flurs.  
 
    Ronan hielt Abby weiter fest an der Schulter. »Es wird ihm nicht helfen, wenn wir ihn retten und dich dabei verlieren. Bleib ruhig, oder ich sorge dafür, dass Lucien dich hier rausbringt.« 
 
    Lucien lächelte schief und sagte ihr damit, wie sehr er genau das genießen würde. Abby warf ihm einen finsteren Blick zu. »Bleib hier und halte uns den Rücken frei«, sagte Ronan zu David, als sie den Flur betraten.  
 
    Davids Blicke schweiften zwischen Abby, Vicky und Aiden hin und her, dann aber nahm er die Position der Nachhut ein. Als Nächstes wandte sich Ronan an Vicky. »Du bleibst bei ihm.« 
 
    »Aber …«, wollte sie widersprechen.  
 
    »Es gibt hier kein Aber«, unterbrach Ronan sie entschlossen. »Bleib bei ihm.« 
 
    Abby erkannte den kämpferischen Ausdruck in Vickys Mimik sofort. Das Kinn weit vorgestreckt sah sie Ronan an. Aiden griff nach ihrem Arm und drehte sie zu sich, bevor sie einen Streit vom Zaun brechen konnte. »Bleib hier«, befahl auch er.  
 
    »Ich kann helfen!«, protestierte Vicky.  
 
    »Hier zu bleiben, ist mindestens genauso wichtig. Wir brauchen jemanden, der uns warnt, wenn sie uns von hinten angreifen.« 
 
    Vicky schmollte und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie gab nach, als David ihre Schulter packte und sie näher zu sich zog. »Das ist scheiße«, hörte Abby ihre Schwester murren, bevor Lucien sie alle in einen Raum mit Reinigungsmitteln und Vorräten für die Bar führte.  
 
    Sie starrte Lucien an, als dieser sich an ihr vorbeischlängelte und gegen etwas an der Wand drückte. Abby trat zurück, als die Wand nach innen schwang und einen langen, schlecht beleuchteten Flur preisgab.  
 
    »Das sieht ja ungefähr so einladend aus wie der Wandschrank in ›Poltergeist‹«, sagte Aiden.  
 
    Abby schauderte bei dem Vergleich und fragte sich, ob auch hier jemand herauskommen und nach ihnen greifen würde. »Das gefällt mir nicht«, sagte Saxon.  
 
    Ronan schaute auf die Wände des Flurs, die sich vor ihnen erstreckten. »Mir auch nicht.« 
 
    Während sie dort standen, schloss sich die Tür hinter ihnen. Ronan streckte die Hand aus und seine Muskeln traten hervor, als er sich gegen die Tür stemmte. Abby begriff, dass sie aus dickem Stahl bestand. Das Metall verbog sich unter Ronans Hand. Mit einem leisen Quietschen bewegte sie sich und kam dann zum Stillstand. Irgendwo fiel eine Schraube zu Boden und rollte über den Boden in eine dunkle Ecke. Es fiel ihr schwer, den Mund nicht staunend aufzureißen, als er die Tür losließ und sein Handabdruck auf dem Metall zu erkennen war. Gut, dass er auf ihrer Seite stand. Sie war sich nicht zu hundert Prozent sicher gewesen, dass sie hier alle wieder lebend herauskommen würden, nun aber, da sie wusste, dass dieser Mann mit seinen bloßen Händen das ganze Gebäude niederreißen konnte, wurde sie zuversichtlicher.  
 
    Sie blieben im Türrahmen stehen und lugten den Gang entlang. Ronan ging voran. Er machte sich nicht, wie die anderen, die Mühe, seine Waffe zu zücken. Und Abby wusste jetzt auch, warum. Er selbst war die gefährlichste Waffe.  
 
    Sie sah zu Aiden, der ihr in den Arm kniff, bevor sie eintraten. Würde er wirklich einer dieser Männer werden? Wollte er das für den Rest seines Daseins tun? Es erschien ihr nicht zu seiner offenen, fröhlichen Art zu passen. Im Moment allerdings hatten seine blattgrünen Augen einen ebenso stählernen Ausdruck angenommen wie die Tür, die Ronan eben eingedellt hatte.  
 
    »Komm, Abs«, sagte er.  
 
    Sie ging an seiner Seite den Flur entlang. Dabei konzentrierte sie sich ganz auf ihr Inneres, suchte Brian durch die Verbindung zwischen ihnen. Sein Ruf zog sie vorwärts, aber zu seinen Gedanken hatte sie keinen Zugang.  
 
    Der Geruch gerinnenden Blutes waberte in ihre Nase, bevor sie in einen kleinen Raum traten, in dem die Toten gestapelt aufeinander lagen – umgeben von Karten und Pokerchips. Keiner von ihnen ist Brian. Sie wusste das, aber dennoch ließ sie den Blick panisch umherschweifen und vergewisserte sich, dass er keine der Leichen war.  
 
    »Sie sind hier durchgekommen«, sagte Lucien und trat einen Kopf beiseite, der noch immer an einzelnen Strängen mit der Wirbelsäule verbunden war.  
 
    Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich ihrer und der Schweiß brach ihr aus, als der Kopf den Boden entlang kullerte und an einer Wand zum Halten kam. Saxon beugte sich nach unten und untersuchte den anderen Vampir. Pfeile stachen aus seiner Brust hervor. »Das sind Declans Pfeile, ganz klar.« 
 
    »Was ist das für ein Geruch?«, fragte Aiden und schnüffelte.  
 
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Ronan.  
 
    Die Tür fiel hinter ihnen zu, als Aiden zu ihnen trat. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 31 
 
      
 
    »Ah, sie sind hier«, schnurrte Drake neben Brian.  
 
    Die Wirkung der letzten Dosis Gas machte es Brian beinahe unmöglich, die Augen zu öffnen und auf den Monitor zu sehen, den Drakes Männer hereingerollt hatten. Er kämpfte noch immer mit dem Erwachen. Auf dem riesigen Bildschirm zeigten sich mindestens zwanzig kleine Bilder, jedes präsentierte einen anderen Ort oder Blickwinkel. Die meisten waren auf die leeren Flure und Zimmer gerichtet.  
 
    Auf einem der Bilder entdeckte er Declan, der rastlos hinter einer gläsernen Zellwand auf und ab ging. Killean saß auf einem Bett in einer anderen Zelle, hatte die Beine an den Körper gezogen und seinen Arm darüber gelegt. Er wirkte gelangweilt, wohingegen Declan aussah, als wäre er bereit, sich mit den Fäusten schreiend gegen das Glas zu werfen.  
 
    Drake neigte den Kopf zur Seite und studierte den Monitor. »Nur ein Zwilling.« 
 
    Brian schloss die Augen wieder, als ihm die Sicht erneut verschwamm. Er musste sich zwingen, sie wieder zu öffnen und sah nun, wie Abby auf dem Bildschirm erschien. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als die Kamera schwenkte und ihm eben jenen Flur zeigte, den auch er entlanggegangen war. Ronan ging mit Lucien und Saxon an seiner Seite durch den Gang. Aiden bildete die Nachhut. Vom momentanen Blickwinkel der Kamera aus konnte Brian erkennen, dass sie sich in dem Raum befanden, in dem er gefangen genommen worden war. Sie waren nur noch wenige Zentimeter entfernt.  
 
    Er stemmte sich gegen seine Fesseln und wollte prüfen, ob seine befreite Hand in der Zwischenzeit wieder festgezurrt worden war und musste feststellen, dass ihn inzwischen sogar noch mehr Metallschellen über seiner Brust und um seine Arme hielten.  
 
    Drake warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich habe sie verstärken lassen, während du schliefst.« 
 
    Mit schweißnasser Stirn ließ Brian sich wieder auf den Tisch fallen. Sein Körper erschauderte unter den Nachwirkungen des Gases.  
 
    »Ronans Überheblichkeit wird sein Tod sein«, sagte Drake und tippte mit der Fernbedienung gegen seine unbeschädigte Wange. »Ich werde ihn nicht am Leben lassen. Auf dem Markt würde er ein Vermögen bringen, aber es ist zu gefährlich. So alt wie er ist ... wir wissen einfach nicht, wozu er fähig ist.« 
 
    Brians Herz raste, als er beobachten musste, wie sie in den Kartenspielerraum traten. Abigail, geh zurück! Sie zeigte keine Reaktion auf seine innere Nachricht. Das Gas musste seine Fähigkeit, sich ihr mitzuteilen, außer Kraft gesetzt haben.  
 
    Er ballte die Hände zu Fäusten und riss erneut an dem Metall. Seine Muskeln traten hervor und die Adern schwollen an, aber das Metall hielt eisern stand.  
 
    »Nein!«, bellte er.  
 
    Nicht Abby, das würde er nicht zulassen. Abby durfte nicht an eine Wand gekettet und zu ihrer Blutsklavin gemacht werden. Hilflos gierigen, skrupellosen Vampiren ausgeliefert. Ihre Seele leuchtete selbst durch das Schwarz-Weiß-Bild des Monitors hell und klar. Die Vorstellung, sie könnte auf irgendeine Art und Weise missbraucht werden, riss und zerrte an ihm. Nein, niemand würde seine Seelenverwandte so berühren.  
 
    Drake sah wieder zu ihm, hob eine Augenbraue und verzog den verunstalteten Mund zu einem amüsierten Grinsen. »Hui, diese Seelenverwandtschaftssache macht einem ganz schön zu schaffen, was?«, murmelte er. Ein bösartiges Blitzen überzog seine Züge, während er Brian musterte. »Eigentlich hatte ich dich sofort töten wollen, aber dann dachte ich, es wäre doch interessant, zu sehen, wie genau sich diese Bundsache auswirkt. Das wird ein Spaß!«, erklärte er und warf die Hände in die Luft.  
 
    »Ich werde dir deine eigenen Eingeweide ins Maul stopfen, bevor ich dich töte«, schwor Brian.  
 
    »Wie dramatisch.« Drake schnippte mit übertriebener Geste mit den Fingern.  
 
    Brian fletschte die Zähne, aber Drake wandte ihm den Rücken zu. Nun war Brians Blick wieder einzig auf den Bildschirm gerichtet und er musste zusehen, wie sich die Tür hinter Abby und ihren Begleitern schloss und das Gas in den Raum strömte.  
 
    »Abby!«, schrie er.  
 
    Ronan bewegte sich so schnell, dass Brian ihn auf dem Monitor nicht verfolgen konnte, doch plötzlich wurde die Tür aus den Angeln gerissen und fiel krachend auf der anderen Seite zu Boden. Lucien drängte die anderen aus dem Zimmer, bevor sie das Gas einatmen konnten. Ronan blieb zurück und scannte mit nun blutroten Augen den Raum. Dann warf er den Kopf in den Nacken und sein Blick fiel auf die Kamera.  
 
    Er lächelte breit und entblößte seine Fangzähne. Dann ging er durchs Zimmer, kletterte über die Leichen und griff nach der Kamera. Das Letzte, was auf dem Bildschirm zu sehen war, bevor er schwarz wurde, waren Ronans glühendrote Augen.  
 
    »Interessant«, murmelte Drake und tippte sich wieder mit der Fernbedienung an die Wange.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Das Gas glitt den Flur entlang an ihnen vorbei und füllte den schmalen Gang binnen weniger Sekunden mit Rauch. Abby hielt den Atem an und zog sich ihren schwarzen Sweater über die Nase. Zumindest wusste sie jetzt, woher der Geruch gekommen war, der ihr nun Tränen in die Augen trieb.  
 
    »Wir sollten in Sicherheit sein. Es verteilt sich«, sagte Lucien zu ihr.  
 
    Sie zögerte noch, nahm dann aber den Sweater wieder vom Mund. »Ich habe eine Tür gefunden«, sagte Ronan von drinnen.  
 
    Abby ging zurück und betrachtete die Leichen. »Wurden sie hier gefangen genommen?« 
 
    »Sehr wahrscheinlich«, erwiderte Ronan und legte die Hand um den Rand einer Tür auf der anderen Seite des Zimmers.  
 
    Dahinter befand sich eine Treppe. Lucien wollte zuerst hinuntergehen, aber Ronan hielt ihn zurück. »Halt die Augen auf, es gibt Kameras.« 
 
    Lucien nickte und nahm dann die Stufen. Ronan bedeutete Saxon, dann Abby und schließlich Aiden ihm zu folgen. Abby kräuselte die Nase, als ein modriger Geruch, Verwesungsgestank und die abstoßenden Ausdünstungen von Abfällen und Fleischresten sie wie ein Schlag ins Gesicht trafen. Lucien und Saxon tauschten vielsagende Blicke und blieben dann am Treppenabsatz stehen.  
 
    Über ihr hörte sie das knirschende Geräusch einer weiteren Tür, die in ihre Einzelteile zerlegt wurde.  
 
    Sie sah sich um und bemerkte, dass sich unter der Tür fahles Licht zeigte. Aiden drückte sich enger an seinen Rücken, als Ronan nach unten zu ihnen kam und sich vor die Gruppe stellte. Instinktiv griff sie nach der Hand ihres Bruders und drückte sie fest. Er sah sie an, erwiderte den Druck und ließ sie dann los.   
 
    »Da«, sagte Lucien und deutete auf etwas im Flur.  
 
    Bevor sie auch nur blinzeln konnte, war Ronan verschwunden. Sie hörte, wie es krachte und dann tauchte Ronan erneut auf und warf eine Kamera auf den Boden. Er zerstampfte sie unter seinen Stiefeln und gestikulierte in Richtung des Flurs.  
 
    Er riss mehrere Kameras von den Wänden, während sie weiter in den Untergrund drangen. Der Gestank nach Tod und Müll wurde mit jedem Schritt, den sie tiefer in das unterirdische Abwassersystem vordrangen, stärker. Abby musste sich zwingen, einzuatmen und folgte Brians Ruf durch die verschlungenen Tunnel, die sich scheinbar endlos hinzogen, bis sie schließlich zu einer Abzweigung kamen, an der sie von Betonwänden umgeben wurden.  
 
    Sie hatte erwartet, dass wenigstens die Wände sich kühl anfühlen würden, aber dem war nicht so. In den Tunneln war es drückend heiß. Der Schweiß perlte ihr von der Augenbraue. Winzige Lichtfunken erhellten die Düsternis, das meiste Licht drang aus den kleinen Löchern der Baumwurzeln, die sich durch die Erde gebohrt hatten. Brian war nah, das konnte sie spüren, es kam ihr vor, als könnte sie seinen erdigen Duft riechen. Hektisch tastete sie sich voran und suchte nach einem Weg, ihre innere Unruhe zu besänftigen.  
 
    Da legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Außer Kontrolle in ihrer Verzweiflung fletschte sie die Zähne. »Ganz ruhig«, besänftigte Ronan sie und drängte sie sanft nach vorn. »Ich finde den Eingang.« 
 
    Abby zitterte unaufhörlich, während sie ungeduldig darauf wartete, dass er fündig wurde. Es klickte leise und dann schwang etwas auf. »Was hast du gemacht?«, wollte sie wissen.  
 
    »Nichts«, erwiderte er. »Seid wachsam.« 
 
    Aiden griff nach ihrer Schulter und zog sie zurück, als etwas sich aus der Dunkelheit auf sie stürzte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Brian zerrte und riss an seinen Fesseln. Drake lachte, während er zusah, wie eine Horde von über zwanzig Vampiren sich auf Abby und die anderen stürzte. Es war das erste Mal, dass Brian sie sehen konnte, seit sie die Gaskammer verlassen hatten. Doch auch jetzt erhaschte er nur einen kurzen Blick auf sie, bevor sie vom Ansturm der Angreifer verschluckt wurde.  
 
    »Abby!«, bellte er und eine Welle neuerlicher Angst brach über ihm zusammen. Angst, die ihm gleichzeitig auch ungeahnte Kräfte verlieh.  
 
    Drake wandte sich zu ihm um, als das Metall quietschte und sich bog. Dann drehte er sich wieder weg, als wäre nichts geschehen. Brian spürte, wie ihm erneut schwindelte und er nach Luft schnappend zurück auf den Tisch fiel. Er wusste nicht, was man ihm gegeben hatte, aber die anhaltende Wirkung ließ sich nicht abschütteln.  
 
    In der Zelle raste Declan unablässig auf und ab, während Killean den Kopf neigte, um zu lauschen. Declan ging auf das dicke Glas zu und legte die Hände darauf.  
 
    Auf dem Bildschirmausschnitt, der Abby und die anderen zeigte, waren drei der feindlichen Angreifer bereits besiegt und enthauptet. Eine Handvoll der noch Lebenden trat die Flucht nach hinten an.  
 
    Brian konnte flüchtig Abbys blondes Haar sehen und beobachtete, wie sie sich gegen die Vampire wehrte, die an ihr rissen. Sie wurde an der Wange getroffen und taumelte rückwärts. Einer der Metallfesseln an Brians Handgelenk ploppte auf, als er sich heftig dagegen warf. Sie hatten ihr wehgetan, sie taten seiner Abby weh. Das würde er nicht zulassen.  
 
    Im Befreiungskampf gelang es ihm, eine weitere Metallbinde zu sprengen. Drake winkte abwesend in seine Richtung, als wollte er ihn um Ruhe bitten, damit er sich auf das Geschehen am Monitor konzentrieren konnte. »Weißt du«, murmelte er, »ich fand die andere Zwillingsschwester ja nicht sonderlich aufregend, aber deine hat schon was … eine kleine Kämpferin. Was man nicht alles tut …« Drake brach ab und leckte sich die Lippen.  
 
    »Fick dich«, donnerte Brian.  
 
    »Du meinst, ich werde sie ficken.« 
 
    Unter der Spannung seines kochenden Blutes und einem Kraftstoß tief aus seinem Innern gab eine weitere Metallbinde nach. Nicht seine süße Abigail, nicht die Frau, die er mehr liebte, als er es für möglich gehalten hatte.  
 
    Diese Erkenntnis traf ihn härter als ein Schlag in die Magengrube. Er hatte nie geglaubt, wieder jemanden lieben zu können. Er hatte gedacht, die Fähigkeit zu lieben, sei mit seiner Familie gestorben. Aber sie hatte ihn mit ihrer Entschlossenheit, ihrer Stärke und ihrer Lebensfreude geheilt. Irgendwie war es ihr gelungen, mehr aus ihm zu machen als einen Mann, der nach Rache und Tod hungerte. Sie hatte einen besseren Mann aus ihm gemacht. Denn sie akzeptierte ihn so, wie er war und sie wollte ihn, trotz seiner düsteren, blutigen Vergangenheit.  
 
    Und obwohl er bisher keine Schuldgefühle gehegt hatte, wartete er nun darauf, dass der vertraute Stachel des schlechten Gewissens sich in sein Herz bohren würde. Doch es geschah nichts. Es schien, als wären die Schuld, der Hass, die Rachegefühle, die ihn seine gesamte Existenz als Vampir verfolgt hatten, durch Abbys zarte Berührungen, ihre liebevollen Küsse und ihren leidenschaftlichen Geist ausgelöscht worden.  
 
    Wenn er nun zurückblickte, fragte er sich, ob er wirklich noch immer in Vivian verliebt gewesen war oder ob er sich von seinen Selbstvorwürfen hatte täuschen lassen. Irgendwann in diesen Jahrzehnten musste er begonnen haben, über ihre Liebe hinwegzukommen. Und wahrscheinlich hatte er es gar nicht bemerkt. Was für ein Idiot er gewesen war, seine Liebe zu Abby nicht früher entdeckt zu haben. Warum hatte er nicht erkannt, was sie ihm bedeutete? Nun würde sie sterben, ohne dass er es sie wissen lassen konnte.  
 
    »So viel Energie«, murmelte Drake, als Abby einem der Vampire einen Pfahl ins Herz rammte und einen anderen bei den Haaren packte. Sie riss ihm den Kopf in den Nacken, versenkte die Zähne in seinem Hals und riss ihm die Kehle heraus.  
 
    Seine süße, entschlossene Verführerin war so wild wie liebenswert. Sie hatte ihm gesagt, auch sie wäre zu Grausamkeiten fähig. Und sie war es. Sie ist es meinetwegen.  
 
    Abby trat ihr Opfer von sich, während ihre Angreifer versuchten, sie von dem Gang aus in den Raum zu drängen, aus dem sie gekommen waren. Abby ging wieder in der Menge unter. Sie nicht mehr sehen zu können, brachte das Adrenalin noch einmal in Wallung.  
 
    »Wächter!« Drake machte sich nicht die Mühe, vom Bildschirm wegzusehen, als eine weitere Fessel an Brians Schenkel sich löste. »Ich würde dich wieder unter Drogen setzen, aber ich will, dass du zusiehst, wenn ich mit ihr mache, was ich geplant habe.« Bösartigkeit glänzte in seinen Augen, als er Brian ansah. »Das wird ein Spaß.« 
 
    Zwei Wächter stürmten in den Raum, während Brian sich unter seinen Fesseln aufbäumte. »Haltet ihn«, befahl Drake.  
 
    Er ließ die Zähne blitzen, als die Männer ihn an den Schultern packten und auf den Tisch zurückwarfen. Die Muskeln schwollen in seinen Armen, während er hart aufschlug.  
 
    »Das muss Liebe sein«, murmelte Drake. 
 
    Brians Blick schoss zum Monitor, wo Abby sich von dem Pack befreite und in Richtung des großen Raums stolperte, der sich hinter ihr öffnete. Fünf Vampire umzingelten sie, während sie um das Sofa in einem Wohnzimmer herum ging, das inmitten des Tunnelsystems errichtet worden war. Sie griff nach einer kleinen Lampe und warf sie einem der Vampire an den Kopf, der sich duckte, um dem Schlag auszuweichen. Sie nutzte die Ablenkung und sprang über die Sofalehne auf den nächsten Angreifer zu.  
 
    Der Vampir, den sie mit ihrem Manöver überrascht hatte, brach unter ihr beinahe zusammen, hielt sich aber gerade so aufrecht. Bevor er reagieren konnte, hatte Abby mit ihren Zähnen ein klaffendes Loch in seinen Hals gerissen. Das Blut spritzte durchs Zimmer und besudelte auch sie, während sie sich vor ihm in Sicherheit brachte. Einer der anderen Vampire packte ihr Handgelenk. Sie wirbelte herum und rammte ihm ihre Faust in die Brust, so heftig, dass sie ihm das Herz aus der Brust reißen und es zertrampeln konnte.  
 
    Das ist mein Mädchen! Stolz und Angst mischten sich in seinem Innern und so war er selbst in der Lage, sich wieder gegen seine Bezwinger aufzulehnen. Brian sah auf dem Bildschirm, wie Abby wieder über die Sofalehne zurücksprang. Erst Sekunden, bevor der feindliche Vampir Abby an der Schulter traf, realisierte Brian, dass dieser eine Armbrust trug. Brian röhrte vor Wut. Es gelang ihm, eine Hand zu befreien, indem er wild um sich schlug. An seinem Unterarm gab eine weitere Fessel nach.  
 
    Abby taumelte rückwärts, die Augen auf die Armbrust gerichtet. Dann wandte sie sich um und floh den Gang entlang. »Da kommt sie«, sagte Drake aufgeregt.  
 
    »Abby, nein!«, schrie Brian.


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 32 
 
      
 
    Abby zog den Pfeil aus ihrer Schulter und raste die sich windenden Tunnel entlang. Das Klatschen der Schritte ihres Verfolgers hallte laut in der dunklen Röhre. Sie hielt die Hand auf die Wunde gepresst, um den Blutverlust gering zu halten.  
 
    Hinter ihr hörte sie die Geräusche des Kampfes. Sie wusste nicht, wie sie zurückkehren und den anderen helfen sollte. Und sie wollte auch nicht noch einmal Bekanntschaft mit einer Armbrust machen. Sie folgte ihrem Instinkt, der sie zu Brian führen sollte und erschrak, als plötzlich ein lauter Ruf die Wände vibrieren ließ. »Abby, nein!« 
 
    Der Klang von Brians Stimme brachte ihr Herz kurzzeitig zum Stehen. Es spielte keine Rolle, dass er ihr befahl, stehen zu bleiben. Sie wollte nur zu ihm. Sie nahm die Hand von der Schulter, der Schmerz war vergessen. Sie beschleunigte ihre Schritte und rannte um eine weitere Kurve. Vor ihr weitete sich der Tunnel.  
 
    Eine Tür öffnete sich und enthüllte einen sterilen, weißen Raum. Ihr Blick fiel sofort auf Brian, der an einen Tisch gekettet war, den Oberkörper aber ein Stück erhoben hatte, sodass sie ihn ansehen konnte. Von seiner Stirn tropfte Blut und auch an anderen Teilen seines Körpers bemerkte sie Verletzungen, die von den Metallfesseln kommen mussten. Seine Muskeln waren angeschwollen und die Adern pulsierten deutlich sichtbar.  
 
    Sein Anblick – so bedeckt von blauen Flecken und Blut – löste etwas in ihr aus. Schon zuvor war sie wütend gewesen und entschlossen, ihn zur retten. Nun aber war sie außer sich. Mit einem skrupellosen Fauchen warf sie sich voran.  
 
    Brian hob den Kopf. Seine Augen weiteten sich, als Abby schneller auf ihn zukam, als es für einen Vampir in ihrem Alter eigentlich möglich war. Ihre Augen glühten rot und leuchteten in der sie umgebenden Dunkelheit unnatürlich hell.  
 
    »Nein!«, brüllte er. »Komm nicht rein.« Da sie schon zuvor nicht gehorcht hatte, erwartete er es auch jetzt nicht.  
 
    Sie sprang in das Zimmer und schien Drake am Monitor gar nicht wahrzunehmen. Dieser neigte den Kopf zur Seite und beobachtete sie. Dann richtete er sich auf, griff sich in den Schritt, streichelte über seinen Schwanz und leckte sich die Lippen.  
 
    »Hau ab, schnell!«, zischte Brian Abby zu, die ihre Hände auf die metallenen Schlingen an seinen Armen legte.  
 
    Doch es war zu spät, denn auch ihre drei Verfolger hatten sie jetzt eingeholt. »Schließt die Tür«, befahl Drake.  
 
    Abbys Blick schweifte hinüber zu Drake, ihre Augen brannten rot und ihre Nasenflügel blähten sich. Eine Reinrassige, die einen ihresgleichen roch. Aber Drake war viel älter als sie. Brian warf sich wieder gegen seine Fesseln, als Drake schnüffelte und dann stöhnte. Abbys Lippen kräuselten sich angewidert, jetzt, da sie sah, dass er sich selbst anfasste.  
 
    »Dein Blut riecht himmlisch«, murmelte Drake. »Ich bin mir sicher, dein Körper wird sich ebenso göttlich anfühlen.« 
 
    Abbys schockierte innere Antwort auf diese Ankündigung übertrug sich auf Brian. Die Wirkung der Drogen ließen nach, er fühlte wieder, dass sie miteinander verbunden waren und dass der Bund zwischen ihnen zu neuem Leben erwachte. Er versuchte, ihre Gedanken zu lesen, konnte aber nicht zu ihr durchdringen.  
 
    »Ich hab beschlossen, dich für mich zu behalten«, sagte Drake zu ihr. »Wir lassen ihn natürlich zusehen.« Er deutete mit dem Finger auf Brian, kam dann näher und lief um den Tisch herum auf sie zu. »Da macht es doch gleich noch mehr Spaß.« 
 
    Abby sah sich um, bis ihr Blick auf den Vampir fiel, der seine Armbrust nun auf Brians Herz richtete. »Nimm das weg da«, spuckte sie ihm entgegen.  
 
    »Erst, wenn du zu mir kommst, Liebes«, antwortete der widerwärtige Vampir ihr gegenüber. Sie wusste nicht, was mit ihm passiert war, dass sein Gesicht so grotesk verzerrt war, aber es war ihr auch egal. »Ich nehme an, du bist Drake«, sagte sie.  
 
    Er machte eine elegante Handbewegung. »Mein Ruf eilt mir voraus, wie ich sehe.« 
 
    Abby warf einen schnellen Seitenblick auf die beiden Vampire, die Brian festhielten. Auch sie musterten Abby, aber der Ausdruck in ihren Augen sagte auch, dass sie bereit waren, Brian zu töten, wenn es nötig sein sollte. Sie griff nach dem Metallband um seinen Bizeps und wollte ihn befreien.  
 
    »Ts, Ts, Liebes«, sagte Drake. »Die bleiben schön dran.« 
 
    Brian fokussierte Drake, der sich Abby weiter näherte. Es gab keinen Ausweg. Wenn sie sich von ihm entfernte, war sie in Reichweite der drei Vampire, die sie hierher verfolgt hatten oder zu nahe an jenen, die direkt hinter ihr standen. Sie streichelte mit dem Finger über seinen Arm, ließ ihn dann los und trat einen Schritt beiseite.  
 
    Brian biss die Zähne aufeinander und wollte nach ihr greifen. Er brauchte sie zurück, musste sie beschützen. Sie aber näherte sich den drei Verfolgern.  
 
    Einer von ihnen grinste sie an und verlagerte sein Gewicht, als wollte er sie packen. Ihre Augen sahen in die seinen. Und in den rubinroten Tiefen ihrer Iris sah er, was er immer bei seiner Abby gesehen hatte: die Weigerung nachzugeben, die Entschlossenheit, niemals aufzugeben. Er musste ihr helfen.  
 
    Einer der Vampire riss ihn wieder zurück auf den Tisch und boxte ihm gegen die Schläfen. Es blitzte hell vor seinen Augen auf und er musste dagegen ankämpfen, von der Dunkelheit in die Tiefe gerissen zu werden. Er durfte jetzt nicht ohnmächtig werden, nicht, wenn sie ihn so dringend brauchte.  
 
    »Tu ihm nicht weh!«, schrie Abby.  
 
    »Er muss keine Schmerzen haben, wenn du freiwillig zu mir kommst«, sagte Drake und wedelte einladend mit den Händen. »Ansonsten …« Er nickte dem Vampir, der Brian festhielt, zu.  
 
    Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte der Vampir Brians rechte Hand gepackt und ihm alle Finger gewaltsam zurückgerissen. Brian biss die Zähne zusammen, um den Schrei, der ihm auf den Lippen lag, zu unterdrücken. Knochen stachen durch die Haut und Schweißperlen tropften ihm von der Stirn. Er spürte, wie Blut aus seinen Handflächen quoll.  
 
    »Nein«, schrie Abby. Sie warf sich nach vorn, erstarrte aber, als einer der anderen Wächter nun Brians linke Hand ergriff.  
 
    »Tu es!«, fauchte Brian ihn an. »Was ich mit dir tun werde, wird weitaus schlimmer sein. Du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier angelegt hast.« 
 
    Die Hand des Wächters zitterte leicht, als Brian seine Zähne fletschte und mit den Zähnen klapperte. »Tu es nicht«, bat Abby. »Tu ihm nicht mehr weh.« 
 
    »Dann komm zu mir, ich habe ein Geschenk für dich.« Drake glitt mit der Hand erneut über seine Erektion. Er rollte das gesunde Auge und leckte sich an der Seite seines Gesichts, an der sein Mund intakt war, über die Lippen. Er war der abstoßendste Mann, den Abby je gesehen hatte, und das hatte gar nichts mit seinem Aussehen zu tun. Sein fauliger Geruch und sein mieser Charakter machten ihn erst so widerwärtig. Nie zuvor hatte sie jemanden gesehen, der so übel roch wie er. Der Gestank, der sich in den Tunneln festgesetzt und sie auf dem Weg hierher begleitet hatte, kam, das erkannte sie nun, in Wirklichkeit nicht aus der Kanalisation, sondern von ihm.  
 
    Ihr Blick schweifte erneut zu dem Arschloch mit der Armbrust. Sie könnte schnell genug zu ihm gelangen, ihm die Waffe abnehmen und vielleicht ihn und einen weiteren Mann ausschalten, aber die beiden, die Brian hielten, waren ein Problem. Und dann war da auch noch Drake. Sie spürte, welche Macht von ihm ausging. Er war ein Reinrassiger, zu allem fähig. Sie schaute zu Brian, der inzwischen blutbesudelt war und schwitzte. Die Finger waren auf eine Art verdreht, die völlig unnatürlich aussah.  
 
    Seine geröteten Augen hielten ihren Blick, die Zähne schimmerten im fahlen Licht. Sie hatten es sich nicht laut eingestanden, aber sie liebte ihn. Sie würde für ihn sterben und sie würde ohne ihn sterben. Selbst wenn er sie nicht liebte, so lag ihm doch etwas an ihr. Sie konnte sich jetzt in Drakes Hände begeben und darauf warten, dass sich eine Fluchtmöglichkeit ergab. Es würde so viel zwischen ihnen zerstören, aber sie würden einen Weg finden, sich zu befreien. Und wenn sie erst wieder zusammen waren, würde sich auch der Rest finden. Sie wären danach nicht mehr die Gleichen, aber sie würden überleben. Jeder kam im Laufe des Lebens irgendwann einmal an einen Wendepunkt. Entweder mussten sie sich der Situation anpassen oder sterben.  
 
    Brian beobachtete, wie sich Abbys widersprüchliche Emotionen auf ihrem Gesicht spiegelten. Als sie zu Drake sah und dann wieder zu ihm, spürte er ihr Zaudern. Nein, Abby, du darfst ihm nicht nachgeben. Tränen schwammen in ihren Augen und endlich gelang es ihm, den Schleier um seine Gedanken zu lüften und sich für Abby zu öffnen.  
 
    Die Hand des Wächters packte ihn fester. »Nicht«, sagte Abby zu ihm. »Tu es nicht. Du hast gewonnen.« 
 
    Brians Herz schlug schmerzhaft gegen seine Rippen. Er stemmte sich gegen die Fesseln, während Abby die Hände hob und einen Schritt näher zu ihren drei Verfolgern trat. Sie schloss die Augen, holte tief Luft und öffnete sie dann wieder. Der tödliche Ausdruck in ihrem Blick ließ Brians Herz einen Schlag aussetzen.  
 
    Dann löste der Wächter seinen Griff und rammte seine Faust erneut in Brians Gesicht. Das Blut quoll aus seinem Mund und er fauchte den Wächter an, der daraufhin aber nur überheblich grinste.  
 
    »Mit dir mache ich nicht lange rum«, sagte der Wächter und schaute verächtlich auf Brians Körper.  
 
    Der frische Geruch nach Brians Blut und der Anblick seiner aufgeplatzten Haut brachte für Abby das Fass zum Überlaufen. Er war ihr Seelenverwandter und sie missbrauchten ihn schändlich. Seine Hand, seine Knochen … Ihre Eckzähne prickelten und verlängerten sich dann. Speichel tropfte aus ihren Mundwinkeln. Sie hatte schon vom Blutrausch gehört, ihn aber bisher nie selbst erlebt. Nun spürte sie, wie es in ihren Adern pochte, wie ihr gesamter Körper zu pulsieren begann. Ein roter Schleier legte sich über ihre Augen und sie verkrampfte die Finger, als alles um sie herum seltsam ruhig wurde. Niemand bewegte sich, selbst das Klopfen der Herzen um sie herum war nicht mehr zu hören. Alles war still. Da waren nur noch sie und ihr Drang zu töten. Ein einzelner Tropfen von Brians Blut landete auf dem Boden und dieses kleine Geräusch reichte schon, um Abbys innere Wut in einen unbedingten Tatendrang zu verwandeln. 
 
    Als einer der Vampire nach vorn trat, wirbelte sie so schnell herum, dass Brian die Bewegung nicht einmal sehen konnte. Erst als Blut aus der Kehle des Vampirs schoss, begriff er, was sie getan hatte. Der Vampir, der die Armbrust hielt, feuerte einen Pfeil ab, aber eine Sekunde später bereits hatte Abby ihm die Waffe entrissen. Brian spürte den Luftzug des Pfeils an seinem Ohr – er schlitzte ihm nur die Haut auf, da er den Kopf im letzten Moment zur Seite drehte, traf einen der Wächter hinter ihm an der Schulter und schleuderte ihn zurück.  
 
    Abby lud die Armbrust, drehte sich um und feuerte auf einen der Wächter, der Brian festhielt. Der Vampir griff sich an die Brust und fiel rückwärts um, während er noch versuchte, den Pfeil aus seiner Haut zu ziehen. Brian stemmte sich gegen seine Fesseln. Das Geräusch berstender Schrauben schallte durch den Raum, dann gaben die Fesseln endgültig nach. Er riss die Handgelenke frei und zerrte an den anderen Metallklappen, während die beiden Vampire, die Abby in den Raum gejagt hatten, in Richtung Tür flohen. Er spürte eher einen Windstoß, als dass er Abby wirklich sehen konnte, doch schon landete sie auf dem Rücken eines Vampirs und versenkte ihre Zähne in seinem Hals. Mit all ihrer Kraft riss sie am Fleisch des Gegners. Brians Finger erstarrten, als er erstaunt sah, wie sie dem Vampir den Kopf vom Hals trennte. Derjenige mit der Armbrust schrie und warf sich gegen die Tür, doch da riss sie ihn schon zu Boden. Sie war vollständig von Blut bedeckt, aber er konnte erkennen, wie ihre Haut darunter glühte.   
 
    Diese Veränderung der Hautfarbe zeigte sich bei reinrassigen männlichen Vampiren, wenn sie aufs Äußerste gereizt wurden oder wenn ihre Seelenverwandte in Gefahr war. Üblicherweise aber war man dabei auch älter, als Abby es war. Hätte sich dieses Phänomen bei Ethan und Ian in solch frühem Alter gezeigt, wäre das schon sehr überraschend gewesen. Bei Abby aber war es absolut unglaublich. Bei weiblichen Vampiren war eine Rage sehr selten. Und doch spielte sich dieses Phänomen jetzt direkt vor Brians Augen ab. Abbys Haut wurde dunkler und ihre Augen glühendrot. Sie riss dem Vampir so mühelos den Kopf vom Hals, als würde sie eine Blume pflücken.  
 
    Brian riss sich die Fessel von der Stirn, als sie zu ihm herumwirbelte. Jetzt gaben auch die letzten Metallklammern nach und fielen auf den Boden. Der Wächter, der ihn vorhin noch festgehalten hatte, wollte fliehen. Brian packte ihn und biss ihm fest in den Hals. Das warme Blut war wohltuend nach dem erlittenen Blutverlust und vertrieb die letzten Nachwirkungen des Gases. Brian packte das Kinn des Mannes und drehte dessen Kopf gewaltsam zur Seite, sodass auch die letzten Zuckungen erstarben.  
 
    »Ich habe dir gesagt, dass du dafür bezahlen wirst«, fauchte er und warf den ausgesaugten Körper dann achtlos beiseite.  
 
    Abby stürmte an Brian vorbei. Es war nur noch ein Vampir übrig. Und er war weit mächtiger als sie. Gerade noch rechtzeitig drehte er sich um und sah sie durch eine Tür hinter sich verschwinden, von deren Existenz er nichts gewusst hatte. Statt sich auf einen Kampf einzulassen, war Drake wie ein Feigling geflohen und lockte Abby nun in das verzweigte Tunnelsystem.  
 
    Brian sprang vom Tisch und rannte ihr nach. »Abby«, schrie er, aber sie verlangsamte ihre Schritte nicht, sondern stürmte weiter um die Kurven. Er wusste, dass sie in ihrem Blutrausch gefangen war und sich nur noch auf die Vernichtung Drakes konzentrieren konnte. Ihr Blick für das Wesentliche war eingeschränkt und so bedachte sie nicht, dass Drake sie in eine Falle locken könnte. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 33 
 
      
 
    Abbys Bewegungen verschwammen vor seinen Augen. Er war entschlossen, ihr Tempo zu halten und sie einzuholen. Sie hatte die Stärke eines geborenen Vampirs und er konnte mit ihr Schritt halten. Denn die Kraft in ihren Adern war auch ihm zuteil geworden. Er besaß die Energie all jener, an denen er sich in den vergangenen Jahren gelabt hatte. Nie hatte er diese Kraft so sehr benötigt wie jetzt.  
 
    Er spürte, wie seine Muskeln anschwollen und er ihr langsam näherkam. Schließlich hatte er sie eingeholt und schlang seine Hände um ihre Taille. Er hob sie hoch und wirbelte herum, als Drake die Richtung änderte und sich nun auf sie stürzte. Abbys Widerwille übertrug sich auf ihn, als er sie vor sich auf den Boden zurücksetzte.  
 
    Alles in ihm schrie danach, sich vor sie zu stellen und sie zu beschützen, aber sie konnte sich selbst verteidigen. Sie würde sich auch für den Rest ihres gemeinsamen Lebens nicht hinter ihm verstecken. Nein, sie würde von nun an an seiner Seite stehen.  
 
    In Panik leuchtete Drakes gesundes Auge rot. Er kam schneller auf sie zu. Brian stellte die Beine breit auf und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er daran dachte, was er alles mit dem Bastard anstellen würde. Bevor er ihn aber zu fassen bekam, warf sich Drake nach links und in einen Tunnel hinein, den Brian in seiner Eile nicht bemerkt hatte.  
 
    »Nein!«, schrie Abby und bog ebenfalls in den Tunnel ab. Ihr Lauf wurde abrupt gestoppt, als Drake mit der Wucht eines Bulldozers auf sie einschlug. In ihrer Schulter gab eine Sehne nach und ein lautes Krachen ertönte. Die Finger in ihrer rechten Hand wurden taub, aber dafür schwang sie nun die linke und traf ihn an der Schläfe.  
 
    Er riss an ihrem Arm, bis er sie zu fassen bekam und nach hinten schleudern konnte. Unfähig, das Gleichgewicht zu halten, stolperte Abby und stürzte zu Boden. Drake lehnte sich über sie und von seinen Zähnen tropfte die Spucke.  
 
    Sie hatte das Dröhnen in ihrem Kopf für das Rauschen ihres eigenen Blutes gehalten. Nun aber wurde ihr klar, dass es Brian war, der sich auf Drakes Rücken warf und seinen Kopf packte. Drake quietschte wie eine Ratte. Er rollte sich von ihr und versuchte, Brian von seinem Rücken zu schütteln. Abby rappelte sich auf und sah, wie Brian Drake die Zähne in den Hals rammte.  
 
    Wieder quietschte der Vampir und machte hektische Bewegungen, die vor Abbys Augen verschwammen. Brian aber klammerte sich an ihn, entschlossen, ihn nicht loszulassen. Abby versuchte, die beiden auseinander halten zu können und streckte dann ihr Bein aus. Irgendwie gelang es ihr, Drake zu Fall zu bringen. Er taumelte, dann gaben seine Beine nach und er krachte mit den Knien auf den Beton.  
 
    Brians Freude über die Gewissheit eines ersten Sieges über den mächtigen Feind übertrug sich auf Abby. Brian packte Drakes Hinterkopf und schlug ihn gewaltsam auf den Boden. Die Arme und Beine des Mannes zappelten, während seine Stirn zu Brei geschlagen wurde.  
 
    Brian drehte Drake um und starrte ihm in das unversehrte Auge. »Ich habe dir etwas versprochen«, sagte er, während er an dem weichen Fleisch an Drakes Bauch zerrte.  
 
    Abby trat vor und zog seine Aufmerksamkeit auf sich, bevor er Drake in Stücke reißen und ihm die Gedärme in den Mund stopfen konnte. Brian hielt inne und kämpfte innerlich gegen den boshaften Teil seiner Natur. Er schaute in Abbys gerötete Augen. Es spielte keine Rolle, wie sehr er sich wünschte, Drake zu quälen. Es spielte keine Rolle, dass sie sich niemals von ihm abwenden würde und dass sie sehr wohl auch zu Grausamkeiten fähig war. Er konnte nur einfach nicht dieses Monster sein. Nicht vor ihr.  
 
    Er ließ die Haut an Drakes Bauch los und rammte ihm stattdessen die Faust in die Brust. Fleisch und Knochen gaben unter seiner Hand nach. Er zwinkerte Drake zu und schlang dann die Hand um das pochende Herz und riss es ihm aus der Brust. Der Vampir machte gurgelnde Geräusche. Das Blut schoss zwischen seinen Lippen hervor, er hustete und würgte. Brian warf das Herz beiseite, wischte sich die Hände an den Jeans ab und erhob sich.  
 
    Abby rannte zu ihm und ließ sich in seine Arme fallen. Er umarmte sie innig, inhalierte ihren süßen Duft und genoss es, sie so nahe bei sich zu spüren. Sie schlang ihre Beine um seine Hüfte und ließ sich von ihm küssen. Leise wimmerte sie, als er mit der Zunge ihre Lippen streichelte und sie dann gieriger küsste. Er wollte jeden Zentimeter an ihr schmecken. Alles an ihm zitterte, während sie sich enger an ihn schmiegte und sich mit ihrer unverletzten Hand an ihn klammerte. Er ignorierte den Schmerz in seinen heilenden Knochen und drückte sie an sich.  
 
    Tränen kullerten über ihr blutverschmiertes Gesicht, als sie ihn schließlich ansah. »Geht es dir gut?« 
 
    »Alles in Ordnung«, sagte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Allmählich färbten sich ihre wunderschönen Augen wieder grün. Wie verzaubert sah sie ihn an. »Ich liebe dich«, flüsterte sie.  
 
    Das Herz hüpfte in seiner Brust und in seinem Hals bildete sich ein dicker Kloß. Seine Hand an ihrem Gesicht erstarrte.  
 
    »Du musst das einfach wissen. Ich dachte, ich würde dich verlieren …« Sie brach ab und seufzte laut. »Du musst es nicht auch sagen. Ich verstehe, wenn du nicht so empfindest. Ich weiß, du liebst deine Frau …« 
 
    »Das habe ich«, unterbrach er sie. »Sehr, aber nicht so sehr, wie ich dich liebe.« 
 
    Sie biss sich auf die Unterlippe und schaute hoffnungsvoll zu ihm auf. »Wirklich?« 
 
    Er grinste sie an, zog ihren Kopf zu sich. »Wirklich.« 
 
    Da vergoss sie weitere Tränen. Sie kuschelte sich enger an ihn und spürte, wie ihre Zähne sich dabei wieder verlängerten. »Trink, Abby.« 
 
    »Nein, du bist verletzt.« 
 
    »Du auch. Ich brauche das.« 
 
    Und so tat sie es. Sie wollte nicht mit ihm darüber streiten. Sie schob die Lippen zurück und grub ihre Zähne sanft in seinen Hals. Leise stöhnte sie, als sein mächtiges Blut ihren Mund füllte. Mit den Fingern ihrer unverletzten Hand krallte sie sich an seine Schulter und genoss das Gefühl, durch ihren Bund seine Liebe zu spüren. All die Mauern, die er zwischen ihnen errichtet hatte, bröckelten endlich. Er erlaubte ihr, teilzuhaben an seinen Emotionen. An seinem Selbsthass, seinem Ärger, selbst an dem Kitzel des Tötens, der auch ein Teil von ihm war. Sie wusste, dass er ein Killer war, sie hatte es akzeptiert, aber nicht gewusst, wie sehr er sich daran labte, jene zu töten, die es verdient hatten. Er hatte Angst vor diesem Moment gehabt. Angst, dass sie sich von ihm abwenden könnte. Stattdessen liebte sie ihn nur noch mehr. Was immer auch geschehen würde, er war ihr Vampir, ihr Seelenverwandter und sie würde ihn niemals gehen lassen.  
 
    Brian hielt Abby mit seiner unverletzten Hand an der Hüfte umschlungen, während sie ihren Kopf in seinem Nacken vergrub. Er strich die Haare von ihrer Haut. Dann kratzte er mit seinen Zähnen darüber und biss sie fest und tief. Dass sie ihn so nahm, wie er war, rührte ihn und er spürte, wie sie ihn endlich die Liebe spüren ließ, die sie, um ihr Herz zu schützen, vor ihm verborgen hatte.  
 
    Er lockerte den Biss und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich werde dir niemals das Herz brechen, Abby. Ich schätze dich mehr als alles andere.« Ihre heißen Tränen benetzten den Kragen seines Shirts. »Pssst, Täubchen«, flüsterte er.  
 
    Am liebsten wäre er hier für immer mit ihr gestanden und hätte sie gehalten, aber das ging natürlich nicht. Schließlich wusste er nicht, wie viele von Drakes Männern noch durch diese Tunnel schlichen. »Wir müssen gehen«, sagte er.  
 
    Enttäuscht ließ sie langsam von seinem Hals ab, aber der Bund zwischen ihnen blieb geöffnet. Ihre Gedanken streiften seine, während sie ihn zärtlich küsste. Dann richtete sie sich plötzlich erschrocken auf. Die Realität hatte sie wieder fest im Griff.  
 
    »Aiden!«, japste sie.  
 
    Sie wollte sich aus seinen Armen winden, aber er hielt sie fest. »Nein, nicht jetzt«, brummte er. »Ich habe dich gerade erst zurückbekommen.« 
 
    Abby hielt in der Bewegung inne und ließ ihren Kopf wieder an seine Schulter sinken. Sie hatte es nicht eilig, sich von ihm zu lösen. Er hielt sie eng an sich gepresst, während sie durch die Tunnel gingen.  
 
    »Wir sind gleich da«, murmelte er und war in Gedanken bei ihren Freunden und ihrer Familie.  
 
    Sie kamen um eine Ecke und blieben stehen, als sie sahen, dass Ronan aus der anderen Richtung auf sie zukam. Der ältere Vampir hielt inne, als er sie bemerkte. Ronan musterte sie beide von Kopf bis Fuß, dann blieb sein Blick auf Abby haften. Seine Augen weiteten sich erstaunt. Hinter Ronan tauchte Abbys Bruder auf. 
 
    »Aiden!«, schrie sie und rannte auf ihn zu.  
 
    Er fing sie auf, hob sie hoch und umarmte sie innig, bevor er sie wieder zurück auf den Boden setzte. »Bist du verletzt?«, wollte er wissen und betrachtete besorgt das Blut auf ihrem Körper.  
 
    »Nur mein Arm«, erwiderte sie. »Alles wird gut.« 
 
    »Nun, das ist ungewöhnlich für einen weiblichen Vampir«, erklärte Declan und sah betont auf Abbys noch immer verfärbten Hautton.  
 
    Abby sah an sich herab und zuckte mit der unverletzten Schulter. »Lass die Finger von meinem Seelenverwandten«, erwiderte sie.  
 
    Declan lachte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist wohl besser so.« 
 
    »Drake?«, wandte sich Ronan fragend an Brian.  
 
    »Tot.« 
 
    »Gut.« 
 
    »Ich schlage vor, dass wir diesen Ort so schnell wie möglich verlassen«, sagte Declan. »Irgendwo warten Bier und ein paar Mädchen auf mich. Da bin ich mir sicher.« 
 
    Brian trat zu Abby und fasste sie vorsichtig an der verletzten Schulter. »Ich kann das in Ordnung bringen, aber es wird kurz wehtun.« 
 
    Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte knapp. »Tu es.« 
 
    Brian hielt die Hand weiter auf ihrer Schulter, brachte es dann aber doch nicht über sich, sie wieder einzurenken. Ronan trat vor und schob ihn beiseite. »Du erlaubst doch«, sagte er. Brian ging widerwillig einen Schritt zurück. »Greif mich nicht an, sonst schlag ich dich bewusstlos und dann wird sich dein Mädchen hier schrecklich aufregen.« 
 
    »Werde ich nicht.« Brian biss die Zähne aufeinander und rang um Fassung.  
 
    Declan und Lucien traten schützend vor ihn, während Ronan Abbys Schulter packte. »Zähl bis drei«, sagte er zu ihr.  
 
    »Eins, zwei …«  
 
    Knack.  
 
    Abby hielt sich nur mit Mühe davon ab, laut zu schreien, als er ihre Schulter eingerenkt hatte. Declan und Lucien packten Brian und verhinderten, dass er sich auf Ronan stürzte. Seine Augen brannten wie das Höllenfeuer.  
 
    Abby schlüpfte zwischen den beiden hindurch und ging zu Brian. Er schlang seine Arme um sie und hielt sie fest, während er Ronan böse Blicke zuwarf. Sie legte die Hand an seine Wange und sagte. »Es ist alles in Ordnung.« 
 
    Da verfärbten sich seine Augen wieder und schimmerten eisblau. Er küsste sie auf die Nasenspitze und hob sie hoch. Sie legte die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn.  
 
    


 
   
  
 

   
 
    Kapitel 34 
 
      
 
    »Du solltest nach Hause gehen, Abby.« Vicky schwang die Beine vor und zurück. Sie saß auf einer Schaukel im Hinterhof. Die Ereignisse im Tunnel lagen nun eine Woche zurück, und nicht zum ersten Mal schlug Vicky ihrer Schwester vor, nach Hause zu fahren. »Die anderen sollten Brian endlich kennenlernen.« 
 
    »Sie kennen ihn doch bereits«, erinnerte Abby sie und knuffte sie mit dem Ellbogen in die Rippen.  
 
    »Aber sie kennen ihn noch nicht als den Mann an deiner Seite. Es wird ein wenig dauern, bis sie ihre Vorbehalte gegen ihn überwinden. Das war auch bei mir so.« 
 
    »Sie werden ihn treffen. Irgendwann.« Abby sah auf die riesigen Büsche des Labyrinths vor ihnen. Sie hatte es immer noch nicht bis zum Innern geschafft – etwas, das sie entschlossen war, noch nachzuholen. »Und sie verstehen, dass ich im Moment lieber bei dir bin.« 
 
    »Und was ist mit deinem Seelenverwandten?« 
 
    »Glaubst du wirklich, dass Brian scharf darauf ist, den Byrne-Clan zu sehen?«, fragte sie lächelnd. »Du weißt doch, er ist nicht der gesellige Typ.« 
 
    Vicky lachte und schwang wieder die Beine vor und zurück. »Das ist er wirklich nicht. Ich würde ja zu gerne sehen, wie er sich in unserer Familienmeute so macht. Ich schätze, er wird für einige Lacher sorgen.« 
 
    »Ganz bestimmt«, erwiderte Abby. »Aber du bist noch nicht bereit, nach Hause zu gehen.« 
 
    »Nein, das bin ich nicht.« 
 
    »Alle in der Familie werden verstehen, dass du sie nicht töten wolltest. Die Daltons, Mom und Dad werden es nicht einmal riechen.« 
 
    »Es ist nicht nur das.« Vicky holte tief Luft und hob den Blick, um den Garten zu mustern. »Ich will zuerst Duke töten und ich kann nicht nach Hause zurückkehren, wenn das alles ist, woran ich denken kann. Ich bin einfach nicht bereit für die Liebe unserer Familie, wenn alles, was ich empfinde, purer Hass ist.« 
 
    Abbys Hand ruhte auf Vickys Arm. In der letzten Woche waren viele jener Vampire, die in Drakes Geschäfte verwickelt gewesen waren, von Ronan und seinen Männern ausgelöscht worden. Brian hatte bereitwillig den Vampir getötet, der Marissa auf dem Gewissen und Abby in die Falle gelockt hatte.  
 
    Brian hatte sie informiert, dass Garth gestanden hatte, zu wissen, dass Vicky in dem Lagerhaus gefangen genommen worden war. Als Abby sich am Telefon als Vicky ausgegeben hatte, war Garth auf die Idee gekommen, auch sie zu fangen. Sie waren in jener Nacht auf Abbys Ankunft vorbereitet gewesen. Jedoch nicht darauf, dass sie in Begleitung erscheinen würde.  
 
    Obwohl fast alle ausgelöscht worden waren, befand sich Duke noch auf freiem Fuß. Brian hatte Vicky angeboten, ihn zu suchen, wenn sie bereit war, aber Abbys sonst so ungeduldige Schwester hatte beschlossen, sich selbst auf ihr Aufeinandertreffen mit Duke vorzubereiten. Abby vermutete, es lag daran, dass Vicky mehr Angst vor dem hatte, was dort draußen auf sie lauerte, als sie zugab.  
 
    »Ich verstehe, wie du dich fühlst und ich bleibe bei dir, bis du bereit bist«, versicherte Abby ihr. »Wir gehen gemeinsam nach Hause zurück. Wir nehmen Brian einfach als Ausrede.« 
 
    »Ihr beiden seid mir ja echte Teufel.«  
 
    Abby drehte sich um und sah, dass Aiden auf sie zukam und sie angrinste.  
 
    Vicky und Abby lachten, während sie auf ihren Schaukeln vor und zurück schwangen. »Sieht so aus, als müsstest du uns noch eine Weile ertragen«, erklärte Abby.  
 
    Aiden zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ist schon in Ordnung. Habt ihr schon mit Mom und Dad geredet?«, fragte er Vicky.  
 
    »Vor ein paar Tagen«, erwiderte sie und wandte den Blick zur Seite.  
 
    Es war eine kurze Unterhaltung gewesen, hauptsächlich deswegen, weil Vicky behauptet hatte, es sei alles in Ordnung und sie bat, zu Hause zu bleiben. Als Vicky genug von dem Gespräch hatte, hatte sie Abby das Handy zugeworfen und war weggelaufen. Es war also an Abby gelegen, ihre Eltern davon abzuhalten, ins Auto zu springen und sofort nach New York zu fahren. Sie hatte ihnen versprochen, sie in Kenntnis zu setzen, wenn sich etwas änderte. Aber Abby glaubte ohnehin, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis sie in New York auftauchten und darauf bestanden, Vicky zu sehen.  
 
    Die Sonne hing nun tief über dem Irrgarten. Brian, der sich zu ihnen gesellt hatte, trat hinein.  
 
    »Komm mit mir«, sagte er und streckte ihr seine Hand entgegen. Er half ihr hoch. »Erwartet sie nicht zu schnell wieder zurück«, sagte er über die Schulter hinweg zu Aiden und Vicky.  
 
    Vicky winkte abwesend, Aiden schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.  
 
    Brian führte Abby die Stufen hinunter zum Eingang des Irrgartens. »Wirst du mir jetzt endlich den richtigen Weg zeigen?«, fragte sie.  
 
    Sein schelmisches Lächeln zupfte an ihrem Herzen. »Ich zeige dir alles, was du willst.« 
 
    »Ich werde dich daran erinnern.« 
 
    Die Art, wie er sie hungrig betrachtete, ließ ihre Stimme heiserer klingen als beabsichtigt.  
 
    Sie betraten den Eingang des Irrgartens, der aus einer drei Meter hohen, breiten grünen Hecke bestand. Er führte sie zielsicher voran, nahm hin und wieder eine Kurve, die sie verwirrte, sodass sie sich fragte, ob sie auf dem richtigen Weg waren. Sie selbst wäre bis dahin schon mehrmals in eine Sackgasse gelaufen, er aber fand immer wieder eine Gabelung.  
 
    »Hast du deine Fähigkeiten benutzt, um dich zurechtzufinden?«, verdächtigte sie ihn.  
 
    Er zupfte sie am Shirt. »Nein. Ich bin einfach nur verdammt gut in allem, was ich tue.« 
 
    »Du bist nicht besonders gut darin, dich bescheiden zu zeigen.« 
 
    »Das hab ich ja auch noch nie versucht, aber ich bin mir sicher, ich wäre auch darin fantastisch.« 
 
    Abby lachte und lehnte sich an seine Seite. »Ganz bestimmt.« 
 
    Gemeinsam gingen sie weiter. Abby konnte nicht sagen, ob sie diesen Teil des Irrgartens bereits beschritten hatte. Nach weiteren zehn Minuten weitete sich der Pfad und sie traten auf eine kleine Lichtung inmitten des Labyrinths. Abby klappte die Kinnlade herunter, als sie feststellte, dass sie endlich in der Mitte angekommen waren.  
 
    Sie wusste nicht, wohin sie zuerst sehen sollte. Vor ihnen stand ein glänzendes Glasgebäude. Inmitten des Gebäudes befand sich ein Springbrunnen, der von allen Seiten von Weinranken umgeben war. Rosen kletterten über Ranken und ihre dichten roten und gelben Blüten hingen satt über dem Gitter. Brian trat nach vorn und öffnete die Tür zu einem riesigen Gewächshaus. Mit einer leichten Verbeugung bedeutete er ihr, ihm zu folgen.  
 
    Sie ließ den Blick über die üppigen Pflanzen und Blumen schweifen. Um sie herum befanden sich Hunderte von Rosen, Orchideen, Lilien und Hortensien. Das Moss gab unter dem Gewicht ihrer Wanderschuhe nach. Die untergehende Sonne setzte das Glas in ein fluoreszierendes Licht aus pinken, gelben und orangenen Tönen, die mit dem Horizont zu verschmelzen schienen.  
 
    »Das ist unglaublich«, staunte sie.  
 
    »Nicht so unglaublich wie du«, erwiderte Brian. Er beobachtet, wie sich die Freude in ihrem Gesicht spiegelte, während sie sich ihren Weg durch das Gewächshaus bahnte.  
 
    Die Wärme der feuchten Luft in dem Gebäude fühlte sich angenehm an auf ihrer kalten Haut. Sie drehte sich um, betrachtete alles mit glänzenden Augen und atmete den süßen Duft der Blumen genüsslich ein. Brian bewegte sich nicht, schaute sie nur mit zunehmender Begierde an. Sie lächelte und ging wieder auf ihn zu. In ihren Fingern juckte es, so sehr wünschte sie sich, ihn zu berühren. Ihre Haut schien wie elektrisiert vor Sehnsucht.  
 
    Als er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war, zog er etwas aus seiner Tasche und kniete sich vor ihr nieder. Abby erstarrte und presste die Hand auf den Mund, als er eine kleine Box öffnete, in der sich ein riesiger Diamant zeigte. Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an. Wie gemeißelt wirkten seine Züge, betont von dem fahlen Schimmer, der seine Augen und seine Haare in ein mystisches Licht tauchte.  
 
    »Ich weiß nicht, wie lange ich für Ronan arbeiten muss, aber ich verspreche dir, wenn ich fertig bin, werde ich überall mit dir hingehen. Wo auch immer du sein willst, ich werde dabei sein und dich in all deinen Träumen und Wünschen für die Zukunft unterstützen. Ich werde dich lieben, in jeder Sekunde eines jeden Tages. Für den Rest unseres Lebens. Ich verspreche, dich und unsere Kinder zu schützen.« 
 
    Erstaunt starrte sie ihn an. Sie hatten nicht wieder über ihren Kinderwunsch gesprochen. Sie selbst hatte sich nicht in der Lage gefühlt, das Thema anzuschneiden und damit die gute Stimmung zwischen ihnen beiden zu verderben. Sie verhüteten auch weiterhin, wenn sie miteinander schliefen, also gab es keinen Grund zu vermuten, er hätte seine Meinung geändert.  
 
    »Du willst Kinder … mit mir?«, fragte sie stockend.  
 
    »Ich will alles mit dir. Sobald meine Zeit mit Ronan vorbei ist und du all das getan hast, was du tun wolltest. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als unsere Kinder mit dir aufwachsen zu sehen.« 
 
    Sie schluchzte kurz, seine Worte berührten sie zutiefst. Dann nahm er ihre Hand. »Ich hätte nie für möglich gehalten, jemanden wie dich zu treffen, Abigail Byrne. Du hast mein einsames, wertloses Dasein in ein Leben voller Glück und Liebe verwandelt. Willst du meine Frau werden?« 
 
    Unfähig zu sprechen, nickte Abby nur, während Tränen über ihre Wange perlten. Das breite, helle Lächeln auf seinem Gesicht ließ ihr Herz vor Freude überschäumen. Er steckte ihr den Ring an, und sie hatte kaum die Gelegenheit, sich den Diamanten näher zu betrachten, da er aufstand und seine Arme um sie schlang. Vor Freude schrie sie laut auf und ließ sich von ihm herumwirbeln und sich leidenschaftlich küssen.  
 
    Abby strich mit der Hand über sein Haar und zog ihn näher zu sich. Der eindeutige Beweis seiner Erregung drückte sich hart gegen ihren Bauch. Einst hatte sie sich gefragt, welche Seite von ihm stärker war: die brutale oder die zarte. Sie wusste, dass sie beide untrennbar miteinander verwoben waren und aus ihm den verführerischen, einzigartigen Vampir machten, der zu ihr allein gehörte. Und genau so sollte es auch sein.  
 
    Sie war nie zuvor in ihrem Leben glücklicher gewesen als jetzt, da er sie auf die weiche, moosige Erde legte und Besitz von ihr nahm. Er war der einzige Ort, zu dem sie gehörte. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    - Ende Teil 5 - 
 
      
 
    Teil 6 erscheint in Kürze! 
 
      
 
    Seitdem Mia aus der schrecklichen Gefangenschaft skrupelloser Vampire befreit worden ist, leidet sie unter den Folgen des Erlebten. Und so muss sie schon bald feststellen, dass ihr Überleben einen Preis hat. Denn Mia kann es nicht länger ertragen, von anderen berührt zu werden.  
 
    David hat nicht damit gerechnet, jemals seine Seelenverwandte zu treffen. Doch als er Mia kennenlernt, wird ihm klar, dass er alles dafür tun würde, um sie für sich zu gewinnen. Er weiß von ihrem Leid und möchte ihr helfen. Selbst wenn das bedeutet, seine eigenen Bedürfnisse zurückzustellen. 
 
    Während Mias Vertrauen in David wächst, wird auch der Bund zwischen ihnen stärker. Doch gerade als sie sich in Sicherheit wiegen und Mia endlich ihr Glück zu finden glaubt, stellt sich ihnen eine dunkle, unerwartete Bedrohung in den Weg. Eine, die ihren harterkämpften Frieden und ihre zarte Liebe zerstören will.  
 
    Wird es ihnen gelingen, das Böse zu besiegen, oder wird Mia bald erneut Opfer der grausamen Schatten?  
 
      
 
    Abonnieren Sie unseren kostenlosen Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so zu allererst, sobald Teil 6 der Vampire Awakenings Reihe „Zerbrochen“ erhältlich ist! 
 
      
 
    Selbstverständlich informieren wir Sie darin auch über unsere Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspiele:  
 
    www.feuerwerkeverlag.de/newsletter/  
 
      
 
    Hier finden Sie die komplette Vampire Awakenings Reihe: 
 
    www.amazon.de/gp/product/B079T4BD91/  
 
      
 
    Hier finden Sie die Royal Vampires Reihe: 
 
    www.amazon.de/gp/product/B089WK13HS/ 
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Eine kleine Bitte zum Schluss … 
 
      
 
    Wir hoffen, Ihnen hat dieses Buch gefallen … 
 
    Der schnellste Weg, andere Leser da draußen an Ihren Erfahrungen mit diesem Buch teilhaben zu lassen, ist eine Rezension im Online-Buch-Shop. Ihr Feedback hilft nicht nur anderen Lesern, Neues zu entdecken, sondern auch dem Autor, zu verstehen, was aus Lesersicht in diesem Buch gut und weniger gut ist. So kann sich der Autor weiterentwickeln und Ihnen sowie anderen Lesern in Zukunft noch schönere Geschichten präsentieren. Außerdem sind Ihre Erfahrungen, Erkenntnisse und Eindrücke als ehrliches Leser-Feedback eine enorme Wertschätzung vieler liebevoller Arbeitsstunden, die in dieses Buch geflossen sind. 
 
    Danke also schon im Voraus, wenn Sie sich zwei bis drei Minuten Zeit nehmen und eine kleine Bewertung zum Buch z.B. auf Amazon veröffentlichen. 
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